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Die Hohenzollern als Bildner und Erzieher des Heeres. 

Von 

Paul von Schmidt, Generalmajor z. D. 

V. König Friedrich II. der Grofse. 

Die harte Schule, die Friedrich in seiner Jugend durchzumachen 
hatte, der bis in den Kerker und bis hart an das Todesurteil führende 
Konflikt mit dem strengen Vater, dem der Sohn sich schliefslich 
bedingungslos beugen mulste. hat für die Charakterisierung des 
grofsen Monarchen und des schöpferischen Kriegsherrn vor allem die 
grofse Bedeutung, uns erkennen zu lehren, wie der am besten zu 
befehlen versteht, der am besten gehorchen lernte, wie geniale 
Beanlagung und höchstes Streben erst durch Selbst Überwindung 
mit der selbstlosen Pflichttreue sich vereinigte, die wir in der Denk- 
und Handlungsweise des herrschergewaltigen Königs und Feldherrn 
bewundern. 

Wie zuversichtlich ein junger König von Friedrichs Geist vor- 
geht, wenn er ein tüchtiges Heer von 83000 braven Soldaten hinter 
sich hat. die ihm der sorgliche Vater hinterlassen, das erfuhren zu- 
erst zwei geistliche Machthaber, der Kurfürst von Mainz und der 
Bischof von Lüttich. Kurmainz zog seine Truppen auf Friedrichs 
Einspruch sofort aus dem widerrechtlich besetzten Rumpen heim 
zurück; weniger fügsam war der Bischof von Lüttich, der nach 
Friedrichs Ausdruck ..ein elender Bischof, sich eine Ehre daraus 
gemacht hatte, den verstorbenen König zu kränken." Als der Bischof 
fortfuhr, die aufsässigen Bewohner der preufsischen Herrschaft Hcr- 
stall in Schutz zu nehmen und den preufsischen Abgesandten, Oberst 
von Kreytzen, nicht einmal empfing, schickte er den Geheimen Rat 
Ilambonnet mit einem sehr energischen Handschreiben; als auch das 
nicht half, rückten unter Generalmajor von Borcke 1200 Gre- 
nadiere und 400 Dragoner in das streitige Gebiet ein und alsbald 
entschlofs sich der Bischof zum Nachgeben, da er bei Frankreich 
nicht die gehoffte Unterstützung fand. 

Ebenso rasch und selbständig entschlols sich der König zur 
Besitzergreifung Schlesiens und zum Kriege gegen Oster- 
reich. Dafs er auch als Kriegsherr alsbald auf eigenen Füfeen 
stand, davon bekam Leopold von Dessau den Beweis, der, nicht 
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einverstanden mit des Königs Vorgehen, seinen jnngen Herrn mit 
Anfragen bestürmt hatte. „Sie werden mit Geduld erwarten 4 ', schrieb- 
ihm Friedrich, „wozu ich Sie bestimme, ohne sich darum weiter zu 
beunruhigen, indem nichts vergessen noch versäumt wird." Später 
begütigte er ihn dann: „Ich werde Sie bei keiner Gelegenheit vor- 
beigehen, wo Sie mir mit gutem Rat an die Hand gehen könuen; 
allein die Unternehmung, die ich jetzt vorhabe, ist eine Bagatelle 
und eigentlich nur eine Besitzergreifung zu nennen. Im künftigen 
Frühjahr aber möchte es zum Ernst kommen, und da ich überdies 
an Sachsen einen Nachbar habe, dessen Absichten ich nicht kenne, 
so kann ich in meiner Abwesenheit die Aufsicht über dasselbe und 
im Notfalle eine ernstere Unternehmung niemandem besser als Ihnen 
anvertrauen. Die jetzige Unternehmung behalte ich mir allein 
vor, auf dals die Welt nicht glaube, der König von Preufsen 
gehe mit einem Hofmeister ins Feld." 

Um den üblen Eindruck, den des Fürsten Leopold Verstimmung 
auf das Heer machen konnte, zu verwischen, versammelte — kurz 
vor dem Ausrücken, der König am 8. Dezember die Offiziere der 
Berliner Garnison und sprach zu ihnen: „Ich unternehme einen 
Krieg, meine Herren, in welchem ich keine andern Verbündeten 
habe, als Ihre Tapferkeit und Ihren guten Willen; meine Sache ist 
gerecht und im Kriegsglück beruhen meine Erfolge. Erinnern Sie 
sieh stets des Ruhmes , den Ihre Vorfahren in den Ebenen von 
Warschau, bei Fehrbellin und auf dem preufsischen Zuge erworben 
haben. Ihr Schicksal liegt in Ihrer Hand, Auszeichnungen und Be- 
lohnungen, die Sie mit Ihren Thaten sich verdienen sollen, erwarten 
Sie. Aber ich brauche Sie ja garnicht zum Ruhme zu mahnen; ihn 
allein haben Sie ja vor Augen, er ist der einzig würdige Gegenstand 
Ihres Strebens. Wir gehen Truppen entgegen, die sich unter Prinz 
Eugen Weltruf erworben haben; ist nun auch dieser Fürst nicht 
mehr am Leben, um so ehrenvoller wird es für uns sein, zu siegen, 
wenn wir unsere Kräfte mit so tapferen Soldaten messen. Adieu, 
ziehen Sie hin! Ich folge Ihnen alsbald zu dem Schauplatz des 
Ruhmes, der uns erwartet!'* 

Der Gewinn der Schlacht bei Mollwitz ist bekanntlich nicht 
dem grolsen König zuzuschreiben, sondern lediglich der unvergleich- 
lichen Mannszucht und Tüchtigkeit der Infanterie, die unter 
Schwerin den Österreichern im letzten Augenblicke den Sieg entrils. 
Trotzdem war schon damals Friedrich die Seele seiner Armee. 
Welchen Eindruck sein Schalten und Walten als Kriegsherr und 
Befehlshaber auf den unbefangenen Beobachter machte, schildert der 
französische Marschall Belle-Isle in einem aus dem Lager von 
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Mollwitz an seinen König erstatteten Berichte: .,Der König verliefe 
mich um 1 Uhr nachmittags. Er führt das Kommando seiner Armee 
nicht nur in den Hauptsachen, wie es ein einfacher General thun 
würde, sondern er versieht auch die andern wichtigsten Obliegen- 
heiten. Abgesehen davon, dals er in seinem Zelte mitten im Lager 
kampiert, erteilt er alle Befehle und geht in sämtliche Einzelheiten 
ein, welche bei uns Sache der Quartiermeister sind. Er bekümmert 
sich auch um die Zufuhr, die Artillerie und das Ingenieurwesen. So 
hat er auch den Plan des Angriffs auf Brieg entworfen. Der König 
steht um 4 Uhr morgens auf, steigt zu Pferde und reitet sämtliche 
Vorposten, sowie die Umgebung des Lagers ab. Sämtlichen höheren 
wie niederen Offizieren, die zu irgend welchen Operationen abgeordnet 
werden, erteilt er selbst die Verhaltungsbefehle, allerdings ergehen 
alle Berichte Uber derartige Unternehmungen an ihn persönlich. So 
werden auch die Deserteure, Spione und Kriegsgefangenen vor ihn 
gebracht und von ihm ausgefragt. Dies habe ich gestern abend und 
heute morgen selbst mit angehört. Der König ist vom Aufstehen 
bis zum Schlafengehen vollständig angezogen und trägt eine blaue 
Uniform, die sich nur durch den Ordensstern und ein etwas reicheres 
Achselstück von der seiner Adjutanten unterscheidet. — — Die 
Mannszucht, Subordination und Pünktlichkeit sind in einem Grade 
ausgebildet, von welchem ich, trotzdem ich vorher davon gehört hatte, 
nur eine unvollkommene Vorstellung besals. — — Von der Pünkt- 
lichkeit des Dienstes bei den niederen Offizieren kann man sich aus 
der der Generale, Prinzen und des eigenen Bruders des Königs, der 
wie jeder andere Offizier dient, einen Begriff machen. Was die 
Soldaten anlangt, so ist ihre Ausbildung zu einer fast unglaublichen 
Höhe gebracht. Ich behalte mir vor. einen ausführlichen Bericht 
über die Einrichtung des Dienstes, der Disziplin und andere mili- 
tärische Einzelheiten abzustatten, sobald ich diese Sachen vollständig 
beherrsche. Wir können hier mehrere sehr nützliche Dinge beobachten, 
deren Kenntnis nach meiner Überzeugung dem Könige sehr angenehm 
sein wird.-' 

Nach dem Frieden von Breslau richtete sich des Königs 
Thätigkeit alsbald auf die Erhöhung der Schlagfertigkeit des 
Heeres. Wie zu erwarten war, hatte sich weder bei Mollwitz noch 
bei Chotusitz die preufsische Kavallerie bewährt; in beiden 
Schlachten war ihr die österreichische Reiterei Uberlegen gewesen. 
„Der Friede", sagt Friedrich in der „Histoire de mon tenips", 
„wurde für die preußischen Truppen eine Schule des Krieges.*' 

In der Instruktion, die der König für die Kavallerie erliefe, 
wurde ihr der Gebrauch der Schufewaffen im Gefecht streng anter- 
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sagt: sie sollte ihr Heil in der Attacke Sachen und finden, in dem 
schneidigen und geschlossenen Choc mit gezücktem Degen. Weiter 
sprach Friedrich in dieser Instruktion den berühmten und stets be- 
währt gefundenen Grundsatz aus: ..Es verbietet der König allen 
Offizieren der Kavallerie bei infamer Kassation, sich in keiner Aktion 
vom Feinde attackieren zu lassen, sondern die Preufsen sollen 
allemal den Feind attackieren." 

Da nach dem Breslauer Frieden der österreichische Erbfolge- 
krieg fortdauerte und mit Sicherheit zu erwarten war. dafs Österreich 
bei erster Gelegenheit zur Wiedergewinnung Schlesiens das Schwert 
ziehen würde, so arbeitete der König eifrig an der Kriegsbereitschaft. 
In Schlesien, das von 35000 Mann besetzt blieb, wurden Glogau, 
Brieg, Xeil'se, Glatz und Kosel neu befestigt; die Infanterie wurde 
um 4, die Kavallerie um 3 Kegimenter vennehrt, der bis auf 
150000 Thaler zusammengeschmolzene Staatsschatz durch weise 
Sparsamkeit wieder gefüllt, die Magazine mit Vorräten versehen. 
„Alle militärischen Befehlshaber*, berichtet Friedrich. ..arbeiteten mit 
dem gleichen Eifer an der Stärkung und Befestigung jener Manns- 
zucht, welche einst die Römer zu Siegern Uber alle andern Völker 
gemacht hatte/' 

Der zweite seh lesische Krieg zeigt uns den grofsen König 
in ganz neuem Lichte. War es im ersten Kriege die von Friedrich 
Wilhelm und dem alten Dessauer geschulte Infanterie gewesen, die 
in den beiden entscheidenden Schlachten trotz der unbedingten Über- 
legenheit der österreichischen Reiterei den Sieg errungen hatte, so 
war es jetzt der zum grofsen Feldherrn herangereifte König, der 
seinen Reitern mit sicherem Blick die Bahn zum Siege zeigte, und 
es war der schöpferische, rastlos thätige Kriegsherr, der in 
unglaublich kurzer Zeit seiner Kavallerie den kühnen Reitergeist 
anerzogen hatte, der diese Waffe zu bisher beispiellosen Erfolgen 
führte. 

Die „Disposition" zur Schlacht von Hohenfriedberg, die 
Friedrich morgens 2 Uhr seinen höheren Offizieren ausgab, kenn- 
zeichnet in ihrer Klarheit und Entschiedenheit den grofsen Heer- 
führer, dessen Geist sich mit sieghafter Gewalt allen Gliedern des 
Heereskörpers mitteilte: — — ..die Kavallerie wirft sich stürmisch 
auf den Feind mit dem Degen in der Faust; sie macht in der Hitze 
des Gefechtes keine Gefangene, sie richtet ihre Hiebe nach dem 
Gesicht; wenn sie die Kavallerie, gegen die sie anritt, geworfen und 
zerstreut hat. so wendet sie sich gegen die feindliche Infanterie und 
fafst sie in Flanke und Rücken, je nachdem die Gelegenheit sich 
bietet. Die preufsische Infanterie geht in starken Schritten auf den 
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Feind los und stürzt sich mit dem Bajonett auf ihn; wenn sie feuern 
mufs, so geschieht es erst auf 150 Schritt; wenn die Generale auf 
den Flügeln oder vor der Front auf unbesetzte Dörfer treffen, so 
bemächtigen sie sich dieser Ortschaften und setzen sich in den Um- 
fassungen fest, um je nach Umständen den Feind von dort aus zu 
flankieren; hllten sich aber, die Truppen in Häuser oder Gärten zu 
stecken, damit kein Aufenthalt entsteht und damit sie ungehindert 
diejenigen verfolgen können, die sie geworfen haben." 

Der geniale Feldherr gewann die Schlachten von Hohenfried- 
berg und Sorr; der Kriegsherr, dem kühne ReiterfUhrer sekun- 
dierten, hatte die Genugthuung, dafs bei Hohenfriedberg die 
Bayreuth-Dragoner 22 feindliche Bataillone Uber den Haufen ritten, 
und dafs bei Soor das Regiment Gendarmes die weit überlegene 
österreichische Kavallerie hinwegfegte. Der gewaltige souveräne 
Kriegsherr war es auch, der dem alten Dessauer vorwarf, dafs er 
die Sachsen nicht mit genug .,Yigueur traktiere* 4 , so dafs Fürst 
Leopold n ihnen unverzüglich auf den Hals ging*' und trotz Eis und 
Feuer die verschanzten, fast uneinnehmbaren Stellungen von Kessels- 
dorf stürmte. 

So wurde der zweite schlesische Krieg nicht blofs zum Triumph 
für den Feldherru, sondern legte auch Zeugnis ab von dem grolsen 
Bildner und Erzieher seiner Offiziere und Soldaten, die auch da, 
wo des Königs Auge nicht über ihnen wachte, wo sein Degen nicht 
den Weg zum Siege zeigen konnte, ihre Schuldigkeit im höchsten 
Mafse thaten, ja, Aufgaben erfüllten, die unerhörte Anforderungen 
an Hingebung und Leistungsfähigkeit stellten. 

Beim feierlichen Einzüge in Berlin begrüfste den König der 
tausendstimmige Ruf ..Es lebe Friedrich der Grolse!" Friedrich 
freute sich des wieder erkämpften und, wie er hoffte, dauernden 
Friedens: „er habe nun genug Lorbeeren gesammelt und wolle 
künftig nur zur Verteidigung des Vaterlandes das Schwert ziehen." 
Das hielt den König natürlich nicht ab, an Preufsens Wehrhaftigkeit 
und an des Heeres Tüchtigkeit und Schlagfertigkeit unermüdlich zu 
arbeiten. Der Friede war ihm das Studium, der Krieg die 
Ausübung der Kriegskunst: die Armee hat die Früchte solchen 
Studiums in reichem Malse geerntet. 

Im wesentlichen blieb das Kanton system Friedrich Wilhelms I. 
bestehen. Jedoch verfügte Friedrich 1746 weitere Erleichterungen, 
indem Söhne von wohlhabenden Kaufleuten, Rentnern, Künstlern, 
Fabrikanten, königlichen Beamten und allen denen, die Uber 
6000 Thaler Vermögen hatten, von der Kantonpflicht frei blieben. 

Ferner blieben neben Berlin, Potsdam, Brandenburg und Breslau 
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auch Ostfriesland und die sehlesisehen Gebirgsdistrikte davon aus- 
genommen. Die jährlichen Beurlaubungen wurden noch mehr aus- 
gedehnt, dagegen die Auslands-Werbungen gesteigert, um den 
Ausfall an inländischen Kantonisten zu decken. In jeder Kompagnie- 
wie Eskadron sollten höchstens 60 Kantonisten sein, also noch nicht 
die Hälfte der Stärke. Dals die Qualität des Ersatzes dadurch nicht 
sonderlich gewann, liegt auf der Hand. 

Die Verheiratung der Mannschaften blieb auf ein Drittel der 
Kompagnien beschränkt, dagegen wurden unter Umständen so- 
genannte „Liebstenscheine" erteilt, durch welche der Kompagnie-Chef 
einem Mann von sonst gnter Fuhrung das Zusammenleben mit seiner 
Auserkorenen gestattete. 

Ebenso streng und scharfblickend bei seinen Musterungen und 
Besichtigungen, wie sein Vater, stellte Friedrich doch überall die 
Kriegstüchtigkeit und den Kriegszweck voran. Darauf einzig und 
allein zielten alle Übungen, alle .Strammheit, alle Mafsregeln und 
alle Straf bestimmungen, auf die wir weiter unten zurückkommen. 
Sie mufsten noch immer scharf sein bei der bunten Zusammensetzung 
des Heeres. Und doch erlebte der alte Fritz, Dank seiner unver- 
gleichlichen Art, mit seinen Soldaten zu verkehren, und durch den 
Zauber seiner Persönlichkeit auf sie zu wirken, viel Freude an 
seinen Leuten. Nur mit den Kriegsgefangenen, die er mitunter 
frischweg, seinem Heere einzureihen liebte, machte er üble Er- 
fahrungen; sie machten sich in der Kegel bei erster Gelegenheit aus 
dem Staube. 

Jedes Infanterie-Regiment bestand aus 2 Grenadier-Kompagnien 
und 2 Bataillonen zu 5 Kompagnien, die Kompagnie zu 150 Mann. 
Im Kriege wurden die Grenadier -Kompagnien von je zwei Regi- 
mentern zu Bataillonen vereinigt. 

Der Infanterist trug einen blauen, ausgeschnittenen Tuchrock, 
dessen verschiedenfarbige Klappen weifse, bei einigen Regimentern 
auch farbige Westen sehen liefsen; über die engen weilsen Bein- 
kleider wurden schwarze Stiefeletten gezogen, die mit Bändern an 
den Schnallenschuhen befestigt waren. Jeder Soldat trug den steif- 
gewichsten Zopf mit vorschriftsmäfsiger Schleife, womöglich auch 
einen zierlichen Schnurrbart mit kühn emporgedrehten Spitzen, aber 
beileibe keinen Backen- oder Kinnbart. Die Grenadiere trugen die 
hohe Grenadiermütze ; eine ähnliche, aber niedrigere Kopfbedeckung 
hatten auch die Füsiliere, die sich im übrigen in keiner Weise von 
anderer Infanterie unterschieden. Am kreuzweisen Lederzeug hing 
Säbel und Patronentasche; das Steinschloisgewehr war ausnahmslos 
mit Bajonett versehen. 
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Die Infanterie war stets in 3 Gliedern rangiert und focht ge- 
schlossen und in Linie. Das Bataillon war in 8 Pelotons geteilt, 
das Feuer wurde der Regel nach pelotonweise abgegeben, und 
zwar mit ungemeiner Präzision und Schncltigkeit. Da die Leute so 
geschult waren, dals sie in der Minute vier Schuls abgaben, so ergab 
sich fUr das pelotonweise feuernde Bataillon — 32 Salven in der 
Minute — ein ununterbrochenes, rollendes Feuer, dessen imponierende 
Wirkung auf den Feind man sich vorstellen kann. 

„Der Gewinn einer Bataille", heilst es im Reglement von 
1743, „beruht darauf, nicht ohne Ordre stillzustehen, sondern 
ordentlich und geschlossen zu avancieren und zu chargieren; sollte 
der Feind wider alles Vermuten stehen bleiben, so ist der sicherste 
Vorteil der preulsischen Infanterie, mit gefälltem Bajonett in selbigen 
einzubrechen, als dann der König davor repondiret, dafs 
keiner widerstehen wird/ 4 

Der Geist der unbedingten Offensive, der allen Truppen 
innewohnte, war zur höchsten Höhe entwickelt in der Kavallerie. 
Anfangs noch in drei Gliedern rangiert, focht sie seit 1760 aus- 
schlielslich in zweigliedriger Aufstellung. Der preulsische Kavallerist 
sorgte tür sein Pferd und liebte es; er war passionierter Reiter. 
Wie die Kavallerie im Terrain kein Hindernis scheute, so war ihr 
auch kein Feind zu stark und kein Feuer zu mörderisch. Die Er- 
folge der Kavallerie Friedrichs des Grolsen sind in der Kriegs- 
geschichte geradezu ohne Beispiel. Dals es Männer, wie Seydlitz, 
Zieten, Belling. Driesen waren, welche diese Kavallerie ausbildeten 
und führten, dals solche Männer nicht alle Tage zu finden sind, ist 
unbestritten; aber Friedrichs Blick war es, der diese Männer 
erkannte, der sie mit seinem Geist erfüllte und der sie ohne 
Rücksicht auf Alter und Dienstzeit" au die bevorzugten Plätze 
stellte, wo sie wirken und eingreifen konnten. Seydlitz war mit 
24 Jahren Rittmeister, mit 32 Jahren Regiments -Kommandeur, mit 
36 Jahren — nach Roisbach — Generallieutenant, vor dieser Schlacht 
noch der jüngste Generalmajor. 

Die Kürassiere trugen unter dem Kürals ein strohgelbes 
Kollet mit fliegenden Aufschlägen, weilse Weste, grolse Hüte mit 
weifsem Federbusch, Stulpstiefel und Stulphandschuh. Ähnlich waren 
die Dragoner uniformiert, ihre Röcke waren aber hellblau. 

Die Husaren gewannen unter Friedrich hervorragende Be- 
deutung als leichte Kavallerie, nicht nur voran in der Feldschlacht, 
sondern auch immer wachsam und thätig auf Vorposten, immer auf- 
gelegt zu kecken, verwegenen Streichen, immer dem Feinde auf den 
Fersen. Mit ihren reich mit Schnüren besetzten Pelzen und den 
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fliegenden Dolnians gewährte so ein preulsisches Husaren -Regiment, 
einen ungemein malerischen Anblick, wenn es mit geschwungenem 
Säbel daherbrauste. Gefürchtet vom Feinde, wurden die preulsischen 
Husaren weltberühmt. So hatten sich unter Friedrich dem Einzigen 
die neun schwerfälligen Husarenschwadronen entwickelt, die Friedrich 
Wilhelm I. hinterlassen hatte. 

Die Mannschaften der Feldartillerie trugen zu den blauen 
Kücken blafsgelbe Westen und Beinkleider. Die Artillerie wurde 
erst während des siebenjährigen Krieges erheblich vermehrt. In 
der Kegel führte jedes Bataillon zwei leichte Geschütze unmittelbar 
mit sich, während die sogenannte „Positionsartillerie-' zum Teil mit 
recht schweren Geschützen (Kanonen und Haubitzen) ausgerüstet 
war, die in Batterien von 6 bis 10 Geschützen verteilt waren. 

Für den „kleinen Krieg" liefs der König nach Bedarf die so- 
genannten „ Freibataillone - anwerben. Sie wurden indessen ebenso 
wie die Garnisontruppen, in der Armee nicht recht für voll angesehen, 
zumal man die zerstreute Fechtart, mit der sieh die Freibataillone 
befafsten, gerade damals am allerwenigsten zu würdigen wufste. 
1752 zählte die Armee 48 Infanterie-Regimenter, 130 Schwadronen 
Kürassiere und Dragoner, 80 Schwadronen Husaren, aufserdem 
13 Garnison-Regimenter: 106000 Mann Infanterie und 30000 Reiter. 

In seiner Geschichte des 7jährigen Krieges schildert der grolse 
König die Art und Weise, in der das Heer während der zehn diesem 
Kriege vorhergehenden Friedensjahre geschult und unterhalten wurde: 
„Die Infanterie übte sich in den verschiedenen Entwickelungen , in 
den Formationen, im Angriff auf offenem Felde wie auf Örtliebkeiteu, 
in der Verteidigung von Dörfern und Verschanzungen, im Über- 
schreiten von Flüssen, in allen Marschformationen, im Rückzugs- 
gefecht, Uberhaupt in allen Manövern, deren man angesichts des 
Feindes bedarf. Die Kavallerie wurde sowohl in der geschlossenen 
wie in der Schwärmattacke geübt, in Rekognoscierungen, Fou- 
ragierungen, in den verschiedenen Formationen und im Festhalten 
von Marschrichtungspunkten nach gegebenen Allignements. 

In manchen Regimentern, die reich bevölkerte Kantons hatten, 
wurden die Überzähligen per Kompagnie auf 36, mindestens auf 
24 Mann vermehrt; so erfuhr der Bestand des Heeres, obwohl 
keine neue Aushebung vorgenommen wurde, eine Vermehrung um 
10000 Kombattanten. Alle Bataillone und Kavallerie-Regimenter 
hatten ältere Kommandeure an ihrer Spitze, bewährte Offiziere von 
Verdienst und Tüchtigkeit. Die Kapitäne waren gereifte, solide und 
tapfere Männer. Die Subalternoffiziere waren großenteils gut be- 
fähigt und eigneten sich zur Beförderung in höhere Stellen. Mit 
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einem Wort, der Fleils und der Wetteifer, die in diesem Heere 
herrschten, waren bewundernswürdig:. Mit den Generalen war es 
nicht ganz so gut bestellt, obgleich es auch unter ihnen einige recht 
verdienstvolle Männer gab. Aber die Mehrzahl war bei aller Tapfer- 
keit indolent. Das Avancement ging nach dem Dienstalter, nicht 
nach der Veranlagung. Dieser Milsstand war althergebracht; er 
hatte in den beiden ersten Kriegen keine besonderen Nachteile zur 
Folge gehabt, weil der König nur mit einer Armee operiert hatte,, 
so dals grölsere Sonder- Unternehmungen nicht erforderlich waren, und 
weil die österreichischen Truppen und Generale, mit denen man zu 
thun hatte, sich als recht mittelmäßige, in der Taktik unbewanderte 
Gegner erwiesen hatten. Eine gute Acquisition machte der König, 
als er den Marschall Keith aus russischen Diensten in die seinigen 
nahm. Liebenswürdig im Verkehr, von trefflicher Gesinnung und 
guten Formen, tüchtig in seinem Berufe, war er von heroischer 
Tapferkeit am Tage der Schlacht. 

Das Artillerie-Korps wurde vermehrt, der Krieg brachte es auf 
drei Bataillone, von denen das dritte filr den Festungsdienst. Die 
Artilleristen waren wohlgeübt und in gutern Stande, aber zu wenig 
zahlreich für die Masse von Geschützen, mit denen man die Armee 
immer verschwenderischer ausstattete. Der Etat hätte verdoppelt 
werden müssen; aber da in den bisherigen Kriegen nicht so viel 
Artillerie verwendet worden war und die beiden Bataillone für den 
Bedarf hingereicht hatten, so dachte man zunächst nicht an ihre 
Vermehrung. 

Während des Friedens wurden die Befestigungen von Schweid- 
nitz angelegt, diejenigen von Neilse, Kosel, Glatz und Glogau ver- 
vollständigt. Schweidnitz sollte zum Armeedepot für den Fall dienen, 
dafs der Krieg in Böhmen sich dieser Grenze zuwendete; da aber 
die Österreicher im letzten Kriege im Angriff und in der Verteidigung 
fester Plätze wenig geschickt gewesen waren, so begnügte man sich 
damit, diese Werke sehr leicht zu konstruieren; das war. schlecht 
überlegt; denn die Festungen werden nicht für eine bestimmte 
Zeit , sondern für immer erbaut ; und wer konnte dafür einstehen, 
dals die Kaiserin-Königin nicht irgend einen tüchtigen Ingenieur in 
ihren Dienst nahm, der mit der dem österreichischen Heere bisher 
mangelnden Sachkenntnis der Lehrer dieses Heeres wurde und solche 
Kenntnisse zum Allgemeingut machte?. Aber wenn man Fehler 
machte, so hatte man in der Folge Grund; sie zu bereuen und 
sorgsamer Uberlegen zu lernen. 

Andrerseits sah man voraus, dals auch eine tüehtige und wohl- 
gehaltene Armee nicht allein für die Kriegführung hinreichte, sondern 
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dals man grolser Vorräte bedurfte, um das Heer zu bewaffnen, zu 
kleiden, um es sozusagen zu erneuern; aus diesem Gruude wurden 
grofee Massen von Bedarf aller Art, von Sätteln, Steigbügeln, Stiefeln, 
Patrontaschen, Lederzeug u. s. w. angehäuft. Im Zeughause wurden 
50000 Gewehre, 20000 Säbel, 12000 Kavalleriedegen, ebensoviel 
Pistolen. Karabiner und Bandeliere aufbewahrt; mit einem Wort 
alles, was stets erneuert werden muls und was man im gegebenen 
Falle sonst nicht rasch jrenug zur Hand haben würde. Es wurden 
schwere Geschütze gegossen, achtzig Kanonen und zwanzig Mörser, 
die in der Festung Neifse untergebracht wurden. Der Vorrat von 
Geschützpulver stieg auf 56000 Centner, die in den verschiedenen 
Plätzen des Königreiches aufgespeichert waren. Die Proviant-Maga- 
zine waren mit 36000 Wispcln Mehl und 12000 Wispeln Hafer 
gefüllt; so dals durch diese Mafsnahmen alles für den voraussichtlichen 
Krieg vorbereitet war, der nicht mehr fern zu sein schien. 1755 
nahm der König eine Vermehrung der Garnison-Regimenter vor. In 
Schlesien wurden sie auf 8 Bataillone, in Preulsen auf 3. in der 
Mark auf 2, also im ganzen auf 13 Bataillone gebracht. In einem 
armen Lande findet der Monarch keine Hilfsquellen im Vermögen 
seiner Unterthanen, und es ist seine Pflicht, durch seine Voraussicht 
und gute Ökonomie für die Bestreitung der unvermeidlichen Aus- 
gaben zu sorgen. Die Ameisen sammeln im Sommer, was sie im 
Winter brauchen; so soll der Fürst im Frieden die Summen er- 
sparen, die er im Kriege ausgeben muls. Dieser leider so wichtige 
Umstand war nicht vergessen worden und Preulsen war imstande, 
aus seinen eigenen Mitteln mehrere Feldzüge zu bestreiten; mit 
einem Wort, es war gerüstet, auf das erste Signal in der Arena zu 
erscheinen und sich mit seinen Feinden zu messen. Es wird dem- 
nächst ersichtlich werden, wie nützlich solche Vorsorge war, zumal 
ein König von Preulsen bei der ganz absonderliehen geographischen 
Lage seiner Provinzen, gegen jede Eventualität gewaffnet und vor- 
bereitet sein mufs, um nicht seinen Nachbarn und Feinden als 
Spielball zu dienen. Ja, man hätte eigentlich noch mehr thun 
müssen, wenn die Mittel des Staates es zugelassen hätten ; denn der 
König hatte in der Person der Kaiserin-Königin eine ehrgeizige und 
rachsüchtige Feindin, die um so gefährlicher war, als sie ein Weib 
war, halsstarrig in ihren Meinungen und unversöhnlich." 

Soweit der grofse König. Wir konnten es uns nicht versagen, 
diese lichtvolle Darstellung in vollem Umfange wiederzugeben, weil 
sie nicht nur von der umfassenden Thätigkeit des Kriegsherrn zeugt, 
sondern auch mit klassischer Unbefangenheit die begangenen Fehler 
eingesteht und klarlegt. 
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Nach dem zweiten scblesischen Kriege harte Friedrich in der 
Erkenntnis, dafs Truppen und Führer auch in gröfserein Mafsstabe 
für den Kriegszweck ausgebildet werden müssen, mit regelmäfsigen 
derartigen Übungen begonnen: 1753 fand das erste grofse Feld- 
manöver bei Spandau statt. 

Hatten die beiden ersten sehlesischen Kriege schon die Welt 
auf den emporstrebenden siegreichen Preulsenkönig aufmerksam ge- 
macht, so wurde durch den siebenjährigen Krieg der grolse 
Friedrich, mit der Zeit sich zum ..alten Fritz" wandelnd, im weitesten 
Sinne populär, nicht hlols in Preufsen. sondern auch in ganz 
Deutschland. Das gewaltige Riugen des grofsen Königs gegen drei 
europäische Großmächte, das trotz mancher Milserfolge den genialen 
Feldherrn und seine unvergleichlichen Soldaten doch immer wieder 
mit frischen Lorbeeren schmückte, würde allein schon hingereicht 
haben, ihm die Bewunderung der Welt zu siebern. Es kam hinzu, 
dals im Laufe des wechselvollen Krieges aulser Böhmen und Schlesien 
auch fast alle deutschen Gauen zeitweise zum Kriegsschauplatz 
wurden, oder wenigstens iu Mitleidenschaft gezogen waren. Natürlich 
gab es, je nach den in Frage kommenden Interessen, -zwei Parteien 
in Deutschland, für und gegen Friedrich. Während aber seine Be- 
wunderer mit schwärmerischer Verehrung ihn priesen und seinen 
Siegen zujubelten, konnten auch seine Gegner sich der Macht und 
dem Zauber seiner Persönlichkeit nicht entziehen; so wurden oft aus 
früheren Feinden warme Verehrer und Bewunderer. Friedrichs Po- 
pularität findet ihren deutlichsten Ausdruck in den zahlreichen 
Volks- und Soldatenliedern jener Zeit, weniger in den wohl- 
gemeinten Tiraden zopfiger Poeten als in den unmittelbar aus dem 
Herzen des Volkes quellenden urwüchsigen Weisen. Welche Fülle 
von Sieges- und Spottliedern zeitigte allein der Sieg von Kofsbach. 
Da zeigte sich, wie populär damals die Verspottung der Franzosen 
war, deren Ubergewicht und unerhörten Einflufs auf Sitte und Mode 
das Volk widerwillig empfand. Charakteristisch ist. wie die von den 
zurückflutenden Franzosen arg geschädigten und ausgeplünderten 
Hessen dem König zurufen: 

„0 du grofser Kriegesheld, 
Kämest du einhergeschritten, 
Dürft es anders sein bestellt, 
Und wir hätten ausgelitten. 
Wo wir jetzo bettelarm 
Werden von dem Räubersehwarm!" 

Wie sehr Friedrichs Persönlichkeit Uberall in Deutschland die 
Gemüter bewegte, bezeugt u. a. Goethe, desseu deutschpatriotische 
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Gesinnung ja sonst wenig hervortritt. .,Die Welt", heifst es in 
„Wahrheit und Dichtung", „die sich nicht nur als Zuschauer, 
sondern auch als Richter aufgefordert fand, spaltete sich sogleich in 
zwei Parteien, und unsere Familie war ein Bild des grofsen Ganzen. 
— — Man stritt, man überwarf sich, man schwieg, man brach 

los. Wir freuten uns der preufsischen Siege, welche gewöhnlich 

durch eine leidenschaftliche Tante mit großem Jubel verkündet 
wurden. Alles andere Interesse mulste diesem weichen, und wir 
brachten den Uberrest des Jahres in beständiger Agitation zu (1756). 
Die Besitznahme von Dresden, der Sieg bei Lowositz, die Gefangen- 
nahme der Sachsen, waren für unsere Partei ebensoviele Triumphe. 
Alles, was zum Vorteil der Gegner angeführt werden konnte, wurde 
geleugnet oder verkleinert; und da die entgegengesetzten Familien- 
glieder das Gleiche thaten, so konnten sie einander nicht auf der 
Stralse begegnen, ohne dal's es Händel setzte, wie in Komeo und 
Julia. Und so war ich denn auch preußisch, oder um richtiger zu 
reden, Fritzisch gesinnt; denn was ging uns Preufsen an: es war 
die Persönlichkeit des grofsen Königs, die auf alle Gemüter wirkte. 
Ich freute mieji mit dem Vater unserer Siege, schrieb sehr gerne die 
Siegeslieder ab und fast noch lieber die Spottlieder auf die Gegen- 
partei, so platt die Heime auch sein mochten." 

Ftir uns, die wir in erster Linie den Bildner und Erzieher 
des Heeres ins Auge fassen, sind die zahlreichen Charakterzüge 
und Anekdoten von besonderer Bedeutung, die ein helles Licht auf 
das eigenartige und innige Verhältnis des Kriegsherrn zu seinen 
Soldaten werfen. Auch solche Erzählungen, die vor der fast allzu- 
geschäftigen historischen Kritik nicht bestehen können, sind darum 
nicht minder charakteristisch für die Persönlichkeit des „Einzigen*. 
Um alle Könige und Helden, die im Herzen der Nation eine Stätte 
fanden, schlingt die Mythe einen reichen Kranz, und es ist für das 
naive Gemüt immer ein kleiner Schmerz, wenn das erbarmungslose 
Seciermcsser des Forschers wieder einer Blüte aus solchem Kranze 
den Garaus macht. Immerhin bleiben noch genug bezeugte That- 
sachen übrig, die den traulichen Verkehr zwischen ,.Fritz w und seinen 
Soldaten bekunden. Gerade nach Unglücksfällen treten diese herz- 
lichen Beziehungen besonders hervor, so am Abend der Schlacht bei 
Kollin, so am Tage nach dem Überfall von Hochkirch. Gelegentlich 
der berühmten Ansprache Friedrichs vor der Schlacht von 
Leuthen sei hier an eine minder bekannte Einzelheit erinnert. Als 
der König die Worte gesprochen hatte: ..Ist aber einer unter Ihnen, 
der sich fürchtet, alle Gefahren mit mir zu teilen, der kann noch 
heute seinen Abschied erhalten, ohne von mir den geringsten Vor- 
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wurf zn leiden", hielt er einen Augenblick inne. wie wenn er Zeit 
zum Überlegen lassen wollte. Die Hörer schwiegen; Thränen der 
Rührung glänzten in manchem Auge — da konnte Major Billerbeck 
sich nicht enthalten, in die Worte auszubrechen: ,.Ja, das müfcte eine 
infame Memme sein! nun wäre es Zeit!" Nach diesem Herzenserguls 
fuhr Eriedrich mit freundlichem Lächeln in seiner Rede fort. 

Aus zahlreichen Briefen und Erlassen des Königs ist bekannt, 
wie er stets nur die Sache im Auge hatte, wie er seine Person 
durchaus in den Hintergrund stellte. Wir erinnern an die „Ordre 
an meine Generale" vom 22. August 1758: r Es muls gleich nach 
meinem (etwaigen) Tode die Armee in meines Nereus Eid genommen 
werden, und da mein Bruder Heinrich Vormund desselben mit einer 
unbeschränkten Autorität ist, so muls die ganze Armee seine Befehle 
so respektieren, als die vom regierenden Herrn. Ich will, dals nach 
meinem Tode keine Umstände mit mir gemacht werden; man soll 
mich nicht öffnen, sondern still nach Sanssouci bringen und in meinem 
Garten begraben lassen." — Aus einem Briefe an den Marquis 
d' Argens: „Ich will mich auf ihren (der Feinde) Weg stellen und 
mir den Hals abschneiden lassen oder die Hauptstadt retten. Ich 
denke, das ist Ausdauer genug. Für den Erfolg will ich nicht 
stehen. Hätte ich mehr als ein Leben, ich wollte es für das 
Vaterland hingeben." 

Je länger der Krieg währte, umsomehr schmolzen Friedrichs 
Streitkräfte zusammen. Während er den Feldzug von 1 758 noch mit 
167000 Mann eröffnen konnte, waren für 1759 nur 150000, für 
1760 gar nur 110000 Mann verfügbar. Noch schlimmer war es, 
dals die Qualität der Truppen, wenigstens der Infanterie, infolge 
der schweren Verluste stetig abnahm. Gepreiste, Freiwillige aus 
aller Herren Länder, ja auch untergesteckte Kriegsgefangene füllten 
die gelichteten Reihen der Infanterie, deren Gefechtskraft nicht mehr 
auf der Höhe stand, wie in den glorreichen Schlachten von 1756 
und 1757. Dagegen hatte die Kavallerie nichts von ihrer Tüchtigkeit 
und Unternehmungslust eingebülst, wenn sie auch naturgemüls in den 
Kämpfen der letzten Kriegsjahre nicht mehr solche Erfolge erringen 
konnte, wie bei Hohenfriedberg und Roisbach. Die letzte glänzende 
Reiterthat war die Attacke des Kürassier-Regiments Schmettau, 
das bei Freiberg 8 österreichische Bataillone Uber den Haufen ritt. 

Wir bewundern nächst der unermüdlichen Ausdauer und immer 
neuen Spannkraft des königlichen Feldherrn die rastlose Thätigkeit 
des Kriegsherrn, der immer wieder Mittel fand, trotz aller Er- 
schöpfung der Kräfte seines Staates neue Truppen ins Feld zu stellen 
und zu unterhalten. 
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Über die Beschaffenheit des Heeres nach dem Hubertus- 
burger Frieden und Uber die sofort wieder regsame Thätigkeit ist 
der grofse König selbst der berufenste Berichterstatter: 

„Sieben Feldzlige mit siebzehn Feldsehlachten und vielen andern 

ebenso blutigen Kämpfen hatten die Armee so deciraiert, dals 

ein greiser Teil der besten Offiziere und der alten Soldaten im 

Kampfe geblieben waren. Mehr als 1500 gefallene Offiziere 

hatten die Reihen des preulsischen Adels gelichtet; im Lande waren 
nur kampfunfähige Greise und Kinder zurückgeblieben. Der Mangel 
an Edelleuten für die vakanten Offizierstellen nötigte dazu, Bürger- 
liche heranzuziehen. In manchen Bataillonen waren nur 8 Offiziere 
für den Dienst verfügbar — daher manche von den alten Truppen- 
teilen ohne Ordnung, ohne Disziplin, ohne Pünktlichkeit, ohne 
Energie. — — Die Regimenter zählten nach dem Frieden mehr 
Einheimische als Fremde, die Kompagnien waren 162 Mann stark. 
Von jeder Kompagnie wurden vierzig Mann entlassen, die für den 
Ackerbau nützlich wurden. Aus den Freibataillonen wurden die 
Garnison-Regimenter ergänzt, die ebenfalls einen Teil ihrer Inländer 
entlielsen. Jedes Kavallerie-Regiment entliefs 150 Mann, die Husaren- 
Regimenter 400 Mann, sodals die Provinzen im ganzen 30780 Leute 
für den Landbau gewannen. — Die Zahl der Inländer wurde auf 
720 Mann per Regiment festgesetzt; den Mehrbedarf hatten die Kom- 
pagnien aus dem Ausland zu ergänzen. 

Die Kantonisten erhielten die Erlaubnis, sich ohne Konsens des 
Kapitäns zu verheiraten; nur wenige blieben ehelos. die Mehrzahl 
zog es vor, zur Vermehrung der Bevölkerung beizutragen. Die 
Wirkungen dieser guten Einrichtungen entsprachen den Erwartungen 
der Regierung, und schon im Jahre 1773 überstieg die Zahl der 
Enrollierten beträchtlich diejenige von 1756. 

Früher rekrutierten die Kapitäns ihre Kompagnien selbständig 
mit den ihnen dafür halbjährlich gezahlten Geldern. Diese Methode 
hatte zu vielen Milsbräuchen geführt; die Offiziere enrollierten mit 
Gewalt, um Geld zu sparen ; alle Welt schrie und kein Fürst wollte 
auf seinem Gebiet derartige Gewaltthätigkeiten dulden. Diese wirt- 
schaftliche Einrichtung wurde daher dahin abgeändert, dals General 
Wartenberg die halbjährlichen Raten allein in Empfang nahm, wovon 
die Kapitäns aul'ser ihrem Gehalt monatlich 30 Thaler bekamen; 
der Überschuls wurde für die Enrollierung verwendet, die jährlich 
7 bis 8000 Rekruten aus d e m A u s 1 a n d e lieferten ; diese bildeten 
samt ihren Frauen und Kindern, die sie mitbrachten, eine Militär- 
Kolonie von etwa 10000 Köpfen. Obgleich der einzige Sohn eines 
Bauern nicht Soldat wurde, so nahm die Armee doch von Jahr zu 
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Jahr an Körpergrölse zu, und im Jahre 1773 hatte keine Infanterie- 
Kompagnie Lente unter 5 Fuls 5 Zoll. 

Nichts kostete mehr Mühe, als Ordnung und Disziplin in dieser 
so sehr heruntergekommenen Armee auf ihre frühere Höhe zu 
bringen. Es bedurfte äulserster Strenge, um den Soldaten gehorsam, 
Übungen, um ihn geschickt zu machen, und eine lange Gewöhnung, 
um ihn dahin zu bringen, dals er viermal in der Minute schieisen, 
ohne Schwanken in Linie marschieren lernte und endlich, dals er 
sich in alle den verschiedenen Lagen zu benehmen wulste, die im 
Kriege vorkommen. Aber wenn man mit den Soldaten fertig war, 
so hielt es noch viel schwerer, die jungen Offiziere auszu- 
bilden und ihnen die nötige Einsicht für ihren Beruf einzuflöfsen. 
Um ihnen die Routine im Manövrieren beizubringen, übte man sie 
in der Umgebung der Garnison in den verschiedenen Entwicklungen, 
im Angriff auf freier Ebene, gegen befestigte Stellungen und Dörfer, 
in der Tbätigkeit der Avantgarde, im Rückzugsgefecht, in den 
Karree-Formationen, damit sie lernten, wie man angreift und wie man 
sich verteidigt. Dies geschah den ganzen Sommer Uber und jeden 
Tag wurde ein Teil der Lektion wiederholt. 

Um diese praktischen Übungen zum Gemeingut zu machen, ver- 
sammelte man die Truppen zweimal, im Frühjahr und im Herbst; 
da wurden Feldmanöver in grolsem Stil geübt, Verteidigung 
und Angriff von Stellungen, Fouragierungen, Märsche aller Art, und 
es gelangten Gefechtsbilder zur Darstellung, her denen die Truppen 
genau den Dispositionen geraäls eingriffen, die ausgegeben 
waren. — Man muls nicht glauben, dafs gleich nach dem Frieden 
diese Manöver sehr glänzend ausfielen; man braucht Zeit, um die 
taktischen Regeln auf die Praxis zu Ubertragen, so dafs sie, den 
Truppen zur Gewohnheit geworden, ohne Schwierigkeit befolgt 
werden. Die wünschenswerte Präzision fing erst seit 1770 an sich 
bemerkbar zu machen. Seitdem bekam die Armee ein anderes An- 
sehen und man hätte sie, ohne Enttäuschung befürchten zu müssen, 
ins Feld fuhren können." 

Es folgt eine längere Auseinandersetzung der Gründe, die den 
König bestimmten, seine Offiziere am liebsten dem Adel (zu- 
mal dem Landadel) zu entnehmen. Man wird die Berechtigung 
dieser Gründe für die damalige Zeit nicht ganz verkennen dürfen. 
Infolgedessen wurden die bürgerlichen Offiziere, die kurz nach dem 
Kriege in die Linien-Regimenter eingestellt waren, allmählich zu den 
Garnison-Regimentern versetzt. 

„Um die Offiziere möglichst vielseitig auszubilden, wurde jeder 
Infanterie-Inspektion ein Ingenieur-Offizier beigegeben, um die jungen 
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Offiziere in fortifikatoriscben Kenntnissen und Anlagen zu unter- 
weisen. Auch die verschiedenartigsten PlanUbungen worden mit den 
Offizieren vorgenommen, so «wurde den jungen Offizieren manches 
Verständnis erschlossen, das eigentlich erst die Generale brauchen." 

Auch die Garnison-Regimenter wurden möglichst kriegsmäfsig 
ausgebildet. 

„Was die Kavallerie betrifft", fährt der grofse König fort, 
r so hatte sie lange nicht so grofse Verluste erlitten wie die In- 
fanterie; da sie fast bei allen Gelegenheiten siegreich gewesen war, 
so hatte sie im wesentlichen ihre alten Offiziere und alten Soldaten 
behalten. Es steht erfahrungsmäfsig fest: je länger ein Krieg 
dauert, umsomehr leidet die Infanterie; und aus dem ent- 
gegengesetzten Grunde vervollkommnet sich die Kavallerie 
bei langer Dauer des Krieges. Es wurde besondere Sorgfalt 
darauf verwendet dieser achtungswerten Waffe die besten Pferde zu 
geben, die zu finden waren. Manchen unserer Kavallerie-Generale 
konnte man den Vorwurf machen, dals sie bei der Fuhrung ge- 
mischter Detachements ungeschickt mit der Infanterie manöverierten; 
ebenso verstanden manche Infanterie - Offiziere ihre Kavallerie nicht 
richtig zu verwenden. Um solche groben Fehler für die Zukunft zu 
vermeiden, verfalste der König ein Werk Uber Taktik und 
Lagerkunst, das die allgemeinen Grundsätze für den Verteidigungs- 
wie für den Angriffskrieg enthielt; verschiedene Weisungen für An- 
griff und Verteidigung waren darin gegeben unter Bezugnahme auf 
Ortlichkeiten. die der ganzen Anuee bekannt waren. 

Dies Lehrbuch wurde den Inspekteuren Ubergeben, die es 
den Stabsoffizieren zu lesen gaben, während es für das grolse 
Publikum Geheimnis bleiben sollte. — — Im letzten Kriege war 
die Artillerie zu einer Hauptwaffe des Heeres geworden; die Zahl 
der Geschütze hatte sich so vermehrt, dals ein Übelstand daraus 
wurde, l'm aber nicht in Kachteil zu geraten, mulsten wir eben- 
soviel Geschütze haben wie der Feind; es wurde mit dem Retablisse- 
ment der Feldartillerie: 868 Geschütze mulsten umgegossen werden. 
Dann kamen die Festungsgeschütze an die Reihe, die zum Teil aus- 
geschosseu waren. 

Zu Anfang des Krieges von 1756 hatte Preufsen nur zwei 
Bataillone Artillerie. Da diese Zahl bei weitem hinter der gegne- 
rischen zurückblieb. so fand eine Vermehrung auf 6 Bataillone statt, 
das Bataillon zu 900 Mann, aulserdem noch detachierte Kompagnien, 
die in den verschiedenen Festungen verteilt waren." 

Für die gründliche und vielseitige Ausbildung der Artillerie- 
offiziere wurde in umfassender Weise gesorgt. 
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„Die Armee hatte viele Feldzüge aufzuweisen," fährt Friedrich 
fort, „aber oft hatte es dem Hauptquartier an guten „Quartier- 
meistern 1 * (Generalstabsoffizieren) gefehlt; der König wollte ein 
solches Korps bilden und wählte zwölf Offiziere aus, die einiger- 
mafsen dafür beanlagt waren, um sie selbst auszubilden. Zu diesem 
Zwecke liels er sie aufnehmen, Truppen einzeichnen, Dörfer be- 
festigen, Höhen verschanzen, Pallisadierungen errichten, Kolonnen- 
wege bezeichnen und besonders wurden sie augeleitet, selbständig 
Sümpfe und Flüsse zu rekognoscieren, um nicht aus Nachlässigkeit 
Milsgritfe zu machen, etwa einem Heere einen Fluls als Anlehnung 
zu geben, den man ohne weiteres durchwaten kann, oder einen 
Morast, den die Infanterie zu Uberschreiten vermag, ohne sich die 
Fulsknöchel zu beschmutzen. Solche Fehler sind von folgenschwerer 
Bedeutung; die Franzosen wären nicht bei Malplaquet. noch die 
Österreicher bei Leuthen geschlagen worden, wenn sie nicht ähnliche 
Fehler begangen hätten. — — 

An die Spitze des Kadettenkorps wurde General Budden- 
brock gestellt, ohne Frage der fähigste Mann im ganzen Lande für 
diese Stellung. Gleichzeitig wurden tüchtige Lehrer ausgewählt und 
ihre Zahl entsprechend der Zahl der Zöglinge vermehrt. Um der 
Erziehung der Jugend des pommerschen Adels nachzuhelfen, der zu 
arm war, um selbst dafür zu sorgen, richtete der König eine Schule 
in Stolp ein, wo 56 Knaben von Stande auf seine Kosten ernährt, 
gekleidet und erzogen wurden. Nachdem sie dort den ersten Ele- 
mentarunterricht erhalten und die nötigsten Schulkenntnisse erworben 
hatten, kamen sie ins Kadettenkorps, wo ihre Erziehung voll- 
endet wurde. Der Unterricht erstreckte sich besonders auf Geschichte, 
Geographie, Logik. Geometrie und Befestigungskunst, lauter Kennt- 
nisse, deren ein Offizier nicht entbehren kann. Gleichzeitig wurde 
eine Akademie gegründet, in welche die bestbeanlagten Kadetten 
eintraten ; der König regelte die Einrichtung derselben selbst und 
verfalste eine Instruktion, welche die Gegenstände der Studien und 
die Art und Weise der Erziehung für die Zöglinge bestimmte; die 
tüchtigsten Männer, die in Europa zu finden waren, wurden aus- 
gewählt; fünfzehn junge Edelleute wurden unter den Augen von 
fünf Gouverneuren erzogen. Die ganze Erziehung zielte darauf hin, 
ihr Urteil zu bilden. Die Akademie gedieh und lieferte seither 
nützlichen Zuwachs für die Armee. " — 

Die Festungen wurden in Stand gesetzt, Magazine errichtet und 
gefüllt, der Pferdebedarf sichergestellt. 

„Nach dem Frieden wurde die Armee auf den Etat von 
151000 Mann gebracht. Als die Unruhen in Polen ausbrachen, 

J»hrbücb»r t&i di» Deutsch« Arm«» and Marin«. Bd. 103. 1. 2 
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worden 1768 die Kompagnien um 40 Mann vermehrt; für ihre Unter- 
bringung muteten neue Kasernen erbaut werden." — — 

Infolge der Teilung Polens wurde das Heer vermehrt um: 
4 Garnison-Bataillone und ebensoviel Grenadier-Kompagnien, 2 Ba- 
taillone Artillerie, 6 Regimenter Infanterie, 1 Husareu-Kegiment, bei 
36 Infanterie -Regimentern eine Augmentation von 20 Mann per 
Kompagnie, 300 Mann Jäger und 1 Mineur-Kompagnie , im ganzen 
24650 Mann. 

Ferner errichtete Friedrich als der erste, der auf diesen Gedanken 
kam, ein Korps reitende Artillerie, „artillerie volante" nach seinem 
Ausdruck. 1773 bestand die Armee aus 141 Bataillonen. 63 Es- 
kadrons Kürassieren, 70 Eskadrons Dragonern, 100 Eskadrons 
Husaren, 9600 Kanonieren und Bombardieren, ohne die 1200 Artille- 
risten zu rechnen, die in den Festungen verteilt waren, und 
36 Garnison -Bataillone. Hierzu kamen eventuell noch 22 Frei- 
Bataillone. 

Mit berechtigtem Stolz berichtet der grolse König von seiner 
unermüdlichen und weitblickenden Thätigkeit für die Armee nach 
dem siebenjährigen Kriege. Er that alles, um das Heer zu ver- 
mehren, in Stand zu halten und immer kriegstüchtiger zu machen. 
Dennoch können wir ans der Wahrnehmung nicht entziehen, dals die 
weltberühmte, vielbewährte fridericianische Armee in ihrer Taktik 
seit dem Kriege keine wesentlichen Fortschritte mehr gemacht hat. 
Bei den grolsen Revuen wurden Schlachtbilder eingeübt und vor- 
geführt, wie sie den glänzendsten taktischen Anordnungen des sieben- 
jährigen Krieges entsprachen. Wenn aber — abgesehen von dem 
im Sande verlaufenden bayerischen Erbfolgekriege — Friedrichs 
Heer in den letzten Jahren seiner Regierung sich wieder mit andern 
europäischen Heeren gemessen hätte, so ist die Frage, ob die 
preulsische Überlegenheit noch eine so gewaltige gewesen wäre, wie 
ehedem. Denn dies Festhalten an den Formen der Taktik, die 
so oft zum entscheidenden Siege geführt hatte, mochte schon zu des 
Königs Lebzeiten einen schädlichen Einflufs geübt haben; sonst wäre 
nicht alsbald nach dem Tode des Königs jene völlige Erstarrung 
in den alten Formen bemerkbar geworden, die neben andern tiefer- 
liegenden Ursachen zu immer verhängnisvolleren Milserfolgen führte., 
in der Rekrutierung des Heeres, in der Behandlung und Disziplinierung- 
der Soldaten, ja auch im Ersatz des Offizierkorps gab es Milsstände r 
die zu Keimen des künftigen Verfalles wurden. Es giebt in der 
Kriegskunst wie in der Natur keinen Stillstand; und wo ein solcher 
für längere Zeit eingetreten zu sein scheint, da wird er den Fort- 
schritten der Nachbarn gegenüber zum Rückschritt. 
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Durch die denkwürdige Rede, die der König beim Beginn 
des Krieges am 5. April 1778 an seine Generale hielt, klingt ein 
Ton der Wehmut: „Meine Herren, die meisten von uns haben von 
ihren frühesten Jahren an zusammen gedient und sind im Dienst des 
Vaterlandes grau geworden: wir kennen also einander vollkommen. 
Sie haben die Unruhen und Beschwerlichkeiten des Krieges schon 
redlich mit einander geteilt und ich bin Uberzeugt, dafs Sie ebenso 
ungern Blut vergielsen, als ich. Aber mein Reich ist jetzt in Gefahr. 
Mir liegt als König die Pflicht ob, meine Unterthanen zu beschützen, 
auch die kräftigsten und schleunigsten Mittel anzuwenden, um das 
über ihnen schwebende Ungewitter womöglich zu zerstreuen. Diesen 
wichtigen Vorsatz zu bewerkstelligen, rechne ich auf Ihren Dienst- 
eifer und auf Ihre Neigung für meine Person, welche Sie noch alle- 
mal gezeigt haben und die auch bisher nie ohne Wirkung war. — 
Ich reise jetzt ab, aber ich verlange nicht als König zu reisen ; doch 
erlaubt mir mein schwächliches Alter nicht, so zu reisen, wie ich in 
der feurigen Jugend that. Aber am Tage der Schlacht werden Sie 
mich zu Pferde sehen, und da, hoffe ich, werden meine Generale 
meinem Beispiele folgen." 

Wir kommen zu des grolsen Königs Bestimmungen und Maß- 
regeln, die er für die Erziehung seiner Soldaten und seiner 
Offiziere traf. 

In den Kriegsartikeln *) die der König 1749 erliels, wird 
nach wie vor Wert und Nachdruck auf die Gottesfurcht gelegt. Die 
Desertion blieb nach wie vor ein grofser Ü beistand, der sich im 
Laufe der Kriege immer fühlbarer machte. Daher werden „die 
Deserteure gehäugt." „Alle Desertions-Komplotts, sie bestehen von 
2, 3 oder mehreren Personen, sollen mit dem Leben gestrafet werden." 
„Wer durch Urkundenfälschung Deserteuren forthilft, wird gleichfalls 
gehängt; wer Arrestanten verhehlt oder solche entfliehen Iäfst, mufs 
Spiefsruten laufen, desgleichen Deserteure, die sich wegen neuen 
Handgeldes wieder anwerben lassen.*' „Wenn einer seinen Mit- 
arrestanten tückischer Weise verwundet, soll er 30 mal Gassenlaufen 
und nach Befinden noch in die Karre geschickt werden." Auf Selbst- 
beschädigung oder Selbstmordversuch stand Festung oder Landes- 
verweisung „nach Befinden seiner Bosheit." Münzfälscher werden 
mit Spielsrutenlaufen und Festung, Brandstifter mit dem Tode be- 
straft. „Wenn ein Unteroffizier oder Gemeiner einem Oberoffizier 
Geld leihet, soll ersterer degradiert werden, letzterer aber 200 mal 
Gassenlaufen." 1764 liefs Friedrich einen Neudruck der Kriegs- 

*) Beiheft z. Militär- Wochenblatt 1891. 

2* 
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artikel veranstalten, da er fand, dals ein Artikel vergessen worden 
sei: „Wenn ein Soldat, der ein Ausländer ist, zum Feinde desertiert, 
und demnächst gegen uns mit dem Gewehr in der Hand betroffen 
wird, so soll derselbe alsdann mit 30 maligem Spielsrutenlaufen 
durch 200 Mann und mit Festungs-Arrest auf zu bestimmende Zeit 
bestraft werden; ist solcher aber ein Landeskind, welcher mit dem 
Gewehr in der Hand gegen uns betroffen wird, so soll solcher sofort 
aufgehangen werden." 

Aulserdem wird im Reglement von 1743 u. a. bestimmt: „Die 
Bursche sollen zu aller Kirchenordnung, von der Religion sie sind, 
angehalten werden, wie es gebräuchlich." — „Die alten Unteroffiziere 
sollen die neuen ordentlich erziehen." „Vorgesetzte sollen einen 
Wortwechsel mit besoffenen Untergebenen vermeiden." 

Dals der grolse König aber auch gern Gnade vor Recht er- 
gehen liels. beweist der bekannte Vorfall mit dem Deserteur, der 
vor der Schlacht von Leuthen ihm vorgeführt wurde. „Er hat mich 
verlassen wollen?" — ..Euer Majestät, es stand auch gar zu schlecht 
mit uns!" — „Nun, wir wollens noch einmal versuchen; läuft's 
schlecht ab, so laufen wir beide davon." 

Wie Friedrich das Ehrgefühl der Soldaten anzuregen verstand, 
davon legte die Anrede vor Leuthen Zeugnis ab: ..Das Regiment 
Kavallerie, das nicht gleich, wenn es befohlen wird, sich unaufhalt- 
sam in den Feind stürzt, lasse ich gleich nach der Schlacht absitzen 
und mache es zu einem Garnison-Regiment. Das Bataillon Infanterie, 
das. es treffe worauf es wolle, nur zu stocken anfängt, verliert die 
Fahnen und die Säbel und ich lasse ihm die Borten von der Mon- 
tierung abschneiden.'* Infolgedessen versprachen sich's die Grenadiere 
mit Handschlag, sie müfsten siegen und nahmen die Rekruten scharf 
ins Gebet, dafs sie ihre Schuldigkeit thun sollten. 

In noch viel höherem Grade wulste Friedrich das Ehrgefühl 
des Offizierkorps anzuregen und zu steigern, unbeschadet der 
scharfen Subordination, die er auch hier verlangte. ,.Die Generale 
haben auf scharfe Mannszucht und rigoreuse Disziplin zu halten, 
welches die Seele vom Dienst ausmachet und sollen vom ersten 
Stabsoffizier bis zum letzten Musketier nichts Ubersehen, sondern 
durchgreifen." — „Die Offiziers sollen nicht spielen, nicht sonder 
Urlaub aus ihren Brigaden gehen." „Die Generale sollen nicht vor 
der Brigade reiten und träumen, wie es der alte Gebrauch ist. sollen 
insonderheit aber, wenn durch Defilees und Wälder marschiert wird, 
alle ersinnliche Precaution wegen der Desertion haben und darauf 
sehen, dafs es den Truppen an keinem Nötigen fehlt." In der Ordre 
zur Erhaltung der Subordination in der Armee vom 12. Dezember 1748 
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heilst es: „Wenn ein Offizier von seinem Chef oder Stabsoffizier 
gesehimpft oder gar mit dem Stocke bedroht wird, als wollte er ihn 
stofsen oder schlagen, so mnls der beleidigte Offizier, so lange er im 
Dienst ist, stille dabei sein." Nach dem Dienst darf der Offizier 
jedoch Genugthuung fordern. Hatte aber der Vorgesetzte nnr 
„scharfe Worte" gegen den Offizier gebraucht, so war die Forderung 
bei achtjährigem Festungsarrest verboten. Hatte der Offizier gegen 
einen Vorgesetzten den Degen gezogen, so erhielt er „ewigen Festungs- 
arrest"; hatte er ihn verwundet, so wurde er erschossen; war es im 
Dienst geschehen, enthauptet. Im Reglement von 1743 heilst es: 
„Die Offiziere sollen keine Excesse anfangen, die Bürger oder ihre 
Wirte nicht übel traktieren, keine Schulden machen, sondern mit ihrem 
Traktament auskommen. Und es muls den sämtlichen Offiziers ge- 
sagt werden, dals Seine Königliche Majestät der festen Meinung 
sind, dafs kein Offizier der Kompagnie gut vorstehen könne, wofern 
er nicht ein guter Wirt ist." Lieutenants und Fähnriche, die schlechte 
Wirte waren, sollten niemals eine Kompagnie bekommen. — .,Um 
alle unanständige und üble Lebensart von den Offiziers abzuwenden, 
sollen die höheren die niederen Offiziere bei sich bitten, auf eine 
gute Art mit ihnen umgehen und mit selbigen öfters sprechen/ 4 Auch 
die gute Behandlung der Untergebenen wird (1766) den 
Offizieren eingeschärft: „Zu dem Ende soll kein Offizier sich bei- 
kommen lassen, einen Soldaten mit Faustschlägen ins Gesicht, noch 
auch mit Stockschlägen auf die Schienbeine und Lenden, oder mit 
andern unanständigen Strafen und Ausdrücken zu milshandcln." Im 
Ubertretungsfall soll der Offizier beim ersten und zweiten Mal auf 
Festung geschickt, beim dritten Male kassiert werden." 

Wie Friedrich auf die Erziehung der jungen Offiziere 
achtete, erhellt aus einer Ordre an Tauentzien: „Hiernächst mufs 
auch auf die Zucht der Offiziere genau geachtet werden, vornehmlich 
bei die jungen Offiziers und die Frei-Korporäle. Junge Leute sind 
immer etwas flüchtig und machen gern Sottisen; das mufs jedoch 
nicht allemal nach der grölsten Kigueur genommen werden, sondern 
das kommt immer auf die Umstände an ; wenn sie sich aber zu sehr 
in Schulden verthun und sich nur zu liederlichen Sachen applizieren 
und das Gute negligieren, so ist gewils sein Tage von solchen Leuten 
kein guter Dienst zu erwarten." 

Der grofse König ist auch der Erfinder der Qualifikations- 
berichte, damals „Conduitenlisten 4 * genannt. Aus ihnen soll zu er- 
sehen sein „ob ein Offizier ein Säufer ist", ferner „ob er guten Ver- 
stand und einen offenen Kopf hat oder ob er dumm ist." Ging es 
in einem Offizierkorps gar zu übermütig her, wie in den vierziger 
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Jahren im Regiment Bayreuth -Dragoner, vermutlich im Hochgefühl 
der Hohenfriedberger Siegesthat. dann konnte Friedrich sehr un- 
angenehm werden. Er schrieb an den Kommandeur. Oberst Otto 
von Schwerin: „Wenn ich Euch durch den Lieutenant v. R. habe 
sagen lassen, dafs bei dem Bavreuthischen Regiment viele Desordres 
sind, welche Ihr abstellen sollt, so habe ich nichts von dem gemeinen 
Mann im Regiment gesprochen, sondern vielmehr meine Absicht auf 
die Lebensart der Offiziers und die daher entstehenden Des- 
ordres gehabt. Um Euch aber deutlich zu sagen, was ich dadurch 
eigentlich verstehen wollen, so ist solches zuvörderst dieses: dafs Ihr 
die Offiziers nicht kurz genug haltet, nächstdem aber, dafs das Saufen 
beim Regiment unter den Offiziers eingerissen ist. welches Saufen 
denn Ihr abschaffen sollt." Kurz darauf wird Oberst von 
Schwerin vermahnt, von wegen des Trinkens mehr Acht auf sich 
selber zu haben und von den familiären Gesellschaften mit den 
Subalternoffizieren abzulassen. 

Die alten Uberstrengen Duellmandate wurden allmählich milder 
gehandhabt, wenn sie auch in Kraft bleiben sollten. „Wenn ein 
Offizier eine Lachet^ begeht oder auf sich sitzen läfst und nicht ein 
braver Kerl ist, ob dann der Oberst solches melden soll, und Seine 
Majestät wollen einen solchen Offizier kassieren ; derowegen aber das 
Duelledikt nicht aufgehoben werden soll." In dem 1784 ausgearbei- 
teten Entwurf eines Gesetzbuches für die preufsischen Staaten werden 
zum erstenmal Ehrengerichte zur Beseitigung bezw. Regelung der 
Duelle vorgeschlagen; es blieb aber späterer Zeit vorbehalten, diese 
Idee des grofsen Königs zur Ausführung zu bringen. 

Wenn Friedrich die Soldatenheiraten aus nationalökonomischen 
Gründen oft begünstigte, so sah er es andererseits bekanntlich nicht 
gern, dafs seine Offiziere heirateten. Friedrich hatte, ein Sohn 
seiner Zeit, keine ideale Anschauung vom Ehestand und wollte in 
der Regel die Heirat eines Offiziers nur gestatten, wenn er „seine 
Fortune" dadurch raachen könne. Als der Oberst von Lossow um 
den Heiratskonsens für den Major Haletius und die Rittmeister von 
Trenk und Saltzwedel bittet, dekretiert Friedrich in der Rand-Ent- 
scheidung: „Wenn Husaren Weiber nehmen, so sind sie selten dann 
noch einen Schufs Pulver wert; aber wenn er meinte, dafs sie doch 
gut dienen würden, so wollte ich es erlauben." Wie gern und 
freudig auch der König das Verdienst belohnte, so konnte er doch 
sehr harthörig sein bei Beförderungs- Vorschlägen, die ihm unbegründet 
schieuen: „Ich habe einen Haufen alter Maulesel im Stall. Die 
Länge der Dienste macht aber nicht, dafs sie Stallmeister werden", 
lautet eine Randentscheidung von 1770. Ebenso abweisend lautet 
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der Bescheid, als ein alter Kapitän um Beförderung bittet (1772): 
.„Das Regiment ist beständig vor den Feind gelaufen, und mufs Er 
notwendig allerwegens mitgelaufen sein; ich avanciere die Offiziere, 
<lie den Feind geschlagen haben. 44 

Trotz seiner ausgesprochenen Vorliebe flir den Adel bezüglich 
des Offizierersatzes sprach doch Friedrich den später mehr und mehr 
zur Geltung und immer allgemeineren Anerkennung kommenden 
Grundsatz aus, dafs das preufsische Offizierkorps einen Schwert- 
adel repräsentiert, der dem Geburt-Adel gleichberechtigt ist. Als 
für einen hochverdienten Oberst S. wiederholentlich die Erhebung 
in den Adelstand nachgesucht wurde, schlug Friedrich unter Be- 
zeugung seines Wohlwollens das Gesuch mit der Begründung ab: 
„Es thut nicht not, ihm den Adel zu verleihen, denn sein Degen 
jnobilitiert ihn schon. 44 Übrigens wurde Oberst S. in der Folge 
in offiziellen Schriftstücken als v. S. bezeichnet, bis Friedrich Wil- 
helm II. ihm dann das formelle Adelsdiplom verlieh. 

Pflichttreue, Disziplin und Ehrgefühl — auf diesen drei 
Grundpfeilern ruhte der stolze Bau des Fridericianischen Heeres. 
Doch um mit diesem Heere beispiellose Erfolge zu erringen, dazu 
gehörte der Genius des grofsen Königs. Aber der grofse Meister 
hatte keine ebenbürtigen Jünger, die fähig waren, sein Werk fort- 
zusetzen und den Fortschritten der heranbrechenden neuen Zeit 
anzupassen. 

In der umfassendsten Weise, 1 ) soweit es die so vielseitig in An- 
spruch genommenen Financen irgend gestatteten, sorgte der König 
für seine Invaliden. ,.Wann bei den Regimentern Bursche Alters 
oder Krankheits halber invalide worden sind, so wollen Seine Majestät 
durchaus nicht haben, dafs selbige ohne ihr Vorbewufst verabschiedet 
werden, sondern die Regimenter sollen es Ihrer Majestät melden, 
damit solche versorget werden und nicht nötig haben, betteln zu 
gehen", heifst es im Reglement von 1743. Schon 1742 wurde ein 
„Neues Garnison-Regiment'' formiert, das lediglich Invalidentruppe 
war und in die kleinen Festungen verteilt wurde. Der Invalidenkasse 
wurden nach dem Vorgange Friedrich Wilhelm s I. die mannigfachsten 
Strafgelder überwiesen. Aufserdem wurde für jede Provinz eine 
Provinzial-Invalidenkasse gegründet. 1746 wurden die Invaliden 
in drei Klassen eingeteilt: 1. solche, die sich nicht helfen können, 
2. so zu employieren (die noch Dienste leisten können), 3. so noch was 
zu leben haben. Die erste Klasse sollte monatlich 2 Thaler, die zweite 
und dritte 1 Thaler erhalten. Hierfür wurde 1748 ein „Neuer Fonds" 
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gestiftet. In diesem Jahre wurden bereits 4685 Iuvaliden verpflegt. 
Aach das lange geplante Invalidenhaus — Laeso et invieto militi — 
wurde erbaut und 1748 vollendet, ein noch heute des grofsen 
Königs Fürsorge bezeugendes Denkmal. 600 Invaliden fanden dort 
Anfnahme. 

Den Schwerpunkt der Invalidenpflege legte der König in eine um- 
fassende Civil-Ver sorgung. Da die Verwaltungsbehörden sich 
hierbei, wie erklärlich, nicht sehr entgegenkommend erwiesen, ver- 
fügte der König u. a.: „er werde sich persönlich davon Uberzeugen, 
ob die kleineu Civil-Posten nicht etwa an Jungens und Domestiken 
vergeben seien; solche werde er sotbrt wegjagen und mit dem 
Minister übel zufrieden sein." Invalide Unteroffiziere sollten auch 
als Küster und Schulmeister auf dem Lande untergebracht werden, 
doch scheiterten des Königs Pläne in dieser Beziehung vorläufig an 
dem einmütigen Widerstande der Behörden. Nach dem siebenjährigen 
Kriege wuchsen die Anforderungen an die Invaliden-Versorgung un- 
verhältnismäfsig; eine geregelte gesetzliche Versorgung war damals 
noch nicht zu erreichen, obgleich der König mit allen nur irgend 
verfügbaren Mitteln half, soweit es möglich war. „Denn", sagt 
Friedrich in seinem militärischen Testament (1768), .,der Soldat, 
welcher dem Gerneinwohl Gesundheit, Kraft und Leben opfert, hat, 
wenn er alt oder verstümmelt ist, ein Hecht auf Erkenntlichkeit 
von seiten derjenigen, für die er alles eingesetzt hat." 

Schon nach dem zweiten Schlesischen Kriege versorgte der 
König einen Teil der Invaliden als „Büdner und Militär-Kolo- 
nisten" „um das Land zu peuplieren und damit diese Leute nicht 
anfser Landes gehen." Entsprechende Verfügungen ergingen nach 
dem siebenjährigen und nach dem bayerischen Erbfolgekriege. Seit 
1779 gelang es. invalide Unteroffiziere, wenn auch in beschränkter 
Zahl, als Schulmeister anzustellen. Freilich mag die moralische 
Erziehung der Jugend dabei besser gefördert worden sein, als die 
intellektuelle. 

Die Gnadengehälter der Offiziere bestimmte der König^ 
nach Bedarf und nach seinem pflichtmälsigen Ermessen. Generale 
erhielten 1000 bis 3000 Thaler jährlich, Stabsoffiziere 200 bis 
500 Thaler. Offiziere, die im Kriege des Königs Erwartungen nicht 
entsprochen hatten, wurden mit ihren Ansprüchen abgewiesen. „Das 
Kanonikat hat er bei Maxen verloren*, verfügte Friedrich, als ein 
General vom Finckscheu Korps um Pension bat. Gern überwies, 
der König verdienten Offizieren die Einkünfte von Amtshaupt- 
mannschaften und Stifts-Präbenden* In umfassender Weise 
wurden alte Offiziere im Civildienst angestellt, als Landräte, Post- 
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racister, im Forstfach, bei den Salz-Faktoreien, im Steuer- und Münz- 
fach. Auch Kriegsräte und selbst Minister sind einzelne geworden. 
Halbinvalide Offiziere wurden bei den Landregimentern angestellt. 
Auch Friedrich ernannte Uberalterte höhere Offiziere zu Gouverneuren 
und Festungs-Kommandanten, eine Mafsregel, die, später beibehalten, 
recht traurige Folgen haben sollte. Reichlich wurden die Witt wen 
und Waisen bedacht, das Militär- Waisenhaus in Potsdam wurde 
wesentlich erweitert. 

Dafs bei der damaligen Finanzlage de6 Staates eine gesetzliche, 
eine ausnahmslose Versorgung aller Invaliden, Wittwen und Waisen 
noch nicht möglich war, mufs jedem Kundigen einleuchten: aber 
der grolse König hat für seine Invaliden und deren Hinter- 
bliebene gesorgt, soweit es irgend in seinen Kräften stand. 

Beim Tode Friedrichs wies die Armee folgenden Be- 
stand auf: 

55 Infanterie-Regimenter zu 2 Bataillonen ä 5 Kompagnien und 
je 1 Grenadier-Kompagnie. 

Von diesem Etat weichen ab: das Garde-Grenadier-Bataillon mit 
6 Grenadier-Kompagnien, das Regiment Fuls- Garde (Nr. 15) mit 
3 Bataillonen a 5 Garde- und 1 FlUgel-Grenadier-Kompagnie, das 
Regiment Nr. 3 mit 3 Bataillonen ä 5 Musketier- und 1 Grenadier- 
Kompagnie, das Regiment Nr. 49 zu 2 Bataillonen ä 5 Kompagnien 
ohne Grenadiere und das Bataillon Nr. 50 mit 5 Musketier- und 
1 Grenadier-Kompagnie. 

Sämtliche Grenadier -Kompagnien formierten beim Ausrücken 
25 kombinierte Grenadier-Bataillone. Nur die Grenadiere von 
Nr. 50 blieben beim Regiment. Ferner: 7 Garnison- oder stehende 
Grenadier-Bataillone zu 4 Kompagnien, davon das Garnison-Grenadier- 
Regiment Nr. 1 mit 6 Kompagnien. 

8 Garnison-Regimenter ä 18 Garnison- und 2 Grenadier-Kom- 
pagnien. 

3 Garnison-Bataillone mit 5 Garnison- und 1 Grenadier-Kom— 
pagnie 7 Nr. 12 ohne Grenadiere. 

4 Land-Regimenter mit im ganzen 25 Kompagnien. 
1 Feldjäger-Korps zu Fuls mit 10 Kompagnien. 
Im ganzen 150000 Mann Infanterie. 
Kavallerie: 

1 Regiment Gardes du Corps zu 3 Eskadrons, 

12 Kürassier-Regimenter zu 5 Eskadrons, 

12 Dragoner-Regimenter zu 5, zwei davon zu 10 Eskadrons, 

10 Husaren-Regimenter zu 10 Eskadrons, 

1 Feldjäger-Korps zu Pferde, 172 Mann.. 
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Im ganzen 40000 Mann Kavallerie. 
Artillerie: 

4 Feld-Artillerie-Kegimenter mit je 2 Bataillonen ä ö Kompag- 
nien, dabei die neuerrichtete reitende Artillerie, 

3 Kompagnien Augmentation. 

12 Garnison-Artillerie-Kompagnien, 
2 Garnison-Artillerie-Kommandos, 

4 MineuT-Kompagnien. 
1 Pionier-Kompagnie. 
Das Ingenieur-Korps. 

Im ganzen 10000 Mann. 

Gesamtsumme: 200000 Mann. 

Diese Truppenteile waren in 5 Infanterie- und 4 Kavallcrie- 
Inspektioneu verteilt. 

Die Regimenter trugen aufser den Namen ihrer Chefs seit dem 
siebenjährigen Kriege noch eine fortlaufende Stamm-Nummer. 

Zu nennen bleiben noch die Garde -Invaliden -Kompagnie zu 
Werder und das Invalidenhaus in Berlin, die Kadetten -Vorschule 
zu Stolp und das Kadetten-Korps zu Berlin. 

Friedrich der Grofse hatte somit die von seinem Vater über- 
kommene Armee um mehr als das Doppelte verstärkt; den hierzu 
erforderlichen Mehrbedarf an Mannschaft lieferten neben der Aus- 
land-Werbung die neu hinzugekommenen Provinzen Schlesien und 
Westpreufsen. 

Wir schliefsen unsere kurzgefafste Charakteristik des Kriegs- 
herrn Friedrich des Einzigen mit den Auszügen aus zwei seiner 
letztwilligen Verfügungen und mit der Todesanzeige, die Graf 
Hertzberg in den Berliner Zeitungen erscheinen liefs. 

In der Ordre an den Minister Finckenstein vom 10. Januar 
1757 heifst es: ^Sollte ich getötet werden, müssen die öffentlichen 
Geschäfte ohne die geringste Veränderung, und ohne dafs man merke, 
dafs sie in andern Händen seien, ihren Gang fortgehen: und in 
diesem Falle mufs man die Eidleistungen und Huldigungen, sowohl 
hier als in Preufsen, und ganz besonders in Schlesien beschleunigen. 
Sollte mir die Fatalität widerfahren, vom Feinde zum Gefangenen ge- 
macht zu werden, so verbiete ich, dafs man die mindeste Rück- 
sicht auf meine Person nehme, oder sich im geringsten an das 
kehre, was ich etwa aus meiner Gefangenschaft schreiben sollte. 
Wenn mir ein solches Unglück begegnet, will ich mich dem 
Staate opfern, und man mufs meinem Bruder gehorchen, welcher, 
sowie alle meine Minister und Generäle, mir mit ihren Köpfen da- 
für haften, dafs keine Provinz noch Lösegeld für mich angeboten 
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werde, sondern dafs man mit dem Kriege fortfahre und seinen Vorteil 
betreibe, als ob ich niemals in der Welt existiert hätte." 

In seinem Testament — 8. Januar 1769 — sagt der Kimig: 
„Ich bin niemals geizig oder reich gewesen, habe also Uber nichts 
Bedeutendes zu verfügen. Ich habe die Einkünfte des Staates wie 
die Bundeslade des Herrn betrachtet, welche keine unge weihte 
Hand berühren durfte; die öffentlichen Einnahmen sind niemals zu 
meinem eigenen Gebrauch herangezogen; die Ausgaben, welche ich 
für mich gemacht habe, haben nie 220,000 Thaler jährlich über- 
schritten; daher läfst meine Verwaltung mir ein ruhiges Gewissen, 
und ich würde nicht fürchten, davon der Öffentlichkeit Rechenschaft 
zu geben. 

Meine letzten Wünsche in dem Augenblicke, wenn ich ausatmen 
werde, werden für das Glück dieses Reiches sein. Möge es allezeit 
mit Gerechtigkeit, Weisheit und Kraft regiert werden; möge es durch 
die Milde der Gesetze der glücklichste, durch den Stand der Finanzen 
der am billigsten verwaltete, durch ein Heer, das nur nach Ehre 
strebt und edlem Ruhm, der am tapfersten verteidigte Staat sein; 
und möge es dauern und blühen bis zum Ende der Zeiten! 

Die vom Grafen Hertzberg verfalste Todesanzeige lautet: 
„ Donnerstag, den 17. August 1786, Morgens um 2 Uhr 20 Minuten 
endigte sich zu Sanssouci das grofse und thatenreiche Leben Friedrichs 
des Zweiten, des Grofsen, Königs von Preufsen. Er starb mit der 
Standhaftigkeit und Gelassenheit eines Weisen, alt 74 Jahre, 6 Mo- 
nate, 3 Wochen und 3 Tage, nachdem Seine unvergefsliche Regierung 
46 Jahre und 2'/a Monate gedauert hatte. 

Wenn die allergerechteste Bewunderung reden will, so macht 
der allergerechteste Schmerz verstummen. Sein Volk betete ihn an, 
Europa suchte Ihm nachzuahmen, die Welt bewunderte Ihn, und die 
Nachwelt wird erstaunt die Geschichte Seiner Thaten kaum glaublich 
finden. Wenige Könige waren so grofe wie Er, noch weniger so 
gut wie Er! Wer Gefühl für Geistesgröfse und für Thätigkcit zur 
Beförderung von Menschenglück hat, wird Seinen Namen nie anders 
als segnend aussprechen.* 
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Zweifelhafte Trophäen. 

Xvn 

A. Dittrich, k. k. Landwehr-Hauptmann. 

Es ist ebenso begreiflich als lobenswert, dals allüberall die im 
Laufe der Zeit in so manchen Kämpfen erworbenen Siegeszeichen 
mit Sorgfalt erhalten, pietätvoll betrachtet und der allgemeinen An- 
schauung und — Bewunderung zugängig gemacht werden. Es wäre 
traurig und ein sicheres Zeichen des moralischen Niederganges, wo 
solches nicht der Fall wäre und mit Gleichgültigkeit auf die Erinne- 
rungszeichen der Leistungen der Vorfahren geblickt wurde! Nur 
darf dabei keine Übertreibung stattfinden und muls man sich vor der 
Schaustellung zweifelhafter oder olfenbar falscher Gegenstände hüten, 
da hierdurch auch das wirklich Echte entwertet werden könnte. „Ihre 
Sammlungen/' sagte ein Kunstkenner zu dem Direktor eines vielge- 
nannten Museums, „sind bewundernswert und würden das erste 
Museum in Europa genannt zu werden verdienen, wenn — alles 
echt wäre oder wenigstens das absolut Falsche ausgemerzt würde" ! 
Das Heeresmuseum im Wiener Arsenal mit seinen noch ziemlich kahlen 
Wänden übt gleichwohl auf den Besucher einen weit günstigeren Ein- 
druck als das frühere „WaflFenmuseum" oder gar das einstige „kaiser- 
liche Zeughaus in der Renngasse w , das ein Sammelsurium der seltensten 
und kostbarsten, aber auch der wertlosesten und von dem Laien als 
falsch zu erkennenden Dinge enthielt. Und dasselbe gilt leider auch 
von nur zu vielen militärischen Museen, Zeughäusern, Rubmes- 
hallen u. s. w. 

Aber die Beseitigung solcher unechter Stücke ist meist sehr 
schwierig. Denn häufig knüpft sich daran eine Legende, die, je 
glorioser sie klingt, um so fester gehalten wird, mag auch ihre Un- 
wahrheit gründlich nachgewiesen worden sein, ja Olfen zu Tage liegen. 
Nicht jeder Vorstand einer solchen Sammlung wird es wagen, eine 
solche dem Volke wie dem Heere kostbare „Reliquie* zu entfernen. 
Es verhält sich damit wie mit so manchen historischen Lügen und 
gewissen hochtönenden Phrasen, die trotz der gründlichsten Wider- 
legung noch immer citiert und — geglaubt werden. Die Legende 
vom Untergang des „Vengeur", obgleich durch Carlyle auf die 
Wahrheit zurückgeführt, die hochtönende Phrase von der sterbenden, 
aber sich nicht ergebenden Garde, wiewohl man längst weils, dafs 
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nicht Carabronne, sondern irgend ein Sergeant den Gegnern ein 
ganz anderes und in guter Gesellschaft nicht gebräuchliches Wort zu- 
gerufen hat, oder gar die famose Geschichte von der heldenmütigen 
Verteidigung des Forts Mazagrau finden noch immer ihre Wiederholer 
und Verteidiger. 

Dals solche Dinge jenseits der Westgrenze Deutschlands mit 
grolser Bereitwilligkeit aufgenommen und mit unerschütterlicher Be- 
harrlichkeit festgehalten'werden, ist begreiflich und verzeihlich, wenn 
man bedenkt, mit welchem Eifer und Vorbedacht dortselbst seit Jahr- 
hunderten der Kultus der „gloire" und des Glaubens an die eigene 
Unübertrefflichkeit gepflegt wurde. Ja es mag lobenswert erscheinen 
ond von der unbedingt tadelnswerten Überhebung entkleidet, sogar 
andern zur Nachahmung empfohlen werden. Darum darf es auch 
nicht Uberraschen, wenn dort in vielen Sammlungen so manche — 
mit der historischen Wahrheit im grellsten Gegensatze stehende Kriegs- 
erinnerungen und Trophäen bewahrt und gezeigt werden, von welchen 
liier jedoch nur ein einziges Beispiel angeführt werden soll. Im 
Pariser Artillerie-Museum zeigte man und zeigt vermutlich noch eine 
österreichische Ulanenpike mit schwarz-gelben Fähnchen. Diese 
Pike soll nun dieselbe sein, mit welcher am 27. Juni 1800 in dem 
Gefecht bei Oberhausen „das tapfere Herz des ersten Grenadiers von 
Frankreich" durchbohrt wurde. Natürlich! Der tapfere Latour 
d'Auvergne konnte fallen, aber dann mulste auch sein Gegner so- 
fort den Tod finden und seine Waffe als bleibende Erinnerung im 
Besitze der Waffengeuossen Latours zurückbleiben. — — 

Der vor mehr als 50 Jahren in hohem Alter gestorbene Major 
Freiherr v. Domokos, welcher als Rittmeister bei Merveld Ulanen 
den Feldzug 1800 mitgemacht und in selbem den T h er e sie n- Orden 
erworben hatte, erzählte, als er von dieser Pike hörte, folgendes: 
„Wir waren auf dem Rückzüge. Unser Regiment bei der Arriere- 
garde und gab es täglich Gefechte. Einmal war es, es wird schon 
diese Affaire gewesen seiu, obschon ich den Namen des Ortes nicht 
genau weils, dafs wir durch eine rasche Vorprellung uns Luft machten 
und dann wieder zurückgingen. Das wiederholte sich, und jedesmal 
wurden mehrere Franzosen Uber den Haufen gestochen. Sie kamen 
dann wieder uns nach, bis wir sie neuerdings zurückdrängten. Bei 
einer solchen Gelegenheit sahen die an der Queue befindlichen Ulanen, 
dals die Franzosen plötzlich Halt machten und sich in auffallender 
Weise mit einem ihrer Gefallenen befalsten. Ein höherer Offizier war 
es nicht, denn den das nächste Bataillon führenden Stabsoffizier sah 
man auch später. Es mag also der Latour gewesen sein. Was 
nun die Pike betrifft, so kann sie schon aus jener Zeit stammen 
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Das Regiment verlor in den Gefechten zn Ende Juni wohl 50 Tote r 
aber gerade an jener Stelle auch nicht einen Mann! Der Zug da- 
selbst hatte tüchtig gearbeitet und wohl jeder Liane hatte wenigsten* 
einen Gegner niedergemacht, aber keiner konnte von einem ihm be- 
sonders auffälligen Franzosen berichten. Ich denke mir die Sache 
so, dafs einer eine erbeutete Pike seinen Kameraden mit dem Bei- 
fügen zeigte, dafs der arme Latour durch ein solches Ding den Tod 
gefunden habe. Und bald mufste es dieselbe Pike sein!" 

Solche Dinge kommen übrigens auch anderwärts vor. Man denke 
nur an die in verschiedenen Orten gezeigten drei Hellebarden, mit 

welchen der Herzog von Fried 1 and ermordet wurde! Es kann 

aber auch sein, dals die ausgestellten Siegeszeichen wirklich irgend- 
wo erbeutet wurden und also unzweifelhafte Trophäen, aber doch 
nicht das sind, woflir sie ausgegeben werden. So befanden sich in 
dem früher ziemlich reichhaltigen und gut arrangierten Zeughause 
in Theresienstadt mehrere Stellagen mit holländischen, dänischen, 
italienischen u. a. Gewehren, welche als Trophäen galten, die in. 
Gefechten mit Holländern, Dänen u. s. w. erbeutet worden waren. 
Sie waren auch Beutestücke, stammten aber sämtlich aus der Schlacht 
bei Kulm her, wo sie den Franzosen abgenommen und nach Theresien- 
stadt gebracht worden waren. Entweder hatten die Franzosen ihre 
Truppen mit in früheren Feldzügen erbeuteten Gewehren bewaffnet 
oder es waren die Waffen von der französischen Regie, in holländischen 
und andern Fabriken bestellt worden! 

Dieses erinnert an die kürzlich angeregte Frage Uber die richtige 
Provenienz einer vielgenannten russischen Trophäe, nämlich der 
Kanonensäule in Moskau oder vielmehr nur der in derselben befind- 
lichen preufsischen und österreichischen Geschütze, welche 1812 von 
den Russen erobert wurden.*) Nach russischen Angaben, an deren 
Glaubwürdigkeit man nicht zu zweifeln braucht, enthält dieses Sieges- 
denkmal, wie Herr General v. Zepelin (Nr. 6 der Berl. „Mil.-Ztg." 
vom 6. 2. 97) berichtet, nicht weniger als 123 preulsische und 
189 österreichische Geschützrohre. Die Bedenken des Herrn 
Generals Uber die Richtigkeit nicht etwa der Anzahl als vielmehr 
der Angabe, dafs diese Geschütze in jenem Feldzuge von den 

*) Der Schreiber dieser Zeilen, welcher sich seit Langem mit dem Studium, 
der Geschichte des Feldzngs 1812 befafst und mehrere Artillerie-Offiziere aus 
jener Zeit gekannt hat, veröffentlichte schon am 20. Februar d. J. über dieso 
Sache in der „Mil.-Ztg." einen Aufsatz, der jedoch der Kürze der Zeit wogen, 
sich auf wenige Daten beschränken innfste. Seither konnte das Material hier- 
über noch bedeutend vermehrt werden, was hiermit zugleich mit dem wesent- 
üchen des Inhaltes jenes Aufsatzes geboten wird. 



Zweifelhatte Trophäen. 



31 



Rassen den Preulsen und Österreichern abgenommen wurden^ 
sind vollkommen begründet und es erscheint eine etwas eingehendere 
Untersuchung der Sache gewils nicht Überflüssig. 

Dals diese Geschütze 1812 den Russen, sei es im Kampfe oder 
auf dem Rückzüge der r groIsen Armee-', die ja zuletzt alles auf- 
opfern mutete, in die Hände fielen, dürfte nicht bestritten werden 
können. Es sind auch ursprünglich österreichische und preulsische, 
oder doch in Österreich und Preufsen gegossene Geschütze gewesen. 
Auch mag der grölste Teil dieser Geschütze von den Österreichern 
und Preulsen in früheren Feldzügen (man denke nur an die Unglücks- 
jahre 1805 und 1806!) wirklich — aber nicht an die Russen, 
die ja damals Verbündete waren — verloren worden sein. Es fragt 
sich nur, wie und aus welcher Hand diese Geschütze in russischen 
Besitz kamen. Ein von General v. Z. angeführtes Beispiel betrifft 
zwar nur ein einziges Geschütz, giebt aber eineu beachtenswerten 
Anhaltspunkt zur Lösung der vorstehenden Frage und trägt zur Be- 
stätigung des später hier Vorzubringenden bei. Es befindet sich näm- 
lich unter den übrigen Geschützen ein Rohr, welches 1807 bei der 
Ubergabe Danzigs von den polnischen Truppen des Generals Sockol- 
nicki in Besitz genommen und zweifelsohne 1812 von einer polnischen 
Truppe an die Russen verloren wurde. Es war also eigentlich kein 
preußisches, sondern ein polnisches oder ein den Polen abgenommenes 
preulsisches Geschütz. Dafs sich unter den in Moskau befindlichen 
fremden Geschützen nur vier polnische und je ein westfälisches und 
hannoversches befinden, sei gleich hier bemerkt. 

Dafs nan die Russen 1812 den Preufsen und Österreichern nicht 
so viele Geschütze, wie es in Moskau angegeben wird, abgenommen 
haben und — abnehmen konnten, ist schon darum unbestreitbar, weil 
sowohl das Schwarzenbergsche Korps, als die preufsischen Truppen 
nicht einmal die Hälfte der angeblich in jenem Feldzuge verlorenen 
Geschütze mit sich führten! Zufolge des mit Napoleon abge- 
schlossenen Alliauz-Traktats hatte Österreich ein Korps von 30000 
Mann mit 60 Feldgeschützen beizustellen. Der Mannschaftsstand er- 
reichte beim Beginn des Feldzugs eine etwas höhere Ziffer und 
wurden im Oktober noch ansehnliche Ersatztruppen und Mannschaften 
nachgesendet. Die Geschützzahl aber wurde nach den meisten An- 
gaben nicht Uberschritten und F. Z. M. Frh. v. Weiden, der sich in 
dem Generalstabe des Fürten Schwarzenberg befand, giebt genau 
die Verteilung der Batterien zu den Divisionen und dem allgemeinen 
Park in dem Werke „Der Feldzug der Österreicher gegen Rulsland" 
an. Wenn trotzdem F. M. L. von Geb ler in „Das österreichische 
Auxiliarkorps 1812" von 90 Geschützen sprach, so zählte er viel- 
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leicht die Artillerie des in Galizien zusammengezogenen Reservekorps 
des Prinzen Hohenzollern hinzu. Aber auch diesen höheren Satz 
angenommen, konnten doch den Österreichern nur 90, nicht aber 189 
Geschütze abgenommen werden, denn unter den erwähnten Nach- 
schüben befand sich nicht ein einziges Geschütz. 

Bei Poddubny (oder Gorndeczny), wo die Russen das Schlacht- 
feld räumten, liefsen die Österreicher ein demontiertes Geschütz liegen, 
welches Tormassof als Beweis seines Sieges anführte und dafür 
vom Kaiser Alexander 50000 Rubel zur Belohnung erhielt. Ob 
wohl dasselbe mit jenem „österreichischen Geschütz", welches unter 
der Artillerie des Generals Tutschkof auf dessen Marsch an die 
Beresina angeführt wird, identisch ist? — Im weitereu Verlaufe des 
Feldzuges berichtete die Leitung der österreichischen Artillerie (G. M. 
Wachtenberg) Uber den Verlust demontierter oder gebrochener 
Lafetten, Munitionskarren, Feldschmieden und anderer Fuhrwerke, 
welche man nicht fortbringen konnte und deshalb verbrannt oder 
liegen gelassen hatte, jedoch von keinem verlorenen Geschütz! Es 
ist möglich, dals bei der Räumung Warschaus eiuige — eiserne Ge- 
schütze zurückblieben. Ob sich darunter österreichischejGescbütze be- 
fanden, war nicht zu ermitteln. Soviel jedoch bekannt ist, findet sich 
unter den Moskauer Trophäen kein eisernes Geschützrohr. Bei dem 
Zuge der Österreicher nach Thorn 1809 fielen einige österreichische 
Geschütze in die Hände der Russen. Wie diese Geschütze drei 
Jahre später neuerdings von den Russen erbeutet wurden, soll später 
gezeigt werden. 

Ähnlich verhielt es sich bei dem preufsischen Korps. Nach den 
meisten und wahrscheinlichsten Angaben hatte letzteres 48 Geschütze, 
was auch zu der geringeren Stärke desselben im richtigen Verhält- 
nis steht. Den beim 1. und 2. französischen Reserve-Kavalleriekorps 
zugeteilten zwei preufsischen Regimentern scheint keine Artillerie bei- 
gegeben worden zu sein und wenn dieses auch der Fall gewesen und 
somit die von einigen angegebene Zahl von 60 Geschützen erreicht 
worden wäre, so würden, auch wenn die ganze prenfeische Artillerie 
verloren gegangen wäre, noch immer 63 Geschütze auf die von den 
Russen augegebene Zahl fehlen. Aber die Divisionen v. Kleist und 
v. Massenbach langten am Schlufs des Feldzuges mit 48 Geschützen 
vor Tilsit an und eroberten in dem Gefecht daselbst sogar noch ein 
Geschütz der 11. leichten russischen Batterie! — Ob unter den 26 
bei der Besitznahme Memels von dem russischen General Marquis 
Paulucci gefundenen Geschützen sich etwa einige alte preulsische 
befanden, ist ebenso zweifelhaft als ohne Bedeutung. Übrigens ist es 
ja längst bekannt, dafs die eigentliche „grofse Armee" ihr gesamtes 
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Heergerät einbüßte und nur die Preußen, Österreicher und Dank 
ihrem Anschluß an die letzteren auch die Sachsen ihre Artillerie 
ganz oder wenigstens teilweise retten konnten. Woher dann die 312 
preufsischen und österreichischen Geschütze, welche die Russen da- 
mals wirklich erbeutet oder auf dem von der retirierenden fran- 
zösischen Armee eingeschlagenen Wege gefunden haben und die nach 
ihrer Meinung eben nur den Österreichern und Preußen abgenommen 
wurden? 

Die größere Hälfte der Infanterie und Reiterei der Heeresmacht 
Napoleons im russischen Kriege bestand aus Fremdtruppen und nur 
die kleinere Hälfte aus Franzosen. Das gleiche oder vielmehr ein 
noch ungünstigeres Verhältnis bestand hinsichtlich der Artillerie, deren 
Stärke im Beginn des Feldzugs nach der wahrscheinlichsten Angabe 
(General Bogdanowitsch) 1242 Feld- und 130 Belagerungsge- 
schütze betrug. Nimmt man, obgleich viel zu hoch, an, daß von den 
Preußen, Österreichern, Sachsen, sowie von den Bayern und den 
Resten der Korps der Marschälle Victor und Augereau 200 Ge- 
schütze zurückgebracht wurden und dafs der Belagerungstrain nicht 
nach Rußland kam (der nachmalige württembergische Oberst v. Suckow 
erwähnt jedoch in seinem Werke „Aus meinein Soldatenleben", daß 
ihm auf dem Rückzüge vor Passierung der Beresina noch eine nach 
Smoleusk beorderte Abteilung eines schweren französischen Artillerie- 
trains begegnete !), so bleiben noch immer weit Uber 1000 Geschütze 
übrig, die also in früheren Kämpfen und auf dem Rückzüge ver- 
loren gegangen waren. Hiervon entfielen auf die Franzosen, die bei 
der Mitte der ganzen Heeresmacht (nämlich nach Abschlag des 6., 7., 
10. und des österreichischen Korps) in Uberwiegender Mehrzahl waren, 
gering gerechnet gegen 600 Geschütze, während sich unter den Mos- 
kauer Trophäen nur 365 französische Geschütze befinden. Allerdings 
kann eingewendet werden, dafs die Russen nicht alle Geschütze, die 
sie damals erobert hatten, nach Moskau gebracht haben mögen. Aber 
es bleibt doch immer auffällig, daß von den zur Schau gestellten 
Geschützen 8 /, von den Österreichern und Preußen (deren Verlust 
ein minimaler — wenn ein solcher Uberhaupt existierte — war), bei 
200 Geschütze von den übrigen Verbündeten und 365 von den Fran- 
zosen herstammen sollen! 

Die Lösung dieses Rätsels ist darin zu finden, daß die Franzosen 
und ein Teil ihrer Verbündeten ihre Artillerie mit fremden, in 
früheren Feldzügen erbeuteten Geschützen, da der eigene 
Vorrat nicht ausreichen mochte, ausgerüstet hatten! Dieses galt 
besonders von den polnischen, illyrischen, westfälßchen und den 
Truppen einiger kleineren deutschen Staaten und konnten hierfür 
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zahlreiche Reweise aufgefunden werden. (Schreiber dieser Zeilen 
war 1851 in der Wiener Gesehützgielserei zur Dienstleistung zuge- 
teilt und hatte Gelegenheit, sich viele auf diese Sache bezügliche 
Und ihm in guter Erinnerung gebliebene Daten zu sammeln.) 

Doch nicht nur 1812, sondern wiederholt schon früher und auch 
1813 verwendeten die Franzosen die eroberten Geschütze zur Aus- 
rüstung ihrer Batterien. So erzählte man von dem General Moreau, 
dals derselbe im Jahre 1800, als er sich auf ein Geschütz seines 
Artillerieparkes setzte und ein Offizier bemerkte, dafs dieses eine der 
schönsten Trophäen des Generals aus dem Jahre 1796 sei, entgegnete,, 
dafs er sich da, um nicht der Eitelkeit geziehen zu werden, einen 
andern Platz wählen müsse. Worauf der Offizier erwiderte: „Mein 
General, da werden Sie weit gehen müssen, denn alle diese Geschütze 
wurden unter Ihrer Führung erobert '. Der ganze Park scheint da- 
her aus eroberten Geschützen bestanden zu haben. 

Bei ihrem Abzüge von Wien 1809 führten die Franzosen nicht 
nur alle kaiserlichen, sondern auch die den Bürgern gehörigen Ge- 
schütze fort. Ein alter Zeugwart des „bürgerlichen Zeughauses" er- 
zählte, dafs damals ein Teil der letzteren einer bayerischen Batterie, 
der bei Aspern mehrere Geschütze demontiert worden waren, Uber- 
geben worden sei. Damals liefs auch Napoleon aus den in Wien 
erbeuteten schweren Geschützen einen Belagerungspark formieren 
oder wenigstens mit denselben den bereits vorhandenen vermehren.. 
Dieser Park wurde vorerst nach Augsburg und Ulm, 1810 aber in 
Aussicht des geplanten Krieges gegen Kufsland nach Küstrin, Danzig 
und Glogau, ein grolser Teil davon aber 1811 mit vielem andern 
Artilleriematerial nach dem Herzogtum Warschau und von da im 
folgenden Jahre wahrscheinlich nach Bursland gebracht, um schliefs- 
lich gleich der übrigen französischen Artillerie in russischen Besitz 
zu geraten. 

Das sächsische Regiment Lon wurde erst im späteren Verlaufe 
des Feldzugs der Division Girard des 9. Korps zugeteilt und erhielt 
in Glogau zwei — preufsische Geschütze als Regimentsartillerie, welche 
bei Czasnicki demontiert und nach Minsk zurückgeschickt, dort eine 
Beute der Russen wurden. So war es auch mit dem zur selben 
Division beorderten sächsischen Regiment v. Rechten, welches seine 
Regimentsartillerie beim Abmärsche aus Danzig wahrscheinlich aus 
den dortigen — also ursprünglich preulsisehen Beständen erhielt 
und spätestens bei Molodetschno, wo es aufgerieben wurde, verlor. 

Gleich anfänglich zeigten sich die Bespannungen vieler Batterien 
bei der französischen Armee ungenügend und es mulste, da an die 
Requirierung tauglicher Pferde kaum zu denken war, ein nicht un- 
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bedeutender Teil der französischen Artillerie noch vor Betretung des 
feindlichen Gebietes zurückgelassen werden. Da war es nun natür- 
lich, dafü man die schwerereu französischen Vier-, Acht- und Sech- 
zehnpfünder zurückliefe und lieber die leichteren Drei-, Sechs- und 
Zwölfpfilnder (unter welchen sich gewife viele von österreichischer 
und preulsiscker Herkunft befanden), mitfUhrte. Dafür spricht auch 
die später wiederholt vorgebrachte Klage der französischen Heer- 
führer, dafs die russischen Geschütze im Durchschnitt hinsichtlich 
ihres Kalibers jenen der verbündeten Armee weit überlegen waren. 

Dals man bei den deutschen Kontingenten die preufsischen und 
österreichischen Geschütze den französischen vorzog, war schon wegen 
der Übereinstimmung mit dem Kaliber der eigenen Geschütze be- 
greiflich und ebenso war es bei den illyrischen Truppen, die zudem, 
aus den abgetretenen österreichischen Provinzen sich ergänzend, an 
die österreichischen Geschütze gewöhnt waren. Der 1847 in Wien 
gestorbene Artillerie-Oberst Löbhardt sagte einst von den gedachten 
Truppen: „Sie hatten zu unsern Geschützen mehr Vertrauen als zu 
den französischen, die ein schlechtes Metall hatten und nicht selten 
sprangen/ 4 Dies galt namentlich von den während der Revolutions- 
zeit gegossenen Kohren. Die aus der Kaiserzeit stammenden Ge- 
schütze mit dem grolsen N waren freilich weit besser und sehr schön 
ausgearbeitet, wurden aber gerade darum sehr geschätzt und vor der 
Gefahr des Verlustes zu bewahren gesucht. 

Major Scherl entgegnete auf die Frage eines deutschen Offiziers, 
ob die in den Zeughäusern befindlichen zahlreichen fremden Geschütze 
nicht verwendet würden: ,,0 ja, in den italienischen Festungen, an 
der Küste und bei der Marine. Aber die Franzosen haben auch ihre 
Feldbatterien mit unsern und andern eroberten Geschützen ausge- 
rüstet, wie ich es Anno 9, 12 und 13 oft genug gesehen habe." 
Scherl, 1849 Kommandant der Garnisons- Artillerie in Temesvar, 
war ein Veteran von Lodi und konnte gewils Kenntnis von dieser 
Sache haben. Ein anderer höherer Artillerieoffizier veröffentlichte (in 
den zwanziger Jahren) seine Erlebnisse in den Befreiungskriegen und 
erzählte, dals er sich nach der Schlacht bei Leipzig mit einem Kame- 
raden nach Liebertwolkwitz begab, um die dortselbst befindlichen 
eroberten Geschütze zu besichtigen. „Darunter befanden sich 
aber eben so viel fremde als französische Geschütze. Unter 
mehreren österreichischen Kanonen bemerkte ich auch ein Kavalle- 
riegeschützrohr mit abgeschnittener Traube und auch eine preulsi- 
sche Haubitze ist mir erinnerlich. Doch hatte ich schon früher ein- 
mal ähnliches gesehen. Die Franzosen waren, wenn irgendwo schnell 
neue Batterien aufgestellt wurden, nicht wählerisch und nahmen, was 

3* 



Digitized by Google 



36 



Zweifelhafte Trophäen. 



sich in den Zeughäusern vorfand." — Oder thateu sie es, damit, 
wenn die Geschütze genommen worden, es doch keine französi- 
schen waren? In den Jahren 1813 und 1814 mag übrigens die Not 
dazu gezwungen haben. 

Als weiterer Beweis hierfür und als ein Beispiel der Sagen, 
welche sieh an manche „Trophäen" knüpfen, möge auch Folgendes 
dienen. Als der österreichische General Milutinovic!) 1814 Ragusa 
eroberte, fanden sich daselbst neben andern alten Geschützen zwei 
Fünfundsechzigpfltndige Kanonen von ungewöhnlicher Länge. Von 
den Venetianern, unter deren „Schutz" sich der Freistaat Ragusa nach 
dem Erdbeben 1667 hatte begeben müssen, wurden diese l'ngetüme 
als von ihnen in einem Kriege mit den Spaniern erobert angegeben, 
während sie in Wirklichkeit von Karl V. der Republik Ragusa für 
die Mithilfe im Barbareskenkriege geschenkt worden waren. Die von 
Marmont angeordnete Überführung dieser Rohre mulste der in der 
Adria kreuzenden englischen Schiffe wegen unterbleiben. Noch 1814 
wurden beide Geschütze zersägt und wanderten in die Wiener 
Gießerei, wobei es geschah, dafe ein mit mehreren Stücken be- 
ladenes Schiff im Hafen kenterte und letztere herausgefischt werden 
mnlsten. Nur ein Teil eines Bodenstückes blieb auf ausdrücklichen Befehl 
des Kaisers Franz I. vor dem Einschmelzen bewahrt. Dieses Bruchstück 
(im Gewicht von nicht weniger als 63 Centnern!) galt später allge- 
mein als der Rest jenes Geschützes, aus welchem die zur Erinne- 
rung an den Befreiungskrieg gestifteten „Kanonenkreuze" verfertigt 
worden seien. 

Die Unnahbarkeit dieser Annahme wurde nicht nur von Leber 
in seinem Werke über „das kaiserliche Zeughaus in Wien", sondern 
auch durch die Aussage eines „Obermeisters'', der nahe an 60 Jahre 
in der Gielserei gedient hatte, bestätigt. „Aus den greisen Italienern", 
sagte der Greis, sind wieder Kanonen gegossen. Zu den Kanonen- 
kreuzen aber ist nur Metall von französischen Kanonen genommen 
worden. Zuerst war nur von eroberten Kanonen die Rede und wie 
nun der erste Transport derselben kam, bestimmte Major Lethenyey 
(damals Direktor der Gielserei) diejenigen Kanonen, die f nur zum 
Einschmelzen taugten und wollte davon das Metall für die Kreuze 
hergeben. Es waren aber darunter auch Italiener, Preulsen, Russen 
und mehrere Österreicher. Da kam aber der Befehl, dals kein 
anderes Metall als nur von französischen Geschützen zu nehmen 
sei." Also auch hier befanden sich unter den den Franzosen abge- 
nommenen Geschützen fremde Rohre! 

Obgleich die Russen vor der Räumung Moskaus das daselbst 
vorhandene Kriegsmaterial nach Möglichkeit fortführten oder zer- 
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störten, rühmte sich doch Napoleon, dals er im Kreml 150 Ge- 
schütze gefunden habe. Darunter mögen sich zumeist alte und — 
fremde (eroberte) Kohre befunden haben, denn es war natürlich, dafs 
die Küssen zuerst ihre eigenen Geschütze fortschafften, weil sie die- 
selben besser brauchten und damit der Feind sich nicht mit der Er- 
oberung russischer Kanonen brüsten könne. (Die Zahl der den 
Russen in jenem Kriege abgenommeneu Geschütze war trotz vieler 
von denselben verlorenen Schlachten auffallend gering. Sie suchten 
immer zuerst ihre Artillerie in Sicherheit zu bringen.) Die im Lager 
bei Tarutiuo erfolgte Vermehrung der russischen Artillerie wurde 
hauptsächlich mit Zuhilfenahme der aus Moskau geretteten Geschütze 
bewirkt. 

Als die Franzosen Moskau verliefsen, führten sie bei der Truppe 
5G9 Geschütze mit sich. Was da von der ursprünglichen Zahl fehlte 
(welche auf 900 angenommen werden kann), war teils an der Grenze 
zurückgelassen worden, teils in verschiedenen Gefechten verloren 
gegangen, teils bildete es die Armierung mehrerer auf der Operations- 
linie befindlicher Punkte (Smolensk, Minsk, Wilna u. a.). Die Fran- 
zosen führten auch, wenn nicht alle, so doch einen grofsen Teil der 
in Moskau vorgefundenen Geschütze von dort mit sich, die aber gleich 
der gesamten übrigen Beute auf dem Rückzüge verloren gingen. Die 
russische Regierung hatte Prämien fUr alle den Franzosen abge- 
nommenen Geschütze ausgesetzt und da mögen auch diese wieder- 
erlangten Moskauer Geschütze unter die „eroberten^ gerechnet worden 
sein, selbst wenn irgend ein Zeichen es besagt hätte, dafs sie dem 
Kreml entstammten. Als F. Z. M. v. Hayn au 1849, um die Ab- 
lieferung des Kriegsmaterials, das von den Insurgenten zurückgelassen 
oder versteckt worden war, zu beschleunigen, eine Vergütung für 
die eingelieferten Munitions- und Ausrüstungssorten (Waffen, Ge- 
schütze und Fuhrwerke mufsten unbedingt abgeliefert werden), fest- 
setzte, fehlte es nicht an vielfachen Verwirrungen und Unzukömm- 
lichkeiten. 

Auf dem Marsche von Tarutino bis Wilna fielen den Russen 
422 Geschütze in die Hände. Sie wurden teils im Kampfe verloren, 
teils und zwar zumeist auf dem Wege liegen gelassen. Was da noch 
übrig blieb, ist kaum der Rede wert und ging in den letzten Ge- 
fechten auch noch verloren. Es ergiebt sich also wieder eine Diffe- 
renz zwischen den von den Franzosen aus Moskau mitgenommenen 
und den von den Russen erbeuteten Geschützen! Diese Differenz ist 
dadurch erklärlich, dafs viele Geschütze, um sie nicht den Verfolgern 
überlassen zu müssen, in Flüssen, Morästen und Seen versenkt und 
dort erst nach langer Zeit oder garnicht aufgefunden wurden. Es 
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liegt nahe, dals die Franzosen, wenn sie die Wahl hatten, dann zu- 
erst die eigenen Geschütze auf diese Weise beseitigten, damit der 
Feind sich nicht so vieler „französischer Trophäen'* rühmen könne. 

Noch auf einen, wenn auch nicht schwerwiegenden Umstand sei 
aufmerksam gemacht. Die kleineren deutschen Staaten, deren Ar- 
tillerie oft nur in einer Batterie bestand, konnten sich den Luxus 
einer Geschützjriefserei nicht gönnen und Helsen ihre Geschütze in 
Preufsen und Osterreich gicksen. (Der letzte Fall dieser Art kam 
vor mehr als 40 Jahren vor, indem in Wien die Rohre für eine 
nassauische Batterie gegossen wurden.) Fiel nun ein solches Ge- 
schütz in feindliche Hände, so wurde es je nach dem auf selben be- 
findlichen Namen des Gufsortes leicht ohne weitere Prüfung als ein 
preufsisches oder österreichisches betrachtet. 

Die Geschützzahl, mit welcher die Preulsen und Österreicher 1812 
in das Feld rückten, betrug — hochgerechnet nicht ganz den zehnten 
Teil der Artillerie, mit welcher Napoleons gesamte Heeresmacht 
bei Beginn des Feldzuges ausgerüstet war. Die Preulsen hatten — 
wie erwähnt — während des Feldzuges keinen Geschützverlust er- 
litten und ein solcher war nach dem Gefecht bei Tilsit, welchem die 
Konvention zu Tauroggen folgte, ausgeschlossen. Und ähnlich war 
es bei den Österreichern, wo Fürst Schwarzenberg in den ersten 
Tagen des Februar 1813 den Küssen erklärte, dafs er die Stellung 
an der Weichsel bis zum 7. Februar zur Deckung des noch nicht 
zurückgegangenen Teils seines Parks besetzt halten müsse. Er hatte 
also jedenfalls den grolsten Teil seiner Artillerie gerettet und, da 
der Watfenstillstand zu Zegrecz bereits abgeschlossen war, war kein 
weiterer Verlust an Geschützen zu besorgen. (Übrigens hatte der 
Österreichische Feldherr hierbei nur die Absicht, dem Fürsten Pouia- 
towski und den Sachsen den ungefährdeten Rückzug zu ermöglichen, 
was aber trotz seiner rechtzeitigen Warnung nicht gelang, so dafs 
die Sachsen in dem unglücklichen Treffen bei Kaiisch noch einige 
Geschütze verloren.) War es da möglich, dafs den Preufsen und 
Österreichern nahezu die Hälfte der von den Franzosen und ihren 
andern Verbündeten verlorenen Geschützen abgenommen werden 
konnte? — 

Nun, nach all dem Vorgesagten, dürfte es zur Genüge nachge- 
wiesen sein, dafs die in Moskau befindlichen preulsischen 
•und österreichischen Geschütze allerdings einstens im Be- 
sitz der Preulsen und Österreicher gewesen waren und von 
diesen auch wirklich, jedoch nicht 1812, sondern in früheren 
unglücklichen Kriegen an andere Gegner verloren wurden, 
dafs ferner die Russen diese Geschütze wirklich im Feld- 
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zuge 1812 in ihre Gewalt bekamen, aber nicht den Preulsen 
und Österreichern, sondern den Franzosen und den andern 
Verbündeten derselben abnahmen, weil diese einen bedeu- 
tenden Teil ihrer Artillerie mit Geschützen fremder Pro- 
venienz ausgerüstet hatten. Und so wurden aus einem verzeih- 
lichen und bis jetzt nicht berichtigten Irrtum diese Geschütze seit 
langer Zeit in Rufsland allgemein und in voller Überzeugung als 
aus den Kämpfen mit den Truppen der beiden Naehbarmächte 
stammende Trophäen gehalten! 

Es mufs übrigens bemerkt werden, dafs sich auch in Österreich 
und anderwärts Geschütze russischer Provenienz befinden oder be- 
fanden, mit welchen es sich ähnlich wie mit den preußischen und 
österreichischen in Moskau verhält. So z. B. konnte man noch 
vor dreifsig Jahren in vielen österreichischen Küstenbatterien mehrere 
russische 36pfündige (6 zöllige) eiserne Marinekanonen sehen. Viele 
möchten diese Geschütze als Trophäen betrachten, wiewohl sie nicht 
hätten angeben können, bei welcher Gelegenheit dieselben den 
Russen von den Österreichern abgenommen wurden! In Wirklichkeit 
aber stammten diese Kanonen aus den um die Wende des Jahr- 
hunderts von den Russen besetzten Gebieten an und in der Adria. 
Sie wurden dann, als die Franzosen sich der Letzteren bemächtigten, 
zurückgelassen und wanderten grösstenteils nach den nördlichen 
Küstenplützen. wo sie später von der österreichischen Artillerie neben 
den französischen, mit ihnen ganz Übereinstimmenden Seehsunddreifsig- 
pfundern als die schwersten verfügbaren Kaliber mit Vorliebe be- 
nutzt wurden und schliefslich als Ersatz der nur in geringer Zahl 
vorhandenen 30 pfundigen (8 zölligen) Granatkanonen dienten. Es 
waren also russische Kanonen, die aber von den Österreichern nicht 
den Russen, sondern den Franzosen abgenommen worden waren! 
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Ober die Bedeutung der Selbsttätigkeit der Unterführer 
nach den Erfahrungen des deutsch-tranzösischen Krieges, 

im Besonderen erläutert an dem Verhalten der deutschen und französischen 
Generale gelegentlich der Sohlacht bei Spichern. 

Von 

von Buddenbrook, 

PmnivrtieuteDaot la »nil« Infanterie-Kegiu^nts Herzog Karl {*. Ostj.r.) So. «, 
Adjutant im Krif^rnlDisteriuin. 

Die Bewegung und Ernährung der Heere in der Gegenwart er- 
fordert eine völlige Ausnutzung des Strafsennetzes und führt zu einer 
Erweiterung des Operationsgebiets. Bei der räumlichen Ausdehnung 
wird es für den Feldherrn zur Unmöglichkeit, Uberall sein Werk 
selber zur Ausführung zu bringen; eine Teilung der Arbeit unter 
Mitwirkung von ArraeefUhrern mit größerer Selbständigkeit wird 
erforderlich. 

Das Genie eines Moltke, könnte man glauben, würde allein 
genügt haben, um den Feind niederzuwerfen, aber wie der Quell 
in durchlässigem Boden versiegt; so verkümmert auch der geistvolle 
Plan des Feldherrn, wenn derselbe keine verständnissvolle Unter- 
stützung seitens der Unterfuhrer findet. Es bewahrheitet sich, wenn 
General Blume schreibt: „Selbst das gröfste Genie kann den Mangel 
selbständiger Mitwirkung der Unterführer nicht ersetzen.*' 

Mächtig aber wird das geistvolle Werk des Feldherrn erstarken, 
wenn eine gleiche Auffassung von der Bedeutung des Kampfes, 
gleiches Denken die Wirkungssphären mit einander verbindet. Eine 
solche Kriegführung kann nicht erlahmen, sie ergreift nutzbringend 
den Augenblick taktischer Schwäche beim Gegner und streitet für 
die Abwendung von Nachteilen, die dem Ganzen drohen. Es wird 
die Selbsttätigkeit zu einer Stärke verleihenden Eigenschaft, zu 
einem Siegesfaktor, der im deutsch-französischen Kriege zu so grolsen 
Erfolgen führte. 

„Der höchste Führer wie der jüngste Soldat", so sagt die Feld- 
dienstordnung, mufs sich stets bewufst sein, dafs Unterlassen und 
Versäumnis ihn schwerer belasten als ein Fehlgreifen in der Wahl 
der Mittel.*' Hiermit wird die Selbsttätigkeit zu einer Pflicht, welche 
in gewissen Kriegslagen den Unterführer über seinen Wirkungskreis 
erhebt. 
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Wer aber wollte bei der Aktion der Massen alle Zwischenfälle 
und Reibungen vorhersehen, in welchen die Selbsttätigkeit Bedeutung 
gewinnt? Wie im Kriege keine Lage der andern völlig gleicht, 
jede Regel durch den Feind ihre Beschränkung erfährt, so tritt auch 
die Selbsttätigkeit sehr verschieden in die Erscheinung und ent- 
wickelt sich nur unter gewissen Voraussetzungen zur Vollkommenheit.. 

Eine sachgemäße Willensäußerung der obersten Heeresleitung 
ist nicht zu entbehren. Der Feldherr, welchem es obliegt, die 
Wechselfälle der Begebenheiten mit den eignen Zielen in Ver- 
bindung zu bringen und flu* absehbare Zeit das Zweekmäfsige 
anzuordnen, wird seinen Willen entweder in Form eines Befehls, 
einer Direktive, oder nach Art einer Instruktion zur Geltung bringen 
Für die Wahl der einen oder andern Befehlsart ist die Kriegslage 
und die Persönlichkeit des Unterführers von Einflufs. Während die 
Direktive nur leitende Gesichtspunkte aufstellt, tritt die knappere 
und für kürzere Frist gültige Form des Befehls zur Zeit der Ent- 
scheidung in den Vordergrund. Von dem Einhalten des richtigen 
Maises an Spielraum hängt in hohem Grade die Ausführung ab. So 
wurde z. B. die hohe Bedeutung der zielbewußten Direktive zur 
Verwendung der Kavallerie der I. u. II. Armee gelegentlich des 
Moseluberganges von den Oberkommandos nicht in ihrem vollen. 
Umfange erkannt. Teils verwendete man unzureichende Kräfte, blieb 
in Bezug auf Entfernung hinter berechtigten Anforderungen zurück, 
teils verkümmerte jene höhere Weisung unter einer abschwächenden 
Weitergabe und einer nicht genügenden Selbstthätigkeit der Kavallerie- 
führer. 

Am 14. August dagegen treten die Unterführer aus dem zu 
eng gehaltenen Rahmen des Befehls heraus. General v. d. Goltz 
beginnt die Schlacht, als er den Rückzug der Franzosen erkennt; 
General v. Zastrow verbleibt die Nacht auf dem Kampfplatz, trotz 
des Befehls, in die früheren Stellungen zurückzugehen. Beide Unter- 
führer kannten die Verhältnisse am Feinde besser als das weiter 
zurückbefindliche Oberkommando. 

Die richtige Auffassung der Kriegslage und die Vergegen- 
wärtigung der grolsen Ziele des Feldherrn bilden die Grundlage 
für die zu fassenden Eutschlüsse des Unterführers. Jede Lage 
nmls in ihrem Znsammenhang mit der gesamten Kriegshandlung be- 
trachtet werden. Stets mufs der Führer wissen, was er durch das- 
Gefecht zum Heile des Ganzen erreichen oder vermeiden will. 

Wie entsprach diesen Anforderungen die Entstehung der 
Schlacht bei Spichern? Für die I. Armee handelte es sich 
darum, das Einrücken der II. Armee in die Frontlinie sicher zu 
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stellen. Dieses abwartende Verhalten entsprach aber wenig dem 
stürmischen Temperament eines Steinmetz. Allzu sehr {redachte 
der willensstarke Führer seiner einleitenden Kolle vom Jahre 1866. 
Wenn er auch jetzt der Nächste am Feinde war, so konnte es nicht 
in der Absicht der Leitung liegen, gerade diese schwächste der 
Armeen vereinzelt einem Schlage auszusetzen, vielmehr mufste das 
eng benachbarte Yersammlungsgebiet auf ein Zusammenwirken beider 
Armeen hinweisen. Während aber das grolsc Hauptquartier sich 
bezüglich der zu verfolgenden Ziele im Einverständnis glaubte, hegte 
General v. Steinmetz die Besorguis, dals die II. Armee ihm in der 
Waffenentscheidung zuvorkommen könne. Von den Marschzielen des 
III. Korps in Kenntnis gesetzt, beschlofs er, ohne die erbetenen 
Direktiven abzuwarten, am 6. August Völklingen und Saarbrücken 
mit Avantgarden zu erreichen. 

General v. Kamecke hatte keiue Kenntnis von der Absicht 
der Heeresleitung, er konnte nur annehmen, dals bei einem 
Marsch auf Saarbrücken eine Besitznahme der so leicht ge- 
wonnenen Flufsübergänge von Wert sein müsse. Auf die er- 
haltene Weisung seines kommandierenden Generals v. Zastrow 
„nach eignem Ermessen zu handeln", traf er seine Anordnungen zur 
Besetzung der nahe der Stadt gelegenen Hügelreihe. Wenn dieser 
Entschluls völlige Billigung erfahren mufs, so kann dem Angriff auf 
die Spicherer Höhen eine strategische Bedeutung nicht zuerkannt 
werder. Kleine und unsichere Schläge, zumal bei Beginn des Feld- 
zuges, konnten nicht beabsichtigt sein. Durch das Feuer einer 
Batterie zum Kampfe herausgefordert, griff General v. Kamecke den 
Feind von zwei Seiten an, ohne den Aufmarsch der Division abzu- 
warten. Seine Anschauung, dafs nur schwache Kräfte eines ab- 
ziehenden Feindes den Koten Berg besetzt hielten, entbehrte der 
Bestätigung, da die Divisions-Kavallerie keinen Einblick hinter die 
Höben gewonnen hatte. Glaubte General v. Kamecke aber zum 
Zwecke eines gesicherten Uferwechsels vorwärts Terrain gewinnen 
zu müssen, so konnte ein Vorgehen ans Rücksicht auf die Nähe der 
Brückenstellen und die erschwerte Bewegung von Reserven nur er- 
wünscht erscheinen, wenn dies ohne Schwierigkeiten möglich war. 
Auf Unterstützungen, die erst nach Stunden einzutreffen vermochten, 
war nicht mit solcher Bestimmtheit zu rechnen. Hierzu kam noch, 
dals die Verhältnisse bei Saarbrücken nicht ungünstig waren. Es 
führten einschließlich der Eisenbahnbrücke drei geschützte Uber- 
gänge Uber den Flufs, und der erforderliche Raum für die dehouchie- 
renden Truppen konnte seitwärts gewonnen werden. 

Auch auf französischer Seite hatte man keinen Anlafs in einen un- 
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gewissen Kampf einzutreten. Der Entsehlufs zu einem Rückzüge nach 
Calenbronn war schon gefafst. und es konnte eine Schlacht auf den 
Spicherer Höhen die beabsichtigte Versammlung nur verzögern. 
Wollte jedoch General Frossard den unvorsichtigen Gegner anfallen, 
so war es geboten aus der Stellung voraistofsen. Einen solchen 
thatkräftigen. offensiven Entsehlufs vermochte aber Frolsard nicht 
zu fassen, obgleich er mit dem Gelände vertraut war, und 3 Divi- 
sionen zur Verwendung bereitstanden. Ohne Bazaine um Unter- 
stützung durch sein Korps zu bitten, verharrte er abwartend, bis die 
Selbsttätigkeit der deutschen Unterführer einen Ausgleich in der 
anfänglichen Überlegenheit an Zahl herbeiführte. Aber auch Bazaine 
verkannte die Bedeutung des Kampfes und suchte das Wc9en des 
Krieges mehr in der Deckung einzelner ihm wichtig erscheinender 
Punkte, als in der Niederwerfung des Gegners. So kam es, dafs 
die Franzosen durch die Zersplitterung ihrer Kräfte auf der Linie 
Strafsburg-Saarbrücken bald an keiner Stelle überlegen waren. Der 
Jridericianische Grundsatz ..Wer Alles decken will, deckt Nichts", 
sollte sich bewahrheiten. 

Wenn bei festem, einheitlichen Willen und sachgemäfser 
Aufklärung über Saarlouis und Völklingen ein Erfolg für die 
Franzosen erreichbar war. so führten Unentschiedenheit und nicht 
genügende Bereitstellung des III. Korps zur Niederlage. Während 
Bazaine seine Mafsnahmen für den Rückzug traf, verausgabte 
Frossard auch die letzten Truppen in der Hoffnung auf das baldige 
Eintreffen von Reserven. 

Die Generale Metman. Castagny und Montaudon verharrten 
abwartend in ihrer Aufstellung, obgleich der Kanonendonner sie 
nach anderer Stelle rief. Eine mangelnde Auffassung von der 
Bedeutung des Ausganges einer Schlacht und die Scheu vor Ver- 
antwortung hielt sie in Unthätigkeit. Keiner von ihnen fühlte 
sich bewogen, vorzureiten oder sich durch Offiziere des Stabes 
über die Dinge am Feinde Gewifsheit zu verschaffen. Man blieb in 
Unkenntnis nicht nur über die von Frossard verfolgten Absichten, 
sondern auch Uber die Wege, welche zu dessen Stellungen führten. 
JNur bei solcher Passivität war es möglich, dafs bei einer Ent- 
fernung von 15—18 km keine der 3 Divisionen an der Entscheidung 
mitzuwirken vermochte. Bei ihrem Eintreffen war es zu spät, eine 
Änderung in der Lage herbeizuführen, denn Frossard hatte ans 
Besorgnis vor einer Umgehung die Richtung anf Saargemünd ge- 
nommen. Erst bei Eintritt der Dunkelheit hatten die Divisionen sich 
nach mehrfachen Irrfahrten den Stellungen Frolsards zu nähern ver- 
mocht. Im Ganzen waren 5 französische Divisionen und die Kavallerie- 
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Brigade Juniac verfügbar, und es hätte Bazaine, der nicht unter 
dem Eindruck der Schlacht gestanden, wohl auf den Gedanken 
kommen können, die Division Decaen durch Nachtmarsch vor- 
zuziehen und am 7. den Gegner Uber die Saar zurückzuwerfen. Aber 
auch wenn alle zum Korps Frolsard gehörigen Trappen ab- 
marschierten, konnten 3 intakte Divisionen die Stralse nach Metz, 
besetzen und die Verbindungen Frossards sicherstellen. Man verstand 
es aber nicht, sich eine Aufgabe zu stellen, die der Gesamtlage ent- 
sprach, wulste nicht, dafs die Nebendinge der Ausführung sich dem 
tbatkräftigen Entschlüsse unterordnen. Anstatt an die Stelle des 
abmarschierten Korps zu treten, wich jeder für sich nach der Seite 
aus, um nicht allein am Feinde zu bleiben. 

Ähnlich wie hier bei Spichern war das Verhalten des General 
Failly bei Wörth. Dieser war der Armee Mac Mahons unterstellt 
worden . und glaubte seine Aufgabe in der Deckung von Bitsch zu 
erblicken. Es fehlte ihm die Erkenntnis, dafs vor Allem der Sieg 
Mac Mahon's gesichert sein mufste, denn bei einer Niederlage 
desselben wurde auch sein eignes Bemühen hinfällig. Nach verlorener 
Schlacht sehlofs er sich der Flucht nach Chalons an und entzog 
4\' a Divisionen den grofsen Ereignissen, die sich bei Metz vor- 
bereiteten. 

Am 14. August bei Colombey verkannte General Ladmirault 
die Bedeutung, welche ein Uferwechsel ohne Zeitverlust für die Fran- 
zosen haben mufste. Er führte 2 seiner Divisionen wieder auf das 
rechte Ufer zurlick und verhinderte durch diese Entsehliefsung ihr 
rechtzeitiges Eingreifen am Tage von Vionville. Um die Kriegslage aber 
richtig zu erkennen, ist Selbsttätigkeit erforderlich. Man mufs den Er- 
eignissen entgegengehen, wenn der eigne Wille den Feind beherrschen 
soll. Hierin offenbarte sich ein vollkommner Gegensatz in dem Verhalten 
der deutschen und französischen Generale. Die deutschen Führer 
hielten es gleich Clausewitz fltr ein Zeichen von Mittelmäfsigkeit, 
nur das Befohlene auszuführen. Sie suchten die Karapfesthätigkeit 
und waren dort, wo sie am meisten sehen und erfahren konnten. 
Drei Generale ritten am Morgen des 6. August, gleichsam wie ver- 
abredet, ihren Truppen voraus. General v. Kamecke gab seine 
Absicht kund, Göben versprach Unterstützung, General Döring, 
welcher die Gefahr des Unternehmens erkannte, vermochte seine 
Befehle und Meldungen zu erlassen. General v. Stulpnagel ftlhrt 
alsdann persönlich 1 Eskadron und 1 Batterie vor, der kommandierende 
General v. Alvenslebeu bringt alle in der Nähe befindlichen 
Truppen teils zu Fufs teils mit der Eisenbahn heran, läfst 2 Batte- 
rien, die aus der Heimat eintrafeu, bis St. Johann vorführen. Die 
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16. Division, welche General Göben herbeiholen will, findet er 
schon auf dem Marsche, die Avantgarde der 13. Division gefolgt 
vom Gros nimmt selbstthätig die Richtung gegen die feindliche linke 
Flanke auf Kl. Rofeeln. Ein Jeder thut, was in seinen Kräften steht. 

Durch die Selbsttätigkeit war bewirkt, dals schlielslich auf 
deutscher Seite 32 Bataillone und 10 Batterieen mit 3 kommandirenden 
Generalen und dem Oberkommando der I. Armee auf dem Kampf- 
platz vereinigt waren. Die gleichartige Auffassung der Verhältnisse 
und das gemeinsame Ziel der Niederwerfung des Gegners trieb sie zur 
That. Jeder erkannte, dals die Entschuldigung, keinen Befehl erhalten 
zu haben, einer Anklage der eignen Person gleichkommen mutete. 

In diesem Bewufstsein handelte Voigts- Rh etz, wenu er in 
kluger Voraussicht eine rasche Besetzung der Moselubergänge be- 
fahl, wenn er am 16. August, anscheinend das Unzutreffende in 
der Anschauung des Oberkommandos ahnend, eine grölsere Re- 
kognoscierung gegen Metz anordnete. 

Es war der Unternehmungsgeist der älteren deutschen Kavallerie- 
fuhrer gering. Sie hatten keine Übung in der Führung grölserer 
Kavalleriekörper, erkannten nicht die Wichtigkeit einer weitgehenden 
Aufklärung durch Patrouillen und erwarteten den Anstofs zum Ein- 
greifen in die Schlacht. Die Fühlung ging wiederholt verloren. Man 
erkannte nicht den Ahmarsch des General Frossard auf Saargemünd, 
brachte ungenaue Nachrichten über den Verblei!) des Marschall Mac 
Mahon, klärte zu spät die Verhältnisse bei Metz und versagte am 17. Aug. 
Heute enthalten die Vorschriften verantwortliche Bestimmungen. 

Grofs empfunden war der Entschlufs des Generals v. Alvens- 
leben, sein III. Korps einzusetzen. Es bot sich ihm eine Kriegslage, 
von welcher Clausewitz sagt, dafs die gröfste Weisheit und Kriegs- 
kunst gerade darin besteht, das Höchste zu wagen. Trotz seiner 
Minderzahl schritt er zum Angriff. Konnte ein unentschlossenes 
Verhalten verderblich werden, so mufste unter solchen Führern die 
moralische Kraft mächtig erstarken, jener Siegesfaktor, von welchem 
Napoleon I. sagt, dals er der gröfste sei. Eine solche vor nichts 
zurückschreckende Energie mufste grolse Erfolge zeitigen; ent- 
schlossen, das Höchste zu wagen, wurde die ,. blutigste und viel- 
leicht ruhmreichste Schlacht-* herbeigeführt War es aber der Selbst- 
thätigkeit gelungen, mit 2 Korps die französische Rheinarmee fest- 
zuhalten, so gab es keine Aufgabe mehr, die unlösbar schien. 

Um den Zwecken der Führung im höchsten Maafse zu dienen, 
wird der Unterführer zuweilen von erhaltenen Befehleu abweichen. 
Eine solche zweckraäfsige Bethätigung muls für das Ganze von heil- 
samer Bedeutung sein. 
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Am 6. August erging von dem Oberkommando der III. Armee 
der Befehl, einen Kampf zu vermeiden. Dennoch eutschlofs sich 
Graf Kirchbach in voller Würdigung der Gefechtslage die Schlacht 
fortzusetzen. Es standen schon 3 Korps mit Teilen im Gefecht, 
und ein Abbrechen mufste alle Nachteile eines Mil'serfolges habeiu 
Die gebrachten Opfer waren dann nutzlos und die moralische Kraft 
mufste geschädigt werden. Den Franzosen aber konnte ein Auf- 
schub nur zum Vorteil gereichen, da sie noch nicht vollständig 
gerüstet und versammelt waren. Das Oberkommando ordnete als- 
dann selbst die Fortführung des Kampfes an und gab seine Befehle 
zur Heranziehung der noch fehlenden Korps, die schon auf das 
Geschützfeuer sich in Marsch gesetzt hatten. 

Die Selbsttätigkeit kann sich sogar in bewulstem Stillstand äufsern 
und doch ihre Bedeutung voll bewahren. Mit Verständnis verteilt 
die Führung die Zeit zur Kuhe, um das Höchste zu verlangen, wenn 
die Lage es fordert. General v. Göben am Abend des 14. August 
vom Oberkommando mit Befehl versehen, nach dem Schlachtfelde 
vorzumarschieren, erkannte bei klarer Beurteilung der Kriegslage, 
dafs bei der vorgerückten Tageszeit sein Eingreifen ohne Nutzen 
bleiben müsse. Er vertraute der Sicherheit seines militärischen 
Urteils und beschlols, sein Korps für den nächsten Morgen bereit- 
zustellen. Diese Schonung, welche Göben seinen Truppen gewährte, 
ermöglichte es, dafs Teile seines Korps am Tage von Vionville noch 
das Schlachtfeld erreichen konnten. 

Das Bewufstsein, von allen in der Nähe befindlichen Truppen 
Unterstützung zu erhalten, wird jedoch die Thatkraft des Unter- 
führers wesentlich erhöhen. In dem Zusammenschließen der Kraft 
auf entscheidendem Punkt liegt die Gewähr für den Erfolg. Hier- 
von überzeugt, erwächst für jeden Unterführer die Pflicht, mit den 
benachbarten Heeresteilen in Verbindung zu treten und bei Beginn 
eines Gefechts zu ermessen, ob ..Marschieren- 1 oder „Stehenbleiben" 
für die Gesamtlage den grölseren Nutzen bietet. Die Unterstützung 
mufs von erhöhter Bedeutung sein, wenn sie in einer neuen 
strategischen Richtung zur Wirkung gebracht wird. In diesem Be- 
streben handelte General von Sehwartzkoppen, indem er die 
Kichtung auf Mars la Tour einschlug. Wenn sein Stöfs auch 
schliefslich die feindliche Flanke nicht traf, so unterliefs doch 
Ladmirault aus Besorgnis für den rechten Flügel die eigne 
Offensive. 

Von welcher Bedeutung bei Ausübung der Selbsttätigkeit 
die Berichterstattung und Kundgabe der eignen Absicht zwischen 
Heeresteilen sind, zeigt der Schlachttag von Wörth. Die bayerische- 
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Division hatte den Befehl, gegen die feindliche linke Flanke vor- 
zugehen, falls Geschützfeaer bei Wörth hörbar werde. Da der 
kommandierende General des V. Korps hiervon keine Kenntnis hatte, 
so unterblieb die Verständigung der bayerischen Division Uber eine- 
beabsichtigte Rekognoscierung. Ohne vorher Nachrichten Uber die 
Bedeutung des Gefechts einzuziehen, schritt die Division zum Angriff 
und wurde zur Veranlassung der Schlacht. 

Welches Übergewicht an Kraft aber mufste einer Kriegführung 
erwachsen, die einheitlich nach klaren Zielen strebte, im Vergleich zu 
einem Gegner, der sich auch in günstigen Kriegslagen nicht zur That 
ermannen konnte, der nicht wufste, dafs der Hieb die beste Deckung ist. 
Im französischen Heere ahnte man nicht die verborgene Kraft der Selbst- 
tätigkeit, handelte im Kähmen eines toten Befehlsmechanismus und ver- 
kannte die Grundbedingungen des Krieges. Wie auf politischem und wirt- 
schaftlichem Gebiet, so bestand auch in der Kriegführung der Grund- 
satz der Centralisation, welche eine freie Willensbethätigung nicht 
aufkommen liefs. Dem lebensfrischen, mit so weiten Vollmachten 
ausgerüsteten deutschen Verfahren, vermochte man nur eine ein- 
gelernte Passivität entgegenzusetzen. Es gingen daraus Führer her* 
vor, denen ein genügendes Verständnis und die Entschlulsfahigkeit 
in den Wechselfälien des Krieges fehlte. Keiner von ihnen wurde 
zur treibenden Kraft, keiner verstand es, die Absicht der höheren 
Führer zu fördern, alle zehrten von der einen Centraistelle, von 
welcher die Befehle doch kommen mulsten. Dieser an sich geringt» 
Thatendrang erfahr durch die Mahnungen des Kaisers „Nichts Ernst- 
liches zu wagen" keine Belebung. Der Druck der Verantwortung 
war es wohl, wenn Bazaine am 16. August sich abwartend verhielt, 
während ein rücksichtsloser Angriff geboten war. 

Hierzu kam die mangelhafte Organisation der obersten Kommando- 
behörden. War bei Beginn des Feldzuges eine Armeeleitung mit be- 
sonderem Stabe nicht vorgesehen, so genofs später der Chef nicht den 
Einflufs einer beratenden Stelle. Fremd mit der Leitung von Armeen, 
suchten die Führer ihre Thätigkeit in Nebendingen. Bazaine konnte 
es noch nach 13 Jahren nicht vergessen, dafs Ladmirault selbsttätig 
den Biwakplatz seiner Divisionen um einige Kilometerverlegt hatte. 
Der Blick für die grofsen Ziele konnte bei solcher Zersplitterung« 
menschlicher Kraft nicht in seiner Schärfe erhalten bleiben. 

Ebenso unvollkommen war die Befehlserteilung. Die Unterführer 
wurden in geistiger Unfreiheit gehalten, kein Feld der Thätigkeit 
blieb ihnen Uberlassen, keine Direktive kennzeichnete die Absicht der 
Leitung, zu deren Durchführung sie ihre Kräfte einzusetzen hatten. Lehr- 
sätze wurden an die Spitze von Befehlen gestellt, Nachrichten aus- 
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.ländischen Zeitungen entnommen und jeder Division von oberster 
Stelle der Platz angewiesen. Bei solcher Bevormundung mufsten 
Unvollkommenheitcn in der Anordnung zu einem Nachteil für das 
Ganze werden. Es konnte die Selbsttätigkeit der Unterführer nicht 
ergänzend wirken, wo man sich von den Bedingungen ihrer Existenz 
lossagte. 

Finden sich aber auf deutscher Seite nur Erfolge, auf 
gegnerischer nur Niederlagen, so könnte man aus dieser Erscheinung 
schliefsen, dafs die Selbstthätigkeit nicht weit genug gehen könne 
und immer den Sieg verbürge. Indessen liegt bei einer unbegrenzten, 
nicht höherer Absicht dienenden Selbstthätigkeit die Gefahr nahe, 
dafs die Thaikraft in Willkür ausartet. Eine fehlerhafte Selbst- 
thätigkeit, wie das sogenannte „Durchgehen nach vorn' 1 , wird un- 
bequem, indem sie den Führer in seinen Entschlüssen bindet und 
die Ereignisse in eine vielleicht nicht gewollte Richtung lenkt. Je 
höber die Kommandostelle steht, desto sorgfaltiger mufs die Er- 
wägung sein, weil ein grofser Einsatz von Kraft schon das Schicksal 
des Ganzen becinflufst. Die Einheitlichkeit der Operation zu wahren 
mufs bei Ausübung der Selbstthätigkeit die Richtschnur bleiben, und 
es darf der Unterfuhrer nicht vergessen, dafs er ein Teil eines 
Ganzen ist. 

Eine gleichmäfsige Erziehnng zur Einsicht wird das sicherste 
Mittel sein, üblen Folgen der Selbstthätigkeit vorzubeugen. 
-Jede militärische Eigenschaft die sich im Ernstfall thatkräftig er- 
weisen soll, roufs im Frieden eine sachgemäfse Pflege erfahren. 
Ebenso wie Kentnisse und Fertigkeiten erworben werden, so mufs 
auch die Selbstthätigkeit durch Lehre am Beispiel gefördert seiu. 

Ist die Wissenschaft eine Waffe, 60 bedarf der Führer unter den 
Eindrücken der Schlacht noch Thatkraft, festen Willen und Charakter- 
stärke. „Activite, activite, vitesse, je me recommande ä vous", so 
lesen wir iu einem Briefe Napoleons l. an Masse na und Feld- 
marschall Moltke bekräftigt diese Worte, wenn er schreibt: r Im 
Kriege ist vom Beginn der Operationen an alles unsicher, aulser 
was der Feldherr an Willen und Thatkraft in sich selber trägt." 
Nur der unerschütterliche Wille, welcher das Höchste zum Siege an- 
strebt — das „Wagen 14 kann bei richtigem „Wägen" zu grofsen 
Erfolgen fuhren. 

War am 16. August bei Vionville der strategische Erfolg 
errungen, so wollte Prinz Friedrich Karl auch den Willen 
bekunden, taktisch Sieger zu sein. Noch in der Dämmerung er- 
gingen die Befehle zum Angriff, denn auch der letzte Schwertstreich 
sollte von deutscher Seite fallen. Wenn auch der „Blitzstrahl männ- 
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liehen Willens" nicht mehr traf, so mute das Soldatenherz in An- 
erkennung dieser idealen Sinnesart höher schlagen. Eine Truppe 
aber, die zuversichtlich solchen Fuhrern folgt, ist unbesiegbar. Sie 
hat Anteil an den Worten Friedrichs des Grofsen: 

„Die Welt ruht nicht sicherer auf den Schultern des Atlas als 
Preufsen auf einer solchen Armee." 

Berlin, im Mai 1897. 

IV. 

■ * 

Die Befestigungen in den Aipen. 

Veto 

Obermair, 

Ob»raUi«ut im k. b. i. Imf.-Kafft. in M«li. 

Ein Blick auf die Karte bringt in uns sofort den Eindruck her- 
Tor, dafs die Alpen Oberitalien wie ein starker Wall gegen seine 
Nachbarn im Westen, Norden und Nordosten sichern und dafs daher 
die Annäherung an Italien und damit die Möglichkeit eines Angriffes 
auf dasselbe von der Landseite her wesentlich von der Gangbarkeit 
dieses GebirgsgUrtels abhängt. — Die Gangbarkeit der Alpen war 
nun in den früheren Zeiten eine aufserordentlich beschränkte und 

• 

werden daher die Alpenubergänge eines Hannibal, Napoleon und 
Suwarof mit Recht noch heutigen Tages als in ihrer Art unerreich- 
bare Leistungen angestauut. Mit dem Fortschreiten der Kultur und 
der Civilisation, mit der Entwickelung der Technik, von Gewerbe 
und Industrie, und nicht zum mindesten mit dem Aufblühen des 
Alpensports, verminderte sich die Unzulänglichkeit der Alpen im 
Lanfe dieses Jahrhunderts immer mehr und es trat daher an die 
Alpenstaaten, deren Grenzsicherbeit ja von dieser Unzugänglichkeit 
abhängig war, die Notwendigkeit heran, einem etwaigen Feinde 
trotz dieser Fortschritte und Verkehrserleichterungen die so er- 
leichterte Gangbarkeit wieder möglichst zu erschweren und streitig 
machen zu können; diesem Bestreben verdanken die dermaligen 
zahlreichen Befestigungsanlagen im Alpengebiet ihre Entstehung. 

Zunächst wurden in Osterreich und der Schweiz eine Reihe 
von Befestigungen hergestellt, welche aber bei dem nie rastenden 
Fortschritte der Waffentechnik verhäitnismäfsig rasch ihre ursprüng- 
liche Bedeutung verloren und gegenwärtig teilweise bereits ganz 
wertlos sind oder wenigstens umfangreiche Umänderungen notwendig 
machteu. Seit dem Jahre 1870 wurde, besonders dem Beispiele der 
Franzosen folgend, in ganz Europa dem Befestigungswesen ganz 
besondere Beachtung gewidmet und es war daher nichts natürlicher, 
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als dafs auch in den Alpen eine Reihe von Befestigungen neuester 
Konstruktion entstand, sowie dafs, wie schon erwähnt, die alten 
Befestigungen, sofern sie nicht schon ihrer Lage nach wertlos und 
daher aufzugeben waren, nach Möglichkeit den Anforderungen der 
Neuzeit entsprechend umgewandelt wurden. 

Osterreich, Italien und Frankreich arbeiten so seit zwei De* 
zennien an der Sicherung ihrer Grenzen und suchen sich gegenseitig 
zu Überbieten, während die Schweiz erst in den letzten Jahren hier- 
in ernstlich nachfolgte; Deutschland bat in den Alpen, von denen 
ihm freilich nur ein kleiner Teil, und dieser nur in seinen Aus- 
läufern, zukommt, Uberhaupt keine Befestigungen. 

Während die älteren Befestigungen sich in der Kegel nur auf 
die unmittelbare Sperrung der Kommunikationen (quer Uber die- 
selben gelegt) beschränkten und fast durchweg aus Quadermauer- 
werk bestanden, sind die modernen derartig angelegt, dafs sie die 
Anmarsehstrafsen schon auf möglichst weite Entfernungen be- 
herrschen ; sie liegen also meist auf dominierenden Punkten zunächst 
der Strafse und sind, den Anforderungen der modernen Artillerie- 
wirkung entsprechend, in Panzer oder sehr starker Betonierung und 
Erddeckung ausgeführt. Die Grundrifsformen schliefeen sich vollständig 
den Terrainformen an und entbehren daher vielfach der in früheren 
Zeiten in der Fortifikation so sehr beliebten Kegelmäfsigkeit und 
Schematisierung. Selbstverständlich mufsten sie durchweg mit gut 
praktikablen Zufahrtsstrafsen versehen werden, was die Aulagen 
wesentlich verteuerte. Was die geographische Lage betrifft, so sind 
sie entweder an den eigentlichen Pafs- und Übergangspunkten un- 
mittelbar, oder an den Ausgangspunkten der Defileeu oder endlich 
an weiter rückwärts gelegenen Central- und Knotenpunkten angelegt. 
Auf die EntWickelung des Eisenbahnnetzes haben jedoch die Be- 
festigungen in den Alpen, im Gegensatz zu vielen Lager- und 
Grenzfestungen der europäischen Staaten, keinerlei Einflufs ge- 
habt, im Gegenteil sind sie fast durchweg ihrerseits zu dem bereits 
bestehenden allerdings in der neuesten Zeit sehr entwickelten Baim- 
und Strafsennetz in den Alpen in mehr oder minder nahe Beziehung 
gebracht worden. 

Uber die Einzelheiten der Bauausführung, Armierung, des Kosten- 
punktes etc. gelangen nur sehr spärliche und allgemeine Nachrichten 
durch die Militär- und Tages-Litteratur in die Öffentlichkeit, am ein- 
gehendsten vielleicht noch in Italien, das die ganze Befestigungs- 
angelegenheit als reine Budgetangelegenheit und daher auch in der 
Hauptsache öffentlich behandelt. (Es hat bereits über 40 Millionen 
Lire für die Alpenbefestigungen ausgegeben!) 
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Infolge der günstigen Gestaltung der politischen Lage in den 
jüngsten Zeiten, durch Schaffung des Dreibundes, haben allerdings 
die Alpenbefestigungen Österreichs und Italiens gegen einander an 
Bedeutung verloren; bei dem geringsten Umschwung der Verhältnisse 
aber können sie naturgeroäls ihre ursprüngliche Bedeutung wieder 
voll erlangen und wird ihnen daher auch von beiden Staaten, trotz 
aller Freundschaft, nach wie vor die gröüste Aufmerksamkeit zugewendet. 

Die Natur des Landes, sowie der im Gebirgscharakter be- 
gründeten Verhältnisse bringt es mit sich, dafs die Kriegführung in 
den Alpen sich ganz anders gestalten muts wie anderwärts, und dafs 
daher an die operierenden Truppen Aufgaben und Anforderungen 
herantreten, welche zu erfüllen in der Regel die normale Armee- 
Ausbildung kaum im Stande sein wird. 

Es ist daher nur folgerichtig, dals in Frankreich, Osterreich 
und Italien (in gewisser Beziehung auch in der Schweiz) zur un- 
mittelbaren Besetzung und Verteidigung bezw. für den Angriff der 
Befestigungen, um die sich in Zukunft der Gebirgskrieg in den 
Alpen wohl vorzugsweise drehen wird, besondere Spezial trappen, die 
in erster Linie für den Gebirgskrieg ausgebildet werden, dienen 
(wenigstens an Infanterie und Artillerie, da ja Kavallerie in Ge- 
birgen Uberhaupt nur in ganz beschränkter und untergeordneter 
Weise Verwendung finden kann). 

Diese Spezialtrappen, deren Deutschland bekanntlich keine be- 
sitzt, rekrutieren sich zum gröfsten Teil aus den Alpengebieten 
selbst und sind daher von Jugend auf mit den Gefahren und Be- 
schwerlichkeiten des Lebens im Hochgebirge vertraut; sie besitzen 
demnach flir den Hochgebirgskrieg schon von vornherein Eigen- 
schaften, die sich die besten regulären Linientruppen selbst mit den 
gröfsten Opfern nur allmählich und teilweise aneignen können. 

In wie weit defsungeachtet die letzteren im Ernstfälle in den 
einzelnen Ländern für den Gebirgskrieg herangezogen werden können 
oder müssen, hängt von den jeweiligen Verhältnissen ab und muls 
daher hier vollkommen unberücksichtigt bleiben. 

Da mit Rücksicht auf die klimatischen Verhältnisse von der 
dauernden und vollständigen Besetzung der Alpenbefestignngen den 
gröfsten Teil des Jahres über keine Rede sein kann, müssen die 
ständigen Garnisonen der Alpentruppen derartig liegen, dals von 
ihnen ans die Befestigungen in kürzester Zeit erreicht werden 
können; die Garnisonen stehen daher zu den Befestigungen in 
einem viel engeren Zusammenhangsverhältnis, wie im offenen Lande 
zu irgend welchem, vielleicht sehr wichtigen strategischen Operations- 
objekt. 

4* 
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Ehe wir nunmehr zur Aufzählung der in den Alpen hergestellten 
Befestigungen übergehen, mag eine kurze Übersicht der für den 
Gebirgskrieg bestimmten Spezialtruppen und ihrer Garnisonen 
am Platze sein, — wie auch eine Ubersicht der wichtigsten Uber- 
gänge Uber die Alpen, an die ja naturgemäfs die ganze Kriege 
fuhrung und Verteidigung in den Alpen gebunden ist, für die 
Orientierung und den Zusammenhang der Darstellung unentbehrlich 
sein dürfte. 

I. Militärisch wichtige fbergäuge über die Alpen. 

1. Abzweigend von verschiedenen Punkten der längs der 
Riviera di Ponente hinziehenden Küfltenstrafse della Cornice 
fuhren 4 Fahrstrafsen und 1 Eisenbahn über mehr oder minder 
hohe Pässe nach Cuneo: 

a) Die wichtigste, der entlang auch die Bahn führt, ist die 
von Savoua ins Bormidathal durch die tiefste Einsattlung, 
colle di Cadibona (oder Altare 492 m) Uber Carcare, wo 
Strafse und Bahn sich beide teilen und einerseits westlich 
nach Ceva, anderseits nördlich nach Aequi und Alessandria 
führen; 

b) von Finale Borgo Uber den colle di Melogno oder Sette- 
pani nach Calizzano im Thal der Bonnida und weiter ent- 
weder Uber Villa Cavagna, Perletto und Perlo in das Thal 
des Tanaro nach Ceva, oder im Bonnidathale abwärts nach 
Millesimo; 

c) von Albenga im Thal der Neva aufwärts durch den Pafs 
S. Bernbardo (1006 m) nach Garessio im Tanarothal, 
wo sie in die nächstfolgende einmündet; 

d) die gute und vollkommen fahrbare Stralse von Oneglia, im 
Thal der Arrosia hinauf Uber den colle di Xava (960 m) 
in das Tanarothal nach Onnea und Ceva. 

2. Die Poststralse von Nizza Uber Sospello in das Kojathal 
und in diesem aufwärts Uber den berühmten Col di Tenda 
(1873 m) in das Thal di Vermenagua und Uber Borgo S. Dalmazzo 
nach Cuneo. Von dieser Strafse zweigen sich teils in Tenda, teils 
in Abbazzia S. Dalmazzo Saumwege ab, welche Uber andere Pässe 
in benachbarte Thäler führen; einer derselben ist der Uber den 
colle del Sabbione (2348 m) in das Gessothal nach Valdieri und 
von da nach Borgo S. Dalmazzo. 

3. Westlich vom Bojathal, im Nizzardiscben, gehen aus den 
Thälern der Vesubia und der Tinea ebenfalls 2 Saumwege Uber 
den colle delle Finestre (2288 m) von S. Martino Lantosca 
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ans und Uber den colle di Fremamorta (2694 m) in das 
Gessothal. 

Die Thäler der östlichen Alpenhänge Büdlich des Monte Viso 
führen sämtlich gegen Cuneo (von wo ans Bahn), oder besser noch, 
auf die weiter rückwärts liegende Linie Savigliano-Fossano, während 
die nördlichen mehr oder weniger gegen Turin und das südlich da- 
von gelegene Moncalieri hinführen. 

4. Die alte Römerstrafse von Glaissoles Uber den ool di 
Argentera, auch della Maddalena (1995 m), von Tournoux (Ubaye- 
tbal) nach Vinadio im Thale der Stura, ist grofsenteils gut fahrbar. 

Die nördlich Vinadio liegenden Thäler der Maira und Grana 
sind durch den colle del Muro vom Sturathal getrennt 

Im Allgemeinen führen alle Strafsen zwischen Cot di Cadfbona 
und col di Argentera in das Thal des Tanaro und weiter nach 
Alessandria. 

5. Südlich des Monte Viso führen ferner von Tournoux aus 
dem Ubayothal und von Queyras aus dem Gnilthal 3 Saumwege 
über den colle di Autaret (2596 m), den oolle di Longet 
(2672 m) und den colle delT Agnello (2670 m. zur Not fahr- 
bar zu machen) nach Casteldelfino, im Thal der Vraita. (Guil und 
Ubaye sind Nebenflüsse der Durance.) 

6. Zunächst nördlich des Monte Viso führen von Queyras aus 
3 nur streckenweise fahrbare, militärisch unbedeutende Saumwege 
über den oolle delle Traversette (2995 m), den colle delle 
Croce (2320 m) und den oolle d'Abries (2700 m) in die 
Thaler des Po, Pellice und der Germanasca. 

7. Eine bequeme und gute Poststralse führt von Briancon 
(Durancethal) über den 1800 m hohen Pafs des Mont Genevre 
nach Cesanne und Oulx (Eisenbahn) im Thal der Dora Riparia. 
Bei Cesanne geht von ihr eine Zweigstrafse über den colle di 
Sestriercs in das Chisonethal und nach Pinerolo (von wo aus eben- 
falls Bahn). Saumpfade führen auTserdem über den col de l'Ec belle 
(1790 m) von Briancon nach Bardoneche und über den col de la 
Rone (2560 m) von Modane (Arcthal) nach Bardoneche. 

8. Der militärisch wichtigste Übergang in dem westlichen Alpen- 
gebiet ist die gute Poststrafse vom Arcthal (Lanslebourg) Uber den 
2008 m hohen Pals des Mont Cenis in das Thal der Dora Ri- 
paria. Unterhalb des Passes geht dieselbe auf das Plateau von 
S. Nicolo direkt nach Susa, während gleichzeitig ein von ihr ab- 
zweigender Karrenweg durch das Cenischiathal ebenfalls nach Susa 
runrt. 

Von Modane aus führt die Bahn durch den Tunnel unterhalb 
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der Frejusspitze, 3 Meilen westwärts Snsa, in das Thal der Dora 
Riparia und durch dieses nach dem ca. 50 km von Susa entfernten 
Turin. 

9. Zwischen Mont Cenis und dem kleinen St. Bernhard sind 
zwei sehr beschwerliche, militärisch kaum zu benutzende Sanrnwege 
aus dem oberen Arcthal Uber den colle di Lanzo ins Sturathal 
und aus dem Tignisthal (Isöre) Uber den colle del CaiTO in das 
Orcothal (Locana) vorhanden. 

10. Die Stralse Uber den kleinen St. Bernhard (2192 m) 
aus dem Iserethal von Bourg-St. Maurice nach Morgex und Aosta 
im Thal der Dora Baltea ist gut brauchbar. 

Im Allgemeinen vereinigen sich alle Stralsen zwischen dem 
col di Argentera und dem kleinen Bernhard in Turin. 

11. Nördlich vom kleinen St. Bernhard fuhren zwei schwierige, 
militärisch kaum zu benutzende Sanrnwege Uber den colle delle 
Seigne (2462 m, Sudabhang des Montblanc) und Uber den colle 
del Gigante (3426 m). 

12. Die Strafse aus dem Chamonixthal Uber Col de Balme 
(2202 m) nach Martigny im Rhonethal, nebst einer Abzweigung von 
Argentiere aus Uber Tete noire in das Trientthal (unterhalb Martigny). 

13. Militärisch weniger wichtig sind die weiteren Übergänge 
zwischen Arve- und Rhone-Thal Uber den col de Coux (1917 m), 
col de Champery» col d'Abondance (1411 m). 

Die Thäler des Var, der Ubaye und Durance, der Isen« mit 
dem Are, sowie der Arve, mit ihren vorzüglichen Kommunikationen 
sind die Hauptzugänge zu dem eben besprochenen Gebiete, dem 
westlichen (nach Süden abgebogenen) Theile der Alpen. 

Der vom Genfersee an nach Osten sich hinziehende Hauptteil 
der Alpen ist zunächst von einer Anzahl tiefeingeschnittener, mit 
vorzüglichen Strafsen und Bahnen versehener Längsthäler, welche, 
meist nach Norden abbiegend auch gleichzeitig die Haupteingänge 
bilden und von denen aus erst die eigentlichen Hochttbergäuge Uber 
die im rauhesten und unwegsamsten Teil liegende Grenze fast un- 
mittelbar in die fruchtbare und mit einem reichlichen Kommunikations- 
netz ausgestattete oberitalienische Tiefebene führen, in groise Ab- 
schnitte geteilt, welche selbst wieder durch meist sehr wichtige Über- 
gänge und Verbindungen gangbar geworden sind. 

Es sind dies: Zwischen Genfer- |und Bodensee, im flachen 
Bogen den südlichen Grenzstrich der Schweiz abschneidend, das 
Rhone- und das Rheinthal, deren Verbindung Uber den Furka-Pafs 
(2436 m) und das Urserenthal Uber Oberalp (2052 m) freilich 
nur im Sommer gangbar ist. das Innthal (Engadin mit dem engen 
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Grenzdefilee bei Finsterinünzj durch den Malojapafs (1811 m) 
mit dem nach dem Comosee führenden Merathal verbanden, das 
Pinzgau (Salzach) durch G erlös und Zillerthal mit dem Innthal 
verbunden, das Enns- und Mur-Thal, das Puster- und Drau-Thal. 

1. Zugänge zum Rhonethal von Norden (Thun) her. 
Das Simnietbal bis Saaneu, von hier aus ein Saumpfad über den 
•col de Pillon. 1552, nach Ormont und Uber den Sanetschpafs, 
2246 m, nach Sitten; der Pafs Uber den Rawyl, 2421 m ? vom 
Simmenthai nach Sitten; der Saumpfad Uber die Gemmi, 2342 m, 
aus dem Kanderthal nach Lenk (westlich der Finsteraarhorngruppe); 
der Grimselpafs, 1874 m; ein Fufspfad vom Haslithal aus östlich 
um die Finßteraarhorngruppe nach der Furkastrafse. 

2. Das Rheinthal (Vorderrhein) mit der Seestralse ist von 
Norden her leichter zugänglich durch das Reufsthal (Gotthardt- 
bahn) bis Audennatt, aus dem Maderanerthal Uber den Kreuzli- 
pafs, 2355 m, nach Sedrun; aus dem Linththal Uber den Kiste n- 
pafs, 2509 m, nach Brigels und Uber den Panixerpafs, 2416 ra, 
nach llanz; aus dem Serafthal (Elm-Glarus) Uber den Segnospafs, 
2626 m, nach Flims; endlich durch das Sarganserthal (Hahn) 
von Walensee nach Kagatz und durch das Th Urthal. 

Durch das Moutafonerthal Uber den Arlherg (1802 m) und 
durch das Stanzerthal führt die kürzeste und bequemste Verbindung 
nach dem Innthal (Laudeck). 

3. Zwischen Vorderrhein und Oberengadin ist tief eingeschnitten, 
parallel mit diesen, das Thal des Hinterrheins und das von 
Davos (Landwasser, Albula), welche sich bei Thusis vereinigen und 
als Domlcsch senkrecht zum Vorderrhein abbiegen. 

In diese Terrainfurche führen von Norden her: aus dem Peters- 
thal (von llanz her) der Pafs Uber den Walserberg, 2507 ra; aus 
dem Safienthal der Safienpafs, 2490 m, nach SplUgen; die 
Stralse Keichenau-Thusis im Domleschthal mit Fortsetzung nach 
Hinterrhein einer» und nach Klosters (Davos) anderseits; die Strafse 
von Chur Uber die Lenzerheide, 1551 m, nach Tiefenkasten und 
der Strela|pals, 2372 m, vom Schanfiggthal (Chur) nach Davosplatz. 

4. Mit dem Mera- bezw. Innthal ist die Linie Hinterrhein- 
Davos verbunden durch: die gute und kunstreich gebaute, aus dem 
Rheinwaldthal durch das Giacomothal nach dem Comosee führende 
Spltigenstrafse, 2117 m, die kürzeste Verbindung zwischen Schweiz 
<Chur) und Italien (Mailand), in welche von Osten her das Veit Ii n 
(Addathal) bei den Ruiueu des Fort Fuentes am Nordende des Coiuo- 
sees und das Bergeil (Merathal mit Malojapafs) bei Chiavenna 
münden; ferner durch: den früher viel begangenen Saumpfad des 
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Septimerpasses, 2311 m, von Audeer nach dem BergeH; die? 
Jülierstrafse, 2278 m, durch das Oberhalbsteinerthal nach Silva- 
plana; die Albulastralse, 2313 m, aus dem gleichnamigen Thal 
über Bergtin nach Ponte (vereinigt sich mit der vorigen bei Tiefen- 
kasten); den Scalettapafs, 2619 ra, von Davos Dörfli durch das 
Disehmathal nach Cinaschel; die Flüelastrafse aus dem Rbcinthal 
(Ragatz) durch das Prättigau, Uber Klosters, den Sattel von Laret» 
1627 m, Davos und den Flüelapafs. 2392 m, nach SUs. 

5. Nördlich des Inn-, Puster- und Drauthales sind die 
Alpen mit alleiniger Ausnahme des zwischen Pinzgau und Pusterthal 
gelegenen Massivs der hohen Tauern, von guten Strafsen und Bahnen 
in hinreichender Menge auch von Norden nach Süden durchzogen 
und sind daher hier viel weniger ungangbar. 

Es seien hier von hier nur die bedeutendsten und wichtigsten erwähnt : 
Die Arl bergstraf se mit Bahn von Feldkirch nach Landeek, in welche 
die Illerthalstrafse Uber Oberstorf und die Lechthalstralse ein- 
mündet; von letzterer fuhrt eine Abzweigung über Lermoos nach Imst 
und Telfs. In Mitten wald vereinigen sich die Strafsen Murnau- 
Partenkirchen und die alte, aber vorzügliche Kesselbergstrafse 
(Kochel- und Walchensee) und führen nach Zirl. 

Vom Isarthal aus führt durch die Rifs Uber das Plumserjocb,. 
1653 m, ein viel begangener Saumpfad nach dem Achensee und 
mündet hier in die Strafse Tegernsee-Jenbach. Von Tegernsee 
und Miesbach aus vereinigen sich gute Sträfschen in der Valepp und 
munden bei Brixlegg; eine gute fctralse führt von Schliersee über 
Bairischzell nach Kufstein, woselbst noch Strafsen von Prien 
(Chiemsee) und Traunstein her einmünden. 

Weitere wichtige Transversalverbindungen in den nördlichen 
Alpen sind: Die Brenner/Strafte (Brennerpass 1362 m) und Bahn, 
in welche bei Franzensfestc das Pusterthal mündet. Bei KhzbUchl 
vereinigen sich die Strafsen von Wörgl, Traunstein, Lofer und 
Saalfelden, gehen weiter nach Mittersill, von hier als Saumpfad 
über die hohen Tauern nach Matrey und werter nach Lienz. Von Salz- 
burg führen Strafsen Uber Reichenhall und Berchtesgaden 
(Hirschbichl) nach Weilsbach und weiter nach Saalfelden und 
Zell am See (Salzachthal); sowie Uber Hallein nach St. Johann 
und Rad Stadt (Oberennsthal) und weiter Uber St. Michael im Mur- 
thal; nach Gmünd und dann nach Spittal im Drauthal, ferner Uber 
Ischl, woselbst Strafsen vom Atter- und Traunsee (Gmunden) her 
einmünden, nach Steinach. 

Aus dem Steyrthal filhrt eine Strafse Uber Windisch-Gersten 
nach Lietzen (und weiter nach Judenburg bezw. Leoben im Mur- 
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tbal), ond von Steyer Uber Eisenerz nach Leonen. In Bruck 
vereinigen sieh die Stralsen Pöchlarn bezw. St. Pölten, über Maria- 
zell ond von Neustadt Uber MUrzzuschlag (Semmeringbabn). 

6. Zwischen Mut- und Drauthal sind die wichtigsten Ver- 
bindungen aufser den schon erwähnten Uber Gmünd: Von Unz markt 
und Murau nach Villach, Klagenfurt (weiter nach Krainburg und 
Laibach) und Völkermarkt, von Judenburg nach Drauburg (weiter 
nach Cilli) und Voitsberg, von Bruck nach Gratz. (Knotenpunkt, 
fllr Strafsen von Semmering, Hartberg, FUrstenfeld etc. her.) 

Im Rhone-, Rhein-, Inn-, Puster- und Drauthal sind die eigent- 
lichen, besonders militärisch wichtigen Ausgangspunkte für die vor- 
zugsweise durch Befestigungen gesicherten Grenzübergänge aus den 
nördlichen Alpen in die oberitalienische Tiefebene. 

1. Vom Rhonethal ausgehend: 

a) Der Weg über den grofsen St. Bernhard, 2472 m, von 
Martigny (gut fahrbare Strafse bis Bourg St. Pierre, dann 
beschwerlicher Fahr- und Saumweg) durch das Drancethal 
nach Aosta; 

b) ein schwieriger Nebenweg führt westlich aus dem Drance- 
thal durch das Val Ferret Uber den col de Ferret, 2492 m, 
nach Courmayeur; 

c) von Chable im val de Ragnes ein GletScherpfad Uber den 
col de Fenetre, 2230 m, nach Valpelline und Aoste; 

d) von Sitten ein Pfad über den Aroilagletscher und Col de 
Colon, 3130 m, nach Chatillon und 

e) von Zermatt ein Gletscherpfad Uber den Matterjochpafs,. 
3322 m, in dessen Nähe noch Überreste alter Befestigungen 
zu erkennen sind, nach Chatillon; die sämtlichen vorgenannten. 
Wege münden im Thal der Dora baltea mit dem Centrai- 
punkt Ivrea, sind durchweg sehr schwierig und für einen 
ernstgemeinten Angriff von keiner Seite zu gebrauchen; 

f) von Visp aus der Passo dei Mondelli, 2841 m, Über 
den Monte Moro, ein alter Gebirgsweg, über den einst die 
Mauren ins Wallis eirdrangen, nach Macugnagna und weiter 
zum Toce; 

g) die bequeme Simplonstrafse von Brieg über den Simplon- 
pafs, 2010 m, und die Schluchten von Gondo nach Domo 
d'Ossola im Tocethal (wurde schon zu den Zeiten der Römer 
wie der St. Bernhard begangen; 1800 — 1805 wurde unter 
französischer Herrschaft die erste Alpenstrafse hier gebaut); 
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h) von Viesen durch das Binnthal ein Pfad Uber denAlbrun- 
pais, 2410 ni, an den Südabhängen des Ofenhornes herab 
ins Tocethal; 

i) von St Ulrichen der Weg Uber den Griespafs, 2446 m, 
in das Formazzathal (Toce); 

k) nahe nördlich des Griespasses stellt der schwierige Nufenen- 
pafs, 2440 m, die Verbindung zwischen Rhone und Tessin 
und östlich davon 

1) der Giacomopafs, 2308 m, die Verbindung zwischen dem 
Tessin (Gotthardt-Strafse und Bahn) und dem Tocethal (val 
d'Antigorio) her. 

2. In Bellinzona vereinigen sich: die Gotthardtstrafse mit 
Bahn aus dem Reulsthal durch das Urserenthal Uber den 2075 m 
hohen Gotthardtpafs nach Airolo am Tessin; 

die Lukmanierstralse, von Dissentis im Vorderrheinthal 
durch das Mittelrheinthal Uber den Pals, 1865 in, mit dem Neben- 
pals von Somoix Uber den Greina, 2360 m; 

die Bernhardinstralse mit den sehr schwierigen Misoxer- 
Pässen, 2138 m, aus dem Hinterrheinthal, wo sie von der Splügen- 
strafse abzweigt, in das Mesocco-Thal; 

von Bellinzona aus führt die grolse Heerstralse nebst Bahn 
am westlichen Ufer des lago maggiore entlang und vereinigt sich 
bei Graveilona (Toce) mit der Simplonstralse; eine weitere Stralse 
und Bahn fuhrt von Bellinzona Uber den Monte Cenere, 553 m, 
an den Luganersee (der mit dem Maggiore durch die Tresa ver- 
bunden ist, wodurch ein sehr günstiger Abschnitt gebildet ist) und 
weiter nach Varese bezw. Como. 

3. Aus dem Ob er engadin führt von Maloja aus der Muretto- 
pals, 2557 m, ein Gletscherpfad, nach Sondrio au der Adda und 
weiter aufwärts von letzterem vereinigen sich in Tirano: die gute 
■Strafse Uber den Berninapafs, 2329 m, aus dem Engadin Uber 
Posch iavo; 

die Stilfserjochstralse, 2812 m, aus dem Etschthal Uber 
Bormio und 

die Stralse aus dem val di Sole (durch das Xonthal mit dem 
Etschthal bei Trient verbunden) Uber den Tonalepals, 1976 m, 
durch das val Caramonica und die Seitenstralse Edolo-Aprica. 

Nördlich von den vorgenannten Ubergängen sind noch von Be- 
deutung: der Lavirumpafs, 2819 m, aus dem Livignothal direkt 
auf die Ausmttudung der Albulastrafse ins Engadin und ein Weg 
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vom Wormserjoch, 2512 in, auf die Ofenstrafse im Münsterthal 
und weiter Uber Taufers und Glums nach Bozen. 

4. Über das zwischen Rhein-, Montafoner- und Patznaunerthal 
einer-, und Engadin und Prättigau andererseits gelegene österreichisch- 
schweizerische Grenzgebiet der Rhäticon- und Silvretta-Gruppe 
führen eine Reihe von Saumpfaden, die schon großenteils von 
stärkeren Kolonnen begangen wurden: 

der Furkapals und das Cavelljoch, 2305 m, nach Seewis; 

das Schweizer- und das Drusenthor nach Schiersch; 

der Plaseggenpals nach Küblis; 

das Schlappinerjoch, 2109 m, mit der Abzweigung 

des Garneirajoches nach Dörfli; 

der Silvrettapafs nach dem Thalende des Prättigau, 

der Ferniont-, Futschbl- (2767 m), Fimber- (2505 m) 

und Saletpals, sämtlich nach dem Engadin. 

5. Zwischen lago Maggiore und Gardasee (Bergamasker 
Alpen) führt Ton Sondrio ein Weg durch das Brembanathal und 
einer durch das Serianathal nach Bergamo; von Edolo (Tonale- 
strafse) eine Strafse um Ogliothal an den Iseosee; endlich eine 
Stralse aus den Judicarien, Uber Rauzo mit Trient verbunden, in 
das Chiesethal. 

6. Die schon erwähnte Brennerstrafse mit Bahn durchquert 
von Franzensfeste aus im Eisaek- und von Bozen aus (Abzweigung 
durch das Viutschgau nach dem Stilfserjoch und weiter Uber Glums 
nach FinstermUnz) im Etsch-Thal die Alpen in ihrer ganzen Breite 
bis Verona; von ihr zweigen zahlreiche Saumwege Uber das Gebirge 
ab, von denen die wichtigsten sind: ein beschwerlicher Weg von 
Roveredo durch das Arsathal (val Leogra) Uber den Pafs von 
Fugazze nach Schio, von wo aus die Bahn nach Vicenza führt; 
die grofse Strafse von Trient durch das Thal der Brenta (val 
Sugana) über Priraolano nach Bassano (Bahn). 

7. Aus dem Pusterthal führt von Toblach aus eine Strafse 
über den colle Colfredo (Cortina d'Ampezzo, 1219 m) ins Piavethal 
(Belluno); dieselbe vereinigt sich mit zwei Nebenwegen Uber den 
colle d'Agnello und über den Kreuzberg. 

8. Ans dem Drauthal führt von Villach nach Tarvis Strafse 
und Bahn und von hier weiter durch dasFeilathal über Malborghctto 
und Ponte bbapafg (Pontafel, 564, Patshöhe 784 m) in das Taglia- 
mentothal und nach Udine; hier mündet eine Zweigstralse von 
Tarvis Uber den Prediipafs, 1165 m, durch die Flitscher Klause 
und Uber Caporetto und Stupizza in das Thal des Natisone (Cividale). 
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II. Trappen und Garnisonen. 

1. Italien hat 75 Kompagnien Alpini (Alpenjäger); 3 — 4 der- 
selben bilden 1 Bataillon (22), 3—4 Bataillone 1 Regiment (7); 
Regiments- und Bataillonsverband haben jedoch fast nur admini- 
strative Bedeutung. 

1. Regt, in Mondovi mit je 1 Bat. in Pieve di Teco. Turin und 
Chiusa Pesio; 

2. Regt, in Brä mit 2 Bat. in Bra, 1 in Tnrin; 

3. Regt in Turin mit 2 Bat. in Turin, 1 in Pinerolo; 

4. Regt, in Ivrea mit je 1 Bat. in Susa, Ivrea, Turin; 

5. Regt, in Mailand mit 3 Bat. in Mailand, 1 in Chiari; 

6. Regt, in Verona mit 2 Bat. in Verona, 1 in Bassano; 

7. Regt, in Conegliano mit 2 Bat. in Conegliano, 1 in Pal- 
manova. 

Von den 75 Kompagnien sind 19 in Turin, 9 in Mailand, je 
1 in Brä, Conegliano und Verona, je 3 in Pinerolo, Ivrea. Chiari, 
Bassano und Palmanova, je 2 in Pieve di Teeo, Chiusa Pesio, Susa 
und Montcenisio, je 1 in Triora, Mondovi und Tenda. 

Italien hat ferner 1 Regiment Gebirgsartillerie mit 3 Abteilungen 
ä 3 Batterien (7 cm), von denen 3 mit Regimentsstab in Turin, 1 in 
Vicenza, 3 in Conegliano und 2 in Rivoli liegen. 

Für den Kriegsfall kommen als Reserve der Alpini noch hinzu: 
36 Kompagnien mobile Miliz und 30 Bataillone mit 70 Kompagnien 
Territorialmiliz; die Gebirgsartillerie wird durch mobile Miliz auf 
18 Batterien gebracht. 

2. Österreich hat als alpine Spezialtruppe die bekannten 
„Tyroler Kaiserjäger". Diese Landestruppe formiert 4 Regimenter 
(1—4) zu je 4 Bataillonen zu 4 Kompagnien und 1 Ersatz-Bataillons- 
Cadre zu je 4 Kompagnien im Kriegsfalle und hat 3 Ergänzungs- 
bezirkskommanden zu: Innsbruck, Brixen und Trient. Das 1. Regi- 
ment steht mit 3 Bataillonen in Innsbruck und 1 in Bregcnz; das 
2. Regiment mit 3 Bataillonen in Wien und 1 in Brixen; das 3. Regi- 
ment mit allen Bataillonen in Trient in SUdtvrol; das 4. Regiment 
mit 3 Bataillonen in Linz und mit 1 in Hall in Tyrol. 

Überdies sind 10 Landesscbtitzen-Bataillone und 2 LandesschUtzen- 
Escadrons im Lande aufgestellt, die im Kriegsfalle noch 10 Batail- 
lone 2. Linie, 10 Ersatzkompagnien und 2 Escadrons formieren. 

Von der Gebirgs -Artillerie steht in Tyrol eine selbständige 
Gebirgsbatteriedivision zu 3 Batterien a 4 Geschützen; 11 Batterien 
sind in Bosnien. Fttr den Kriegsfall kommen noch hinzu: 3 Ge- 
birgsbatterien und 4 schmalspurige Feldbatterien ä 4 Geschütze,, 
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•außerdem die Landsturmformation und eventuell 12 abnorme Gebirga- 
Batterien. 

3. Frankreich hat erst in den letzten Jahren 12 in Gebirgs- 
garnisonen gelegene Jägerbataillone in Alpenjägerbataillone umge- 
wandelt und auf einen erhöhten Etat von 6 Kompagnien per 
Bataillon gestellt; es sind dies: das 6. und 2 Kompagnien 7. Batail- 
lons in Nizza, 7. Bataillon in Antibes, das 11. in Annecy, 13. und 
ein den Alpenjägern gleichstehendes Bataillon des 97. Linien -Regi- 
ments in Chambdry, das 12., 14., 30. Bataillon in Grenoble, das 
22. in Albertville, 23. in Grasse, 25. in Villefranche, 27. in Mentone, 
28. in Embrun. 

» 

Einzelne dieser Bataillone haben, abgesehen von gewissen in 
der Nähe des Kammes der Alpen gelegenen Forts, z. B. des von 
lnfernet, 2380 m. bei ßrian^on, bis nahe an einzelne Alpenpässe 
vorgeschobene Posten, welche dortselbst in Barracken auch fllr die 
Überwinterung eingerichtet sind z. B. l'Authion in 2000 m Höhe 
am Tendapafs, Jansiers 2100 m am Pafs la Lärche (Argentera), 
lcs Acles, 1800 m, am Pafs von TEchelle, Frejus-Pafs 2400 m, 
la Turra, 2500 m und Sollieres, 2700 m, am Mont-Cenis-Pafc, 
les Chapieux, 2300 m und la Traversette, 2400 m, am Aus- 
gang des kleinen St. Bernhard-Passes. 

An Artillerie sind in den 2 groupes alpines (des 14. und 
15. Armeekorps) 12 Batterien vorhanden: 13. — 18. Batt des 2. Ar- 
tillerie-Regts. in Grenoble, 13.— 18. Batt. des 19. Regts. in Nizza; 
außerdem ist die 12. Batt. des 2. Regts. mit 80 mm Gebirgs- 
geschützen ausgerüstet und liegt ebenfalls in Grenoble. 

1 Bataillon. 1 Gebirgshatterie und 1 Pionierzug bilden immer 
eine Gruppe. Die Pionierzüge werden vom 14. und 15. Genie- 
bataillon in Grenoble abgestellt. 

Für den Kriegsfall kommen noch hinzu 13 Territorialjäger- 
bataillone. 

4. In der Schweiz ist, dem Milizsystem entsprechend, das 
Land in 8 Divisionskreise eingeteilt. Jeder Kreis soll eine Armee- 
division (Auszug) stellen mit 2 Infanteriebrigaden zu 2 Regt, (a 
3 Bat.), 1 Schützenbataillon, 1 Guidenkorapagnie , 1 Dragoner- 
Regiment (a 3 Escadrons), 1 Genie-Bat. (a 3 Komp.), 1 Artillerie- 
brigade von 3 Regt a 2 Batt., 1 Divisionspark, 1 Trainbataillon etc. 

Je 2 Divisionen bilden 1 Armeekorps. 

Auüserdem stellt jeder Kreis 1 Landwehrdivision von gleicher 
Stärke. 

Speziell für den Gebirgskrieg ist die 8. Division bestimmt; die 
2 vorhandeneu Gebirgsbatterien unterstehen direkt dem Oberbefehls- 
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haber, 2 weitere Gebirgsbatterien können im Bedarfsfalle noch 
formiert werden. 

Permanent sind nur 12 Guidenkorapagnien fttr den Auszug, 
aufserdem 16 Artillerieparkkolonnen, 2 Feuerwerkskompagnien, 
8 Train- und 8 Genie -Bataillone für den Auszug und ähnliche 
Formationen für die Landwehr. (Schlaft folgt) 



V. 

Wurfgeschütze für die Feldartillerie zur Ergänzung des 
rasanten Feuers derselben. 

Ton 

Tiedemaiui, 

Major und Abt«ilung*-K<anraandeur im P..sen»chen Feldartill- »rie-Htg iment Xr. 20- 

A. Ist die Einführung solcher Geschütze nötig? 

I. Erfahrungen aus der Kriegsgeschichte. 

In den Schlachten und Gefechten der letzten Hälfte dieses Jahr- 
hunderts ist in vielen Fällen das Bestreben zu Tage getreten, die 
Wirkung der Feuerwaffen durch Anlage von künstlich verstärkten 
Verteidigungsstellungen — sei es feldraäfsigen oder provisorischen 
Charakters — in höherem Malse als früher auszunutzen. 

Als derartige Verteidigungsstellungen sind zu nennen: 
Sebastopol, das bei Beginn des Krieges 1854 noch ganz unvoll- 
kommen mit Erdwerken befestigt war; die Befestigungen von Ver- 
celli, Palestro und des Brückenkopfes von Turbigo seitens der 
Franzosen 1859; Somma-Campagna und Chlura 1866 seitens 
der Österreicher und die Feldbefestigungen im amerikanischen Se- 
cessionskriege 1863—1865. 

Namentlich in letzterem wurde in hervorragender Weise sowohl 
von seiten des Verteidigers wie des Angreifers Gebrauch von diesem 
Hilfsmittel gemacht. Um sich gegen die feindliche Feuerwirkung zu 
decken, wurden die Erdbrustwehren 4 — 6 Fuls hoch aufgeworfen und 
der Boden zu denselben von beiden Seiten genommen. Durch Be- 
festigung eines Baumstammes an der inneren Brnstwehrkrete und Aul- 
legen von Balken oder starken Bohlen, welche nach rückwärts eine 
schiefe Ebene bildeten, wurden Unterkunftsräume hergestellt. Da 
die Leute bald den grolsen Wert solcher Brustwehren und Schutz- 
räume für sich erkannten, so machten sie sich meist freiwillig an 
die Herstellung derselben, die oft in einer Nacht vollendet wurden 
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Die nach ungenügender Beschiefeung dnroh Artillerie erfolgenden 
frontalen Angriffe wurden stets unter grolsen Verlosten abgewiesen. 
Die letzteren betrugen oft 50 Prozent der beim Angriff beteiligten 
Truppen. 

Derartige Feldbefestigungen erwiesen sich bei Alatona, 
Riebmond, Petersburg, Bunkershill und New-Orleans ins- 
besondere von grolsem Wert, denn sie gestatteten einer bedeutenden 
Minderzahl eine erfolgreiche Verteidigung gegen grofse Überlegenheit.. 

Auf Grund dieser im amerikanischen Secessionskriege gemachten 
Erfahrungen haben die Franzosen 1870 sich vielfach verschanzt. Die 
grofsen deutschen Verluste am 18. Augustl870auf dem rechten deutschen 
Flügel und im Centrum sprechen klar und deutlich für den Wert der 
seitens der Franzosen dort angelegten, an und für sich schwachen 
Befestigungen. Während die Franzosen hier lange Stand hielten und 
verhältnismässig geringe Verluste erlitten, mulste das auf dem rechten 
französischen Flügel stehende 6. Korps, bei welchem nur wenig Feld- 
befestigungen angelegt worden waren, dem deutschen Angriff zu- 
erst weichen. 

Am stärksten aber kommt der Einflufs einer künstlich verstärkten 
Verteidigungsstellung 1877 im russisch-türkischen Kriege beiPlewna 
zum Ausdruck. Hier hielten die mit den Mitteln der Feldbefesti- 
gung hergestellten Werke der Türken, die anfangs schwächeren, 
aber sich dann zu bedeutender Überlegenheit verstärkenden Russen 
4 a /, Monate lang vor den im Laufe dieser Zeit erhöhten und ver- 
stärkten Befestigungen gefesselt. Nach den ersten vergeblichen An- 
griffen auf die türkische Stellung schutzlos dem Feuer der Türken 
ausgesetzt, griffen die Russen zu demselben Mittel, welches auch die 
Amerikaner 12 Jahre vorher als Angreifer angewendet hatten: auch 
sie verschanzten sich dem Verteidiger gegenüber. 

Als die Russen nach Wegnahme des Schipka-Passes hier die 
Rolle des Verteidigers Ubernehmen mulsten, legten auch sie Feld- 
befestigungen zur Verstärkung ihres Widerstandes an, aus denen 
sie grofisen Nutzen zogen. Denn wie vor Plewna die Angriffe der 
übermächtigen Russen, so zerschellten hier die Sturmversuche der 
überlegenen Türken an den Verteidigungslinien ihres Gegners. 

II. Die Wirkung langer Kanonen gegen Feldbefestigungen. 

Es liegt in der Natur der Kanonen mit langen Rohren, — welche 
gegen senkrechte Ziele konstruirt, ihre Geschosse in möglichst rasanter 
Flugbahn verschiefsen — dafs sie Ziele, welche gegen etwa 20° Ein- 
fallwinkel gedeckt stehen, nicht gut treffen können. Ein so grolser 
Fallwinkel wird erst auf 4000 m erreicht und auf dieser Entfernung; 
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ist wieder die Treffwahrscheinlichkeit viel geringer geworden, als auf 
kleineren Entfernungen. Da die Purohschlagskraft der Granaten 
der Feldgeschütze aoch nur gering ist;, so liefe sieh mit dieser Geschols- 
art, welche bis etwa znm Jahre 1872 die in allen Staaten einzig 
vorhandene war, gegen Feldbefestigungen nicht viel leisten. 

Als dann die Shrapnels allgemeine Einführung fanden, ver- 
besserte sieh zwar die Möglichkeit, gedeckt stehende Ziele zu treffen, 
weil zu dem Fallwinkel des Vollgeschosses der halbe Kegelwinkel 
des krepirenden Shrapnels hinzutrat. Aber auch dieser scheinbare 
Vorteil wurde dadurch aufgehoben, dals die deckende Erdbrustwehr 
etwas höher, oder der Graben hinter ihr etwas tiefer hergestellt 
wurde. Als nun noch zum verstärkten Schutz gegen Artillcriewir- 
kung Unterkunftsräume in der Weise hergestellt wurden, wie sie die 
Amerikaner im Secessionskriege gebaut hatten, da erwiesen sich 
dieselben als ein vollkommener Schutz auch gegen Shrapnelfeuer. 

Nach wie vor bleibt also das Feldgeschütz wirksam gegen 
Schützengräben, welche für liegende oder knieende Schützen her- 
gestellt worden sind. Wird aber für den Verteidiger durch tiefere 
Ausschachtung und höhere Anschüttung des Bodens eine Deckung 
geschaffen, welche ihn gegen den Einfallwinkel der Shrapnelkugeln 
schützt, wenn er sich mit dem Rücken an die steil gehaltene innere 
Böschung gelehnt hinsetzt, so ist das Feldgeschtitz mit Granate und 
Shrapnel nicht im Stande, gegen ihn zu wirken. 

Ein Zerstören der Brustwehr durch Abkämmen oder Durch- 
schiefsen könnte nur bei denjenigen Staaten versucht werden, welche 
bei ihren Feldgeschützen noch Granaten führen. Schiefsversuche, 
welche in dieser Hinsicht stattgefunden haben, ergaben das Resultat, 
dafs bei Aufwendung von viel Munition wohl hier und da eine Brust- 
wehr von 2 — 3 m Stärke eine schartenartige Rille von bis zu 2 m 
«oberer Breite und bis zu 1 in Tiefe zeigte, die erstere auch durch 
mehrere an derselben Stelle eingeschlagene Geschosse durchschlagen, 
■die innere Brustwehrböschung aber zum grölsten Teil erhalten war. 
Daraus geht hervor, dafs der dort sitzende Verteidiger gegen die 
Granat- sowohl, als auch gegen die Shrapnelwirkung — gegen 
letztere auf 4000 m Entfernung, wenn er gegen 30° Einfallwinkel 
.gedeckt ist, da der Fallwinkel hier rund 20° und der halbe Spreng- 
kegelwinkel 10° beträgt — fast vollständig gesichert ist. Auf näherer 
Entfernung als 4000 m wird die Wahrscheinlichkeit, getroffen zu 
werden, geringer, weil mit Abnahme der ersteren auch der Fall- 
winkel kleiner wird. 

Da die taktischen Grundsätze fast aller europäischen Grofs- 
-slaaten dahin gehen, dem Infanterieangriff den Artilleriekampf 
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vorangehen zu lassen und die Artillerie nach Überwältigung der 
gegnerischen Geschütze ihr Feuer gegen die feindliche Infanterie 
richten soll, so geht aus obigen Darlegungen hervor, dafs die Ver- 
teidiger von Schützengräben, welche gegen einen Einfallwinkel von 
30° Deckung geben, keine Verluste erleiden und in ihrer Wider- 
standskraft nicht erschüttert werden, wenn sie an der inneren Brust- 
wehrbttschung sitzen. 

Daraus ist das Verhalten der Infanterie, welche sich als 
Besatzung in solchen Deckung gebenden Schützengräben befindet, 
klar abzuleiten. Gegen feindliches Feuer gedeckt sitzend, wartet sie 
in aller Ruhe den Ausgang des Geschützkampfes ab. Entscheidet 
sich derselbe zu Ungunsten des Verteidigers, so bleibt sie gedeckt 
sitzen, bis die Angriffsinfanterie bis auf 300 — 400 m herangekommen 
ist, deren Vorgehen durch die nicht gegen 30° Fallwinkel gedeckt 
stehende Infanterie des Verteidigers möglichst behindert worden ist. 

Dabei wird angenommen, dals eine Plewna ähnliche Feldver- 
schanzung nur in seltenen Fällen anzutreffen sein wird, da eine solche 
meist mehr als 12 Stunden Arbeitszeit zu ihrer Herstellung verlangt 
und eine derartige Stellung, wenn dennoch geschaffen, in vielen Fällen 
zu umgehen sein wird. Wohl aber ist vorausgesetzt, dals Deckungs- 
gräben ') für Infanterie und Geschützeinschnitte Mir Artillerie an den- 
jenigen Stellen der Verteidigungsstellung ausgehoben worden sind), 
um welche sich voraussichtlich der entscheidende Kampf abspielen 
wird, oder welche entweder von Natur oder durch ihre Besatzung am 
schwächsten sind. 

Ist also die Angriffsinfauterie bis auf 300 — 400 m an die 
bisher gedeckt gewesene Infanterie des Verteidigers herangekommen, 
so tritt die letztere auf die Banketts und empfängt den Angreifer auf 
nächste, wirksamste Entfernung mit verheerendem Feuer aus Magazin- 
gewehren. Das Shrapuelfeuer der Artillerie des Angreifers kann 
sich in diesem Zeitpunkt zur Unterstützung des Infanterieangriffs nicht 
gegen die intakte Besatzung der Deckungsgräben richten, weil bei 
der Längenstreuung der Shrapnelsprengpunkte die Gefahr vorliegt, 
dals die eigene Infanterie getroffen wird. 

Daraus folgt also die Notwendigkeit, dals die in Deckungs- 
gräben befindliche Infanterie des Verteidigers schon bei Beginn des 
Angriffs der Infanterie von der Angriffsartillerie wirksam beschossen 
wird, damit sie nicht, dem ganz ungedeckten Angreifer nur Kopfziele 

i) Der Kürze halber mögen hier aU Deckungsgräben solche Schützen- 
gräben bezeichnet werden, welche ihren Verteidigern Schutz ge«;en Shrapnelfeuer 
ans Feldkanonen gewähren. 

JabrbQcher fbr die DeuUehe Anne« and Marin • Bd. 104. t. 5 
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bietend, mit grölstem Erfolge ihr vernichtendes Feuer auf nahen Ent- 
fernungen gegen letzteren abgeben kann. 

Nun kann der Einwand erhoben werden, dals solche Deckungs- 
gräben, wenn geschickt angelegt, vom Angreifer auf 2—3 km Ent- 
fernung nicht zu sehen sind. Dem wäre zu erwidern, dals im Ge- 
fecht die Truppenteile des Verteidigers, welche mehr oder weniger 
an einen und denselben Platz gebunden sind, also Infanterie und 
Artillerie, eine fortlaufende Kette von Schützen und Batterien, ohne 
grolse Lücken bilden. Dort also, wo das Gelände nicht die etagen- 
formige Aufstellung von mehreren Schützenlinien hinter einander ge- 
stattet, werden dem Angreifer an denjenigen Geländestellen, welche 
Deckungsgräben enthalten, scheinbar Lücken in der langen Kette 
der Verteidiger erscheinen. Diese deuten dann darauf hm, da& dort 
Deckungsgräben vorhanden sind. 

Das führt zu der Frage, wie diese Gräben zur Front der Stellung 
der Verteidigers liegen werden. Vor die Front vorgeschoben 
jedenfalls nicht. Eher wohl in der Frontlinie oder hinter derselben. 
Im ersteren Falle würden sie 6ich als scheinbare Lücken in der 
Besatzung der Frontlinie kennzeichnen, wenn der Verteidiger die 
Besatzung der Deckungsgräben bis zur Entscheidung gedeckt bleiben 
läfst; im zweiten Falle würden die zur Unterstützung der schon im 
Feuer befindlichen vorderen Schützen von hinten her vorgehenden 
gleichfalls schon in Schützen aufgelösten Unterstützungen die Gelände- 
strecke nicht betreten, in deren Breite der Deckungsgraben liegt. 
Auch konnte man vielleicht seitens der Kavallerie oder durch den 
Beobachter im Fesselballon über das Vorhandensein und die Lage 
von solchen Deckungen unterrichtet werden. 

Aber auch die Feldartillerie kann in Verteidigungsstellungen in 
derartig angelegten Geschützeinschnitten untergebracht sein, dafs sie bei 
überlegener feindlicher Artillerie auf Befehl des TruppenfUhrers sieb 
schnell der Wirkung des feindlichen Feuers zu entziehen vermag, 
weil die Fortsetzung des Artilleriekampfes ganz aussichtslos wird. 
Gewifs wird sie vorher in den Geschützeinschnitten stehend, einige 
Verluste durch das feindliche Artilleriefeuer erlitten haben, auch wenn 
die Bedienung in Mannschaftsgräben Schutz findet Da aber auf eine 
derartige Wirkung durch Granat-Volltreffer, da£s Geschütze demon- 
tiert werden, nicht zu rechnen ist und das Shrapnelfeuer nur ganz 
geringfügige Beschädigungen des Materials herbeifuhren kann, welche 
das Feuer kaum zu unterbrechen imstande sind, so wird die über- 
legene Artillerie des Angreifers die des Verteidigers nur vorüber- 
gehend zum Schweigen bringen können. Das wird also am besten 
durch Shrapnelfeuer zu erreichen sein. Tritt nun bei der Artillerie 
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des Verteidigers durch vorübergehendes Zurückziehen der Geschütze 
eine Feuerpause ein, so ist voraussichtlich das Material unverletzt ge- 
blieben und nur das Personal hat gelitten. Da letzteres sich aus 
den möglichst nahe herangezogenen Staffeln schnell ergänzen läfet, 
so bleibt die Artillerie dennoch derartig gefechtsflihig, dals sie mit 
allen Geschützen sofort wieder gegen die vorgehende Infanterie des 
Angreifers in Thätigkeit treten kann, wenn diese zum entscheidenden 
Angriff schreitet. 

Bei dem Kampfe an der entscheidenden Stelle wird also auch 
die Artillerie des Verteidigers, wenn sie richtig geleitet wurde, ein 
gewichtiges Wort mitsprechen können, weil ihre Kanoniere, in den 
Mannschaftsgräben sitzend, gegen Shrapnelfeuer mehr oder weniger 
gedeckt waren. 

Die Leistungsfähigkeit der Feldgeschütze mit Granate 
undSbrapnel erscheint also gegen Ziele, weiche gegen einen grosseren 
Gesehora-Einfallwinkel gedeckt sind, nicht als ausreichend. Sie 
würde es nur dann sein, wenn der Verteidiger, welcher in 
Deckungsgräben oder hinter Höhenkäramen gedeckt steht, welche 
unter einem Winkel von 20 — 30° nach der dem Feinde abgewendeten 
Seite ablallen, schon in diesen Stellungen der Wirkung der Feld- 
geschütze nicht entzogen wäre und daher bei Beginn des entschei- 
denden Angriffs schon erschüttert sein könnte. 

Die Kriegsgeschichte liefert fllr die Behauptung der mangelhaften 
Wirkung der Feldgeschütze gegen Feldbefestigungen und gedeckt 
stehende Truppen den Beweis. Im amerikanischen Bürgerkriege er- 
wies sich die Wirkung der Feldgeschütze als ganz unzureichend und 
im russisch-türkischen Kriege konnten die Hussen bei Plewna mit 
170 Feldgeschützen keinen Erfolg gegen 100 Geschütze der Türken 
erreichen. Später wurden 20 Belagerungsgeschütze (Kanonen) 
seitens der Hussen herangezogen, welche die allmählich verstärkten 
Feldwerke der Türken unter Feuer nahmen. Aber auch mit 
schweren Kanonen war der Erfolg nicht besser. Vor dem 
dritten erfolglosen Sturme der Russen auf Plewna hatte eine mehr- 
tägige Besehiefsung der türkischen Werke aus 450 Geschützen statt- 
gefunden, gegen welche die Türken wie vorher nur mit 100 Ge- 
schützen auftraten. Trotz dieser Überlegenheit an Geschützen hatten 
die Hussen keinen Erfolg zu verzeichnen, weil die türkische Infanterie 
sich der Wirkung der feindlichen Geschütze entzog und ihre Artillerie, 
wo das nicht anging, die Hussen durch raschen Stellungswechsel 
zu immer neuem. Zeit raubenden Einscbiefsen zwang. 

Diese mangelhafte Wirkung der Artillerie hatte nicht 
nur keine Vorteile für die Hussen im Gefolge, sondern direkt 

5* 
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Nachteile. Diese letzteren bestanden nach Kuropatkin „Kritische 
Bückblicke auf den russisch-türkischen Krieg 1877/78 u darin, dafs 
]. die Russeu in materieller Beziehung eine Masse von über 
20000 Geschossen verbrauchten und eine grofse Zahl von Geschützen 
und anderem Material untauglich wurde, 2. dals sie in moralischer 
Hinsicht sehr durch die Überzeugung verloren, dafs das Feuer ihrer 
Artillerie, auf welches so grofse Hoffnungen gesetzt waren, keinen 
Erfolg hatte, 3. dafs die Artillerie das Vertrauen zu ihren Führern, 
zu ihren Geschützen und sich selbst und 4. die Infanterie die Hoff- 
nung auf die Hilfe und Unterstützung der Artillerie verlor. 5. End- 
lich ging infolge der vergeblichen Bemühungen der Artillerie, Erfolge 
zu erringen, kostbare Zeit verloren. 

Dagegen gewannen die Türken in mehrfacher Beziehung: einmal 
moralisch dadurch, dals sie sich von dem Milserfolge der russischen, 
der Zahl nach überlegenen Artillerie überzeugten und zweitens 
materiell insofern, als sie nicht nur wenig Verluste an Leuten 
erlitten und die Verteidigungsfähigkeit ihrer Werke kaum litt, 
sondern als sie auch vor den Augen der Küssen neue Befestigungen 
herzustellen vermochten. 

Als darauf, nachdem die Bussen 30000 Mann vor Plewna ver- 
loren hatten, der Kaiser den erfolgreichen Verteidiger von Sebastopol, 
den General Todleben berief, verstärkte dieser seine Artillerie auf 
508 Feld- und 45 Belagerungsgeschütze. Aber auch diese grofse 
Geschützzahl vermochte keinen anderen Erfolg zu erreichen, als 
den, dafs die Türken die Verstärkung ihrer Befestigungen am 
Tage nur mit grösseren Schwierigkeiten auszuführen vermochten. 
Die Unzulänglichkeit des Feuers langer Kanonen, auch solcher, welche 
nach ihrem Kaliber zu den Belagerungsgeschützen gerechnet werden, 
gegen Befestigungsaulagen wie bei Plewna geht aus der Thatsache 
hervor, dals Osman Pascha sich erst 3 Monate später wegen Mangel 
an Munition und Lebensmitteln ergab, nachdem er ringsum von den 
Russen eingeschlossen worden war. 

Nicht blols bei Plewna zeigte sich im russisch-türkischen Kriege 
die unzureichende Wirkung der langen Kanonen. Bei Gornji- 
Dubniak wurden 4000 Türken mit 4 Geschützen in einer durch 
2 Kedouten und Schützengräben verstärkten Stellung von 20000 Russen 
eingeschlossen und aus 60 Geschützen einen halben Tag lang be- 
schossen. Obgleich das Profil der dortigen Befestigungen geringer 
war, als bei Plewna, wurde der auf die Beschielsung folgende Sturm 
der russischen Garden zurückgewiesen. Trotzdem immer neue Kolonnen 
zum Angriff vorgeführt wurden, gelang es doch erst nach Beginn der 
Dunkelheit, die von den Hauptkräften der Türken nicht unterstützten 



Digitized by Google 



WurfgeschUtre für die Felda rtilleric ete. 



69 



Verteidiger der Werke zurückzuwerfen oder gefangen zu nehmen. 
Dabei war der Verlust der Türken unbedeutend, derjenige der Russen 
betrug 3300 Mann, also fast ebensoviel, als die Stärke der Besatzung. 

Ahnlieh gestalteten sich die Verhältnisse bei Te lisch, wo die 
Wirkung von 56 russischen Geschützen gegen die verschanzte Stellung 
von fünf türkischen Bataillonen trotz 9stttndigen Feuers fast ganz 
ausblieb. 

Bei Erwähnung der Ereignisse vor Plewna ist schon angeführt 
worden, dafs auch die russischerseits herangeführten Belagerungs- 
geschütze gegen die Feldschanzen der Türken keine Erfolge auf- 
zuweisen hatten. Allerdings werden die Befestigungen der letzteren 
zu der Zeit da die schweren Geschütze der Russen eintrafen, nicht mehr 
ganz den Charakter der Feldbefestigung gehabt haben. Denn 
naturgemäfs werden die Profile von Befestigungen verstärkt weun 
der Gegner nicht blols einen Tag, wie es meist in der Feldschlacht 
der Fall ist, sondern wenn er Wochen, ja Monate lang vor ihnen 
steht Namentlich in Bezug auf die Stärke der Brustwehr und 
die für den Verteidiger vermehrte Deckung gegen Feuerwirkung 
nehmen die leichten Feldbefestigungen dann mehr oder weniger den 
Charakter der provisorischen Befetsigung an. Damit schwindet 
dann auch um so mehr die Möglichkeit, mit Feldgeschützen gegen 
die Verteidiger solcher Werke erfolgreich wirken zu können. 

Dals auch lange Kanonen grölseren Kalibers trotz ihrer 
grölseren Wirkung bei ihrer flachen Gescholsflugbahn gegen gedeckte 
Ziele nicht viel mehr leisten, als Feldgeschütze, liegt eben an ihrer 
Eigenschaft, dafs sie zwar gegen vertikale Ziele gute TreflTUhigkeit 
haben, aber nicht gegen horizontale — und als solche sind die in 
Deckungsgräben sitzenden Schützen zu betrachten — und dafs die 
Erdbrustwebr, welche beseitigt werden muls, um die hinter ihr be- 
findlichen Verteidiger treffen zu können, gerade in der Richtung der 
Gescholsflugbahn ihre stärkste Widerstandslinie besitzt. Um die 
Deckungen selbst zu zerstören, reichen die im Feldkriege trans- 
portablen Kaliber in der Regel nicht aus. Da die Flugbahn der 
Geschosse schwerer Geschütze noch gestreckter ist, als die der Feld- 
geschütze, so ist gedeckten Zielen mit ersteren eben auch nicht bei- 
zukommen. 

Wenn also dieser Umstand schon gegen die Ergänzung des 
Feuers der Feldgeschütze durch schwere, lange Kanonen spricht, so 
kommt noch hinzu, dals das Gewicht der schweren Geschütze wohl 
gestattet, sie im Schritt auf guten gebahnten Wegen zu bewegen, 
dals ihre Beweglichkeit aber sofort sehr in Frage gestellt wird, wenn * 
sie von den Wegen herunter kommen und querfeldein fortgeschafft 
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■werden sollen. Angriffsmittel, die im Feldkriege nur mit vieler 
Muhe im langsamsten Tempo bewegt werden können, sind bei 
den schnell wechselnden Phasen eines solchen nicht zu ver- 
wenden. Auf einem durch langen Regen aufgeweichten Boden fort- 
bewegt, würden sie Uberhaupt stecken bleiben. Sie könnten also die 
Forderung, die man an die Feldartillerie und in diesem Falle auch 
an die schweren, langen Kanonen stellen mufs: rechtzeitig und 
vom richtigen Platze aus das Feuer zu beginnen, nicht erfüllen. 

Aber noch andere Bedenken stehen der Verwendung schwerer, 
langer Kanonen gegen gedeckte Ziele entgegen. Das ist der schwie- 
rige Munitionsersatz und die geringe Feuergeschwindigkeit. 

Bei einem Kaliber von 15 cm wiegt das Geschofs jetzt rund 40, 
bei einem solchen von 12 cm rund 20 kg. Da die Protzen nur 
so stark belastet werden können, dals die Beweglichkeit dos Ge- 
schützes nicht zu sehr darunter leidet, so wird man beim 15 cm 
auf die MitfUhrung von 8, beim 12 cm auf die einer doppelt so 
grolsen Schufszahl beim Geschütz selbst rechnen können. Ebenso 
wird ein Munitions wagen beim 15 cm in der Protze 8. im Hinter- 
wagen 16 Schufs, in Summa also 24 Schuf« enthalten, beim 12 cm 
die doppelte Zahl. Dabei würde also leicht bei längere Zeit 
dauerndem Gefecht Munitionsmangel eintreten können, wenn 
nicht die mit der Kalibergröfse wachsende Abnahme der Feuer- 
geschwindigkeit — in erster Linie hervorgerufen durch das schwierigere 
Heranbringen der Munition an die Geschütze und das mehr Zeit er- 
fordernde Laden und Richten der letzteren — diese Gefahr weniger 
dringend machte. Durch Vermehrung der einer Batterie zugeteilten 
Munitionswagen könnte zwar dem Übel abgeholfen werden, dadurch 
wird aber andrerseits die »Länge der Kolonnen, besonders beim 
grölseren der beiden Kaliber, in unzulässiger Weise vermehrt. 

Im Kampfe zwischen einer schweren Batterie langer Kanonen 
und Feldgeschützen gerät erstere durch ihre geringere Feuergeschwindig- 
keit sogar in Nachteil gegen die letztere. Eine Feldbatterie giebt 
bei gewöhnlichem Feuer 4 Schufs in der Minute ab. sie steigert ihre 
Feuergeschwindigkeit in dringenden Gefecbtslagen bis zu 15 Schuls. 
Eine 15 cm Batterie dagegen kann, auf Bettungen aufgestellt, etwa 
in */ 4 Minuten einen Schuls abgeben, ohne Bettungen wird die 
Feuergeschwindigkeit noch geringer. Trotz der viel zahlreicheren 
Kugelfüllung des Shrapnels von gröfserem Kaliber schleudert die 
Feldbatterie der schweren Batterie dennoch eine viel gröfserc 
Kugelzahl entgegen, so dafs der Ausgang des Kampfes zwischen 
beiden nicht zweifelhaft erscheint, weil es nur darauf ankommt, die 
Bedienung der Geschütze kampfunfähig zu machen. 
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Aus allem bisher Gesagten geht hervor, da£s weder Feld- 
geschütze, noch schwere lange Kanonen imstande sind, mit 
Granaten oder Shrapnels den gegen grofsen Einfallwinkel der 
Geschosse gedeckt stehenden Gegner vor Beginn des Entscheidungs- 
kampfes zu erschüttern und ihn an rechtzeitiger aktiver Verteidigung 
zu verhindern. Eine Wegräumung des dem Verteidiger Deckung 
gebenden Erdwalls ist selbst mit schweren Geschützen ausge- 
schlossen. Die letzteren leisten gegen gedeckte lebende Ziele 
infolge ihrer rasanteren Flugbahn nicht nur nicht mehr, sondern 
im allgemeinen noch weniger als eine ebenso «grofse Zahl von 
Feldgeschützen und auch im Artilleriekampfe wird dieses Verhältnis 
sich nicht ändern. Dazu kommen noch ihre ungünstigen Gewichts- 
<verhältnisse. Wohl verstanden ist hier die Rede von der Verwendung 
schwerer langer Kanonen auf seiten des Angreifers, nicht aber des 
Verteidigers. Bei letzterem liegen die Verhältnisse vielfach mehr zu 
Gunsten der langen Kanonen. 

III. Die Wirkung von Wurfgeschiitzen gegen gedeckte Ziele. 

Truppen, welche dicht an der Brustwehr eines Deckungsgrabens 
mit dem Rücken an dieselbe gelehnt sitzen, sind ebenso gefechts- 
bereit, wie diejenigen, welche in dem Schützengraben stehen. Sie 
brauchen im Falle eines Angriffs nur aufzustehen, auf das Bankett 
zu treten und zu schieisen. 

Um dem Shrapnelfeuer aus laugen Kanonen sich ganz zu ent- 
ziehen, wird die Besatzung von Deckungsgräben daher stets von 
dem ihr gebotenen Schutz gern Gebrauch machen. So lange sie 
nicht schielst, wird sie daher für den Angreifer zu einem horizon- 
talen Ziele, welches beschossen werden muls, damit seine Feuer- 
wirkung in demjenigen Zeitpunkt nicht sich geltend machen kann, 
wenn dieselbe für den Angreifer am ungelegensten kommt und 
am stärksten fühlbar werden mufs. 

Nun nimmt die Treffwahrscheinlichkeit gegen liegende 
Ziele mit der Grölse des Fallwinkels zu und einen grolsen 
Fallwinkel haben auch auf kleineren Entfernungen nur Wurf- 
geschütze. Daher erscheinen diese letzteren für derartige Ziele 
am geeignetsten. 

Da es nach wie vor im Feldkriege die Regel sein wird, dals 
die zu beschielsenden Ziele freistehende, vertikale sind, in Ausnahme- 
fallen aber die Besatzung von Deckungsgräben sich decken und die 
Geschütze zurückziehen wird, so mufs beiden Fällen Rechnung ge- 
tragen werdeu. Das würde geschehen, wenn der Feldarmee neben 
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der grolsen Menge von Feldgeschützen eine kleine Anzahl Wurf- 
geschutze zur Verfügung stände. 

Wenn dieser Fall einträte, so würde damit nur eine Organisation 
von neuem ins Leben gerufen, welche wir schon einmal besessen 
haben. Denn in der Zeit der kugelförmigen Hohlgeschosse hatte 
die Feldartillerie neben den langen Kanonen, welche den Hauptteil 
ihrer Bewaffnung bildeten, noch die Haubitze, welche zum Bewerfen, 
der Ziele in toten Winkeln diente. 

Greift man auf die Lehren der Kriegsgeschichte zurück, 
so ergeben die Mitteilungen eines nordstaatlichen Artillerieoffiziers 
aus dem nordamerikanischen Secessionskriege folgendes: 
In der föderierten Armee befanden sich einige Coehorn-Mörser, 
welche den verschanzten Truppen des sUdstaatlicben Generals Lee 
gegenüber gegen die Feldwerke von stärkerem Profil Verwendung; 
fanden, als man sah, dafs die langen Kanonen keine Erfolge gegen 
deren Besatzung erzielen konnten. Je mehr der Kampf sich in die 
Länge zog, um so mehr wurde der Nutzen dieser Mörser und die 
Leichtigkeit, mit welcher diese Geschütze von Ort zu Ort gebracht 
werden konnten, geschätzt. Daher war schliefslicb nach Coehorn- 
Mörsern beständige, starke Nachfrage. — Diese tragbaren leichten 
Mörser verfeuerten nur Granaten. 

Besonders nach den Erfahrungen des russisch-türkischen Krieges, 
verlangten Militär-Schriftsteller für die wirksame Beschielsung von 
Feldschanzen die Einführung von Wurfgeschtttzen, so sagt 
v. Boguslawski in „Die Hauptwaffe in Form und Wesen": „Meine 
in der Entwickelung der Taktik, Teil 2, Band 3, kundgegebene 
Ansicht, dafs die Einfuhrung eines verbesserten Wurfgeschtttzes für 
den Feldgebrauch gegenüber der immer häufigeren Anwendung von 
Feldschanzen und Eingrabungen nicht zu den Unmöglichkeiten ge- 
höre, hätte vielleicht doch nicht verdient, mit so vornehmer Nicht- 
achtung bebandelt zu werden, als dies von manchen Seiten geschah. 

Ob man nun das Wurfgeschütz sofort mitführt, oder in kleinen 
Parks der Armee unmittelbar folgen läfst, macht gar keinen Unter- 
schied. Der Gedanke ist derselbe. Er lautet, dals man nicht nur 
vor Festungen, sondern auch vor Feldverschanzungen, sowie der 
Feind nach der jetzt beliebten Manier sich in dem Wallkörper oder 
in dem Graben Deckungen verschallt, Wurfgeschütze nötig haben 
und schnell nötig haben kann^ um ein Vertikalfeuer zu eröffnen,, 
das wirklich durchschlägt und dicht hinter die Deckungen langt. 

Wir sind der festen Uberzeugung, dafs das Wurfgeschütz für 
den Feldgebrauch wieder mit zwingender Notwendigkeit auf dem. 
oder jenem Wege eingeführt werden wird." 
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Die meisten militärischen Schriftsteller gehen jetzt von der 
Voraussetzung aus, dals in den nächsten Kriegen der ausgiebigste- 
Gebrauch von Feldbefestigungen gemacht werden wird. 

So hat Major Leydhecker in einer gelegentlich der Preisauf- 
gaben für Artillerie-Offiziere 1885/87 mit dem Preise gekrönten Schrift: 
„Das Wurffeuer im Feld- und Positionskriege insbesondere 
beim Kampfe um Feldverschauzungen* die Notwendigkeit aus- 
einandergesetzt, der Feldartillerie neben den langen Kanonen eine 
beschränkte Anzahl Haubitzen zu Uberweisen. 

Ferner äulsert sich der Verfasser von „Sonderbatterien der 
Feldarmee" im Jahre 1890 in den Jahrbüchern für die deutsche 
Armee und Marine, wie folgt: „Das Magazingewehr rechtfertigt jeden. 
Spatenstich, weil ihm dadurch Deckung wird, die es zum unbe- 
zwinglichen Gegner macht. Heute ist, gegen früher, das Schanzzeug 
ein Kapital, das sich nach halben Stunden verzinst. Daher wird,, 
wo früher der Verteidiger seinen Truppen die verfügbare Zeit lieber 
zur Ruhe überliels, heute iu gleichen Lagen geschanzt werden, in 
der richtigen Erwägung, dafs der Schweife vor der Schlacht zum. 
gro&en Teil den Erfolg in der Schlacht verbürgt. Es ist daher 
wahrscheinlich, dafs in einem kommenden Kriege unvorbe- 
reitete Schlachtfelder zu den Seltenheiten zählen, auf vielen 
von ihnen die Umwandlungen des Geländes nach Grundrüs und Profil 
einen beträchtlichen Umfang annehmen werden. Die Erschütterung 
der Feuerkraft des Verteidigers, welche notwendig dem entscheidenden 
Anlauf vorauszugehen hat, wird für die Artillerie zu einer eigen- 
artigen und schwierigen Aufgabe." 

Es wird weiter in dem Aulsatz ausgeführt, dafs dem hinter 
Erdzielen gedeckt stehenden Verteidiger gegenüber nur ein Schiefsea 
über die Deckung weg vermittelst eines besonderen Geschützes, 
hilft, so dafs für die Feldarmee der Besitz solcher besonderen Ge- 
schütze zur unbedingten Notwendigkeit wird. Zu wählen sei ein 
Geschütz mit stark gekrümmter Geschofsflugbahn, wodurch gleich- 
zeitig der weitere Vorteil erreicht wird, dafs der Angreifer sehr nahe 
an das unter Feuer gehaltene Ziel heranzukommen vermag, ehe da- 
durch eine Gefährdung für ihn durch das eigene Artilleriefeuer 
eintritt. 

1894 sagt Generalmajor Speck in derselben Zeitschrift in „Über 
die Leitung der Bewegung und des Feuers der schweren 
Artillerie beim Angriff auf vorbereitete Verteidigungs- 
linien etc.", dals seit dem russisch-türkischen Kriege es mit Sicher- 
heit zu erwarten sei, dafs die Verstärkung der Stellungen durch 
Befestigungen eine bisher nicht stattgehabte Anwendung finden wird. 
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Auch im Bewegungskriege wird einer rasch vorschreitenden Offensive 
gegenüber derjenige, welchen die allgemeinen Verhältnisse, wenn 
auch erst sehr kurz vorher, zum Abwarten des feindlichen Angriffs 
in einer bisher nicht vorbereiteten Stellung bestimmen, bestrebt sein, 
die Stellung durch flüchtige Befestigungen mit möglichst viel Unter- 
ständen zu verstärken. Dieses Verfahren wird im Feldkriegc nicht 
mehr die Ausnahme von der Regel sein. Daher muls die Feld- 
artillerie zur Überwältigung solcher Stellungen leichte Steilfeuer- 
geschütze besitzen. 

Bei der Fulsartillerie. welche vor 25 Jahren fast aussehliefslieh 
lange Kanonen verschiedenen Kalibers an gezogenen Geschützen 
besafs und vor Strafsburg 1870 zum erstenmale mit einigen ge- 
zogenen Mörsern auftrat, ist inzwischen schon ein vollständiger 
Umschwung in den Ansichten eingetreten. Das Wurffeuer aus 
Mörsern und Haubitzeu hat zur Beschiefsung gedeckter Ziele viel- 
fach die langen Kanonen verdrängt und ist entschieden in den 
Vordergrund getreten. Demgemäfs findet man in den Belagerungs- 
trains wie in den zur Armierung einer Festung bestimmten Geschützen 
jetzt eine grofse Anzahl gezogener Mörser und Haubitzen. Allerdings 
konnte der Fufsartillerie — abgesehen von der gegen die jetzt zahl- 
reich vorhandenen gedeckten Ziele im Festungs- und Belagerungs- 
kriege verbesserten Wirkung der Wurfgeschütze — dieser Schritt 
um so leichter werden, als sie mit Einführung derselben die Be- 
weglichkeit eines grolsen Teils ihrer Geschütze verbesserte, während 
die Einfachheit der Bewaffnung. Ausrüstung und Munitionsversorgung 
darunter nicht litt. 

Generallieutenant Müller sagt in seiner „Geschichte 
des Festun gskrieges" Uber die Wirkung der glatten Mörser bei 
Sebastopol: ,.Sehr wirksam ist auf beiden Seiten das Mörserfeuer, 
namentlich zur Zerstörung der Scharten und Bettungen; dem Angriffe 
werden besonders die kleinen russischen Mörser empfindlich." 

Ebenso bespricht er das Feoer aus den vor Strasburg noch vor- 
herrschend angewendeten glatten Mörsern: ,.Das Feuer der Mörser 
nahm stetig zu; während in der ersten Periode des Angriffs (bis 
10. September) der tägliche Verbrauch von Bomben von etwa 400 auf 
1200 bis 1300 stieg, betrug er am Ende der zweiten Periode (20. Sep- 
tember) etwa 3000 Stück, darunter allerdings sehr viel leichte 
(15 cm), von denen z. B. vom 17. bis 18. September 1644 Stück 
verfeuert wurden." 

In der Besprechung der Periode von 1870—1885 sagt er nach 
Erwähnung der Steigerung der Wirksamkeit durch die Annahme 
von Shrapnels für den gezogenen 15 cm -Mörser: „Die in den Bat- 
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terien und auf den Wällen gegen alle auderen Schufsarten bisher 
fast völlig gedeckten Geschütze und Mannschaften waren nuu der 
Vernichtung in einem bisher nicht gekannten Mafse ausge- 
setzt. Diese Leistungsfähigkeit der Mörser wurde in Deutschland 
erst gegen das Jahr 1880 schärfer erkannt, nachdem der 21 cm- 
Mörser bei den Übungen in gröfserem Umfange verwendet worden 
war und auf Grund von Vergleichsversuchen drängte sich um diese 
Zeit die Überzeugung auf, das Feuer der schweren Mörser ver- 
nichte eine Batterie viel schneller als Demontierfeuer aus 12 und 
15 cm-Kanonen. u 

General von Sauer führt in seinen Arbeiten zu Anfang der 
SO er Jahre aus: „Viele Verhältnisse sind durch Einführung der ge- 
zogenen Mörser für die Verteidigung gänzlich umgestaltet worden. 
Für den Artillerieangriff von Festungswerken ist das Hauptgewicht 
auf Anwendung von Mörser- und Shrapnelfeuer auf Entfernungen 
von 4000 bis 2000 m zu legen. 44 

In seinen „Beiträgen zur Taktik des Festungskrieges" 
führt er an: „Könnte der Einschlielsung sofort die Eröffnung des 
Artillerieangriffs folgen, so wäre eine wesentliche Abkürzung des 
Angriffs möglich. Dazu könnte die Feldartillerie, welche aber 
Haubitzen haben niüfste, verwendet werden." 

Für die Periode nach 1885 sagt Generallieutenant Müller: 
„Das bei der vorigen Periode beschriebene Geschützsystem der 
gToLsen Artillerien erfuhr insofern eine Änderung seiner Zusammen- 
setzung, als eine Vermehrung der Steilfeuergeschütze und dem 
gegenüber eine Verminderung der Flachbahngesehütze ein- 
geleitet wurde." 

Aus diesen Angaben ist zu ersehen, dafs bei der Fulsartillerie 
infolge der Zunahme der Deckungen in Bezug auf Gröfse des Ein- 
fallwinkels der Geschosse und Widerstandsfähigkeit der Deckungen 
seihst die Wurfgeschütze auf Kosten der langen Kanonen 
eine immer wachsende Bedeutung errungen haben. 

In den beim Angriff oder der Verteidigung von Festungen ge- 
bauten Batterien und Deckungsgräben ist der Artillerist und Infanterist 
aber gegen das Feuer aus langen Kanonen und Wurfgeschützen, 
kaum weniger gut gedeckt, als bei den im Feldkriege hergestellten. 

Was aber bei Belagerung und Verteidigung von Festungen 
in Bezug auf die Wirksamkeit des Wurffeuers Geltung hat, 
wird es auch im Feldkriege haben; etwas mehr sogar vielleicht 
insofern, als die zu beschiefsenden Ziele nur lebende und tote von 
verhältnismäßig geringer Widerstandsfähigkeit sind (Geschütze, leichte 
Eindeckungen), etwas weniger vielleicht andrerseits deshalb, weil 
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die Feldziele gegenüber denen der Fufsartillerie weniger breit and 
tief sein werden. 

Ehe nun aus Schiefsversuchen, welche zum Vergleich der 
Wirkung aus Feldgeschützen und Feld-Mörsern stattgefunden habere 
Beispiele gegeben werden, möge hier noch angegeben werden, wie 
der Angriff auf Feldbefestigungen sich gestaltet, wenn der 
Feldarmee Wurfgeschütze zur Verfügung stehen. 

Die gedeckt stehenden Truppen sind dem Feuer der Wurf- 
geschütze während des ganzen Vorgehens der Angriffsinfanterie aus- 
gesetzt. Sie stehen im wirkungsvollen Shrapnelfeuer, ob sie nun 
hinter der Brustwehr sitzen oder auf dem Bankett stehend 
feuern (Infanterie). In letzterem Falle können auch die langen 
Kanonen sich an der Beschießung beteiligen, falls nicht die eigene 
Infanterie schon so nahe an das Ziel herangekommen ist, dafs die 
erstere in Gefahr kommt, selbst von der Angriffsartillerie getroffen 
zu werden (300 — 400 m). In diesem Falle kann aber das Wurf- 
ieuer noch ruhig gegen das bisherige Ziel fortgesetzt werden, weil 
infolge des grofsen Einfallwinkels die Sprengweiten und Streuungen 
nach der Tiefe hin klein sind, selbst wenn der Sprengpunkt des 
Shrapnels auch vcrhältnismäfsig hoch liegen sollte. Unterstützt 
durch das fortdauernde Feuer der Wurfgeschütze kann die Angriffs- 
infanterie noch näher als 300 m an die feindliche Stellung heran- 
kommen, weil durch ein geringes Zulegen an Aufsatz und Brenn- 
weite es herbeigeführt wird, dafs sich gar keine Geschofseinschläge 
vor, aber noch eine genügende Menge dicht hinter der feindlichen 
Brustwehr ergeben. Dadurch werden also gerade im kritischsten 
Moment des Angriffs sowohl die vorderste Verteidigungslinie, als 
auch die von hinten her etwa zur Unterstützung vorgezogenen 
Keserven an der eigentlichen Verteidigungsstelle in Schach gehalten. 

Während also beim ausschließlichen Vorhandensein von Kanonen 
deren Feuer im kritischsten Moment schweigen oder sich durch 
Zulegen an Entfernung von 100—200 m gegen die weiter rückwärts 
vermuteten Reserven richten mufste — welche aber an dieser Zeit 
schon ganz nahe herangezogen sein konnten — und der gleiche 
Übelstand eintrat, wenn der Angriff zurückgeschlagen wurde, fallen 
diese Nachteile bei Wurfgeschützen geringer aus. 

Damit nicht bezweifelt werden kann, dafe beim W r urffeuer die 
zum erfolgreichen Beschielsen gedeckter Ziele erforderlichen Fall- 
winkel erreicht werden, sei angegeben, dafs mit den 15cm-Möser 
bei kleiner Erhöhungsgruppe und entsprechender Ladung auf 1700 m 
Entfernung ein Fallwinkel von über 30° sich ergiebt, bei der 15 cm 
Haubitze geschieht das auf 2600 m. Feuern diese Geschütze mit. 
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Shrapnels, so tritt zum Fallwinkel des Vollgeschosses noch der 
halbe Kegelwinkel des krepierenden Geschosses hinzu. Der ganze 
Kegelwinkel beträgt bei geringer Endgeschwindigkeit 30°. Somit 
wird der stärkste geforderte Fallwinkel der Shrapnelkugeln von 
45° schon auf mittleren Entfernungen erreicht 

Nun mögen einige Beispiele ans Vergleichschiefsen zwischen 
Feldgeschützen und Mörsen) folgen. Die Versuche fanden 1882 in 
Rursland gegen eine mit 244 Scheiben besetzte Schanze statt. 



Munition und Geschütze 

■ 


Von 244 Mannschaftsscheiben 
g-etronen 




• 

1. 108 Granaten and Shrapnels aus 12 leichten 


30 


— - — . — . 

2. 144 Granaten und Shrapnels aus 16 schweren 




40 


8. 72 Granaten und Shrapnels aus 4 leichten 


7 


4. 40 Granaten aus 2— 15 om-Mörsern .... 


19 


■ 

5. 40 Granaten aus dem 10,67 cui-Mürser . . 


. 

7 



I 



In dieser Tabelle fehlt die Entfernung, auf welcher das Ziel 
beschossen wurde; es darf aber wohl angenommen werden, dafs 
dieselbe bei allen 5 Schielsen dieselbe gewesen ist, weil sonst die 
Möglichkeit eines Vergleichs der Wirkung nicht vorläge. Ferner ist 
bei den ersten 3 Schielsen mit Granaten und Shrapnels gefeuert 
worden, doch fehlt die Angabe, wieviel von den Schüssen Granaten, 
wieviel Shrapnels waren. Wahrscheinlich sind aber wohl die 
Granaten nur zur Ermittelung der Entfernung verwendet und ist 
dann zum Shrapnelfeuer, als der wirksameren Schulsart. übergegangen 
worden. Aus den Mörsern ist dagegen nur mit Granaten gefeuert 
worden, augenscheinlieh, weil die Konstruktion von Shrapnels für 
Mörser damals noch nicht abgeschlossen war. Wenngleich also die 
b Schiefsen keinen einwandfreien Vergleich zulassen, so können aus 
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ihnen doch Rückschlüsse gezogen werden, soweit eine so geringe 
Zahl Ton Versuchsschiefsen dergleichen überhaupt zuläfst. 

Nimmt man die Trefrwirkung des 4. Schieisens als Grundlage für 
die Wirkung an, so hätten sich in Bezug auf die Zahl der ver- 
feuerten Geschosse beim ersten Schielsen 51, beim zweiten 68 und 
beim dritten 34 getroffene Mannschaften ergeben müssen. Mit anderen 
Worten gesagt, heilst das: die Wirkung der Mörser ist eine 
bessere. 

Die Wirkung des 10,67 cm -Mörsers ist zwar eine bedeutend 
geringere, als die des 15 cm -Kalibers, sie Ubertrifft aber noch be- 
deutend die des 3. Schiefsens, wenngleich sie hinter den Leistungen 
ad 1 und 2 zurückbleibt. Ihre Unterlegenheit gegen die Schielsen 
No. 1 und 2 ist aber auch dadurch begründet, dafs das kleinere 
Mörserkaliber geringere Trefffahigkeit hat als das gröfsere, dafs 
ferner die kleinkalibrigen Granaten weniger Sprengstucke ergeben, 
als die von grölserem Kaliber und dals bei den Mörsern eben nur 
mit Granaten, nicht auch mit dem voraussichtlich viel wirksameren 
Shrapnel geschossen worden ist. Wäre letzteres geschehen, so würde 
wahrscheinlich auch die Wirkung des 4. Schieisens eine noch günsti- 
gere gewesen sein. 

Übt man eine noch strengere Kritik beim Vergleich dieser 
5 Schiefsversuche, nämlich eine solche, welche nicht auf der Zahl 
der abgegebenen Schüsse und deren Wirkung im Ziel basiert, 
sondern auf der Gewichtsmenge der verfeuerten Geschosse, 
so ergiebt sich ftlr die Scbielsen ad 4 und 5 eine Überlegenheit 
über 1—3. Die Vcrhältniszahlen für die Schieisversuche 1—6 
stellen sich dann folgendermafsen: Auf ein Geschols entfallen an 
Treffern 0.27 — 0.28 — 0,1 — 0,5 und 0,17; auf einen Centner 
verschossenes Eisen 2.25 — 1,2 — 0,51 — 1,2 und 0,42. Hier 
stellt sich schon die Wirkung des 15 cm -Mörsers ebenso günstig, 
wie beim Schielsen No. 2, trotzdem nur Granaten aus ersterem ver- 
schossen wurden. Dafs Shrapnels aus Wurfgeschützen gegen der- 
artig gut gedeckte Ziele eine gute Wirkung haben, beweisen die 
weiter unten folgenden Beispiele. 

Vorher möge hier noch die materielle Wirkung der Geschosse 
aus obigen Schiefsversuchen klar gestellt werden. Folgende Zahlen 
geben das Verhältnis der durch die Schiefsen 1 — 5 hervorgerufenen 
Zerstörung in dieser Beziehung: Auf 1 Geschols entfallen 0,1 — 
0,23 — 0.125 — 4.5 und 1; auf 1 Centner verschossenes Eisen. 
0,9 — 1,02 — 0.66 — 9,9 und 2.4. Hier zeigt sich also natur- 
gemäfs die gröfsere Wirkung der mit Aufschlagzünder verfeuerten 
Granaten der Mörser gegenüber den Shrapnels der Feldgeschütze. 
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Ein weiteres Vergleiehsschiefsen in Rulsland beweist wieder die 
Überl egenheit des Wurffeuers Uber das rasante Feuer gegen 
gedeckte Ziele. 



Ent- 
fernung in 
mm 


"■ 111 "— - | 

(»eschutz und Munition 


Zahl und Art 
der 
Scheiben 


Beschädigt waren Scheiben 


im ganzen 


pro Schilfs 


1600 


schwere Kanone 

18 (iranaten 
leichte Kanone 


59 stehende 


7 stehende 
0 sitzende 


0.25 stehende 
0 sitzende 


1600 


schwere Kanone, 18 Shrapnels 
leichte Kanone, 18 Shrapnels 


desgl. 


5 stehende 

6 sitzende 


0,14 stehende 
0,16 sitzende 


« e 

o * 

_ * 
•3 


■ 

1600 


15 cm-Mfirser, 20 Granaten 


desgl. 


? stehende 
4,5 sitzende 


? stehende 
0,22 sitzende 


1600 


10,67 cm -Mörser, 
20 Granaten 


desgl. 


? stehende 
4,75 sitzende 


? stehende 
0,23 sitzende 



Da in obiger Tabelle nicbt angegeben ist, gegen welchen 
Einfallwinkel die stehenden und sitzenden Scheiben gedeckt waren, 
so läfst sich ein genauer Rückschlufs auf die Leistungsfähigkeit der 
beiden in Betracht kommenden GeschUtzarten nicht ziehen. Es scheint 
aber doch soviel aus dem Vergleichsschiefsen hervorzugehen, dafs 
die Wirkung der Mörser selbst mit Granaten fast gleichwertig ist 
derjenigen der Kanonen mit Shrapnels. — 

Vor 10 Jahren fanden bei Krupp Schieisversuche mit einer 
12 cm -Feldhaubitze und einem 15 cm - Feldmörser statt. Das aus 
Versuchen mit Festungsgeschützen herstammende Ziel war eine ver- 
senkte Batterie zu 6 Geschützständen. Von diesen lag die Flucht 
2er rechtwinklig zur Schufslinie (5. und 6. Geschütz), die der ersten 
4 unter 45° zu letzterer. Der Zweck dieser Anordnung war der 
Vergleich zwischen frontalem und halb lateralem Beschiefsen von 
Festungslinien gewesen. Die nachher erwähnten Ziele sind hier nur 
mit Shrapnels beschossen worden. Schützen in Deckungsgräben, welche 
gegen 30° Einfallwinkel gedeckt sind, waren nicht vorhanden. 
Die Ziele waren größtenteils sogar nur gegen sehr kleine Fallwinkel 
gedeckt und diejenigen Scheiben, welche gegen 22° Fallwinkel 
Deckung hatten, wiesen nur eine geringe Wirkung auf. Ferner 
waren die Korrekturen auf Grund der in Höhe des Ziels stattgefunde- 
nen Beobachtungen gemacht worden, also durchaus nicht in kriegs- 
mäfsiger Weise; aufserdem sind die Treffresultate der Shrapnels mit 
16 g und mit 26 g schweren Kugeln zusammengeworfen worden.. 
Die Geschütze waren mit je 7 Mannschaftsscheiben besetzt Die 
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Brustwehr hatte 2 m Höhe, an ihrem Fufs standen 1,8 m hohe 
Scheiben (wieviel ist nicht angegeben) gegen 22*/»° Fallwinkel ge- 
deckt. Die Mannschaftsscheiben an den Geschützen waren gegen 
9—10° geschützt. Im schrägen Teil der Batterie (1.— 4. Geschütz) 
waren die Scheiben an der Brustwehr gegen 15°, die vordersten 
Scheiben an den Geschützen 1 — 3 durch vorliegende Unterstände 
gegen 9 — 10° gedeckt. Die Geschütze 1 und 6 sind am wenigsten 
beschossen worden, um nach der Seite hin nicht Treffer zu ver- 
lieren. Die Aufnahmen wurden getrennt nach a) Mannschaften, 
b) Treffern in denselben, c) Treffern im Hofe, d. h. zwischen den 
Mannschaften und 4 m weit hinter ihnen, d) Treffern in den Scheiben 
an der Brustwehr. Sprengweite und Sprenghöhe beziehen sich auf 
die innere Kante der frontal beschossenen Brustwehr. 

I. 12 cm -Haubitz e. Shrapnelgewicht 16,3 bis 16,6 kg. Kugel- 
fullung 460 Hartbleikugeln von 16 g oder 285 von 26 g. Sprengladung 
200 — 215 g. Anfangsgeschwindigkeit bei 0,5 kg grobkörnigen 
Pulvers von 6/10 mm 140 m, bei 0,6 kg 161 m, bei 1 kg 225 m, 
bei 1,5 kg 290 m. 
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a) Schieren anf 1500 m mit der 12 em-Haubitze. 



1 

•5 
<* 

— 


er: 

* 




■1 

t 


C Ä 




Spreng- 
pimkt 


Treffer 


an (iesehütz 


Sri. 


in der 
Bat- 
terie 




Nr. 
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Addiert man die Zahlen a und d für jeiie Ladung, so findet mau. dal's iiiu 
0,5 kg Ladung auf U>00 m mit 5 Sfhnl's 43 Mann der Bedienung und 29 Srhützen 
an der Brustwehr; mit 1,0 kg Ladung bei gleicher Entfernung und Schufzzahl 
40 Bedienungsmannschaften und 21 Schlitzen getroffen wurden. Summa Sum- 
tnarum trafen 197 bezw 164 Kugeln in die Batterie. — Zu bemerken ist bei dem 
Versuch noch, dafs die Mannschaften der Zielbatterie auf den halben Flüchen- 
raum zusammengedrängt standen, den sonst die Bedienung einer Feldbatterhi 
einnimmt. Dadurch wurde die Wirkung des einzelneu Schusses sehr begünstigt. 
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b) Schieten auf um m mit der Ii cm-Haubitze. 
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88 Treffer auf 33 m Länge 
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Bei 0,6 kg Ladung wurden auf 1980 m Entfernung mit 6 Schufs 46 Mann 
Bedienung und 24 Schützen an der Brustwehr, bei 1,0 kg Ladung mit 4 Schufs 
27 Bedienungsmannschaften, aber keine Schützen getroffen. • In dem ganzen 
Batterieraum fielen 261 bezw. 216 Kugeln und wurde ein Geschütz zerstört 
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II. Der 15 cm-Mörser. Das 31,55 bis 31,75 kg scwere 
Shrapnel enthielt 500 Hartbleikugeln von 26 g Gewicht Spreng- 
ladung zwischen 310 und 410 g Anfangsgeschwindigkeit bei 0,75 kg 
Ladung 135 m, bei 1,0 kg 163 m. 

c) Schiefsen auf 1500 m mit dem 15 cm-Mörser. 
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d) Sehiefsen auf 1075 m 
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Bei 0,75 kg Ladung wurden also auf 1500 ra mit 5 Schuls 
45 Mann der Bedienung und 36 Schützen an der Brustwehr, bei 
1.0 kg Ladung auf 1975 m mit 6 Schufs 77 Bedienungsleute und 
40 Schützen getroffen. In die Batterie trafen insgesamt auf 1500 m 
233. auf 1975 m 402 Kugeln. 

Rechnet man hier wieder die Gewichtsmenge der verschossenen 
Munition aus, so ergiebt sich das Resultat, dals mit der 12 cm 
Haubitze auf 1500 m bei 0,5 kg Ladung mit 1 kg Eisen 0,52 
Mannschaften und 0.35 Schützen, bei 1,0 kg Ladung mit 1 kg Eisen 
0,47 Mannschaften und 0,25 Schützen getroffen wurden. Berechnet 
man das Ergebnis nicht auf 1 kg Eisen, sondern zum Vergleich mit 
den russischen Versuchen auf 1 Centner, so erhält man die Zahlen 
26.0 Mannschaften und 17,5 Schützen, bezw. bei der grosseren 
Ladung 23,5 und 12.5. Ähnlich günstig stellen sieh die Zahlen bei 
1980 m Entfernung bezüglich der Mannschaften und mit der kleineren 
Ladung auch für die Schützen; bei der grosseren Ladung dagegen 
ist kein Schutze getroffen. 

Bei dem 15 cm -Mors er ergeben sich auf 1500 m bei der 
kleineren Ladung mit 1 kg Eisen 0,28 Mannschaften und 0.22 
Schützen, bei der grösseren Ladung 0.40 Mann und 0,20 Schützen, die 
getroffen wurden. In Centner umgerechnet, erhält man die 4 Zahlen 
14,0, 11.0. 20.0 und 10.0. 

Diese Zahlen seheinen zu beweisen, dals bei ungefähr richtiger 
Lage der Sprengpunkte die Shrapnels aus Wurfgeschützen 
gegenüber den Granaten aus gleichen Geschützen eine im 
Durchschnitt zehnfach bessere Leistung ergeben. In der That 
darf man aber auf eine so geringe Anzahl von Schüssen hin kein 
abschlielsendes Urteil fallen, dazu gehören vielmehr Schüsse und 
kriegsmäfsige Verhaltnisse, unter denen die Schüsse abgegeben 
werden. 

Aus den Vergleichsschielsen der Wurfbatterien bei Krupp geht 
anscheinend eine kleine Überlegenheit der Haubitze Uber den 
Mörser hervor. Betrachtet man aber die Wirkungen der Kanonen 
mit denen der Wurfgesehütze, wie beide sub II und III auf- 
geführt sind, so zeigt sich unstreitig die bedeutende Über- 
legenheit der letzteren über die ersteren, soweit die geringe 
Zahl der bisher bekannt gewordenen Versuche in dieser Richtung 
einen Schluls zulälst. Es würde sich nur darum handeln, 
solche oder ähnliche Schiefsresultate, wie oben angeführt, 
auch bei kriegsmäßigem Schielsen zu erhalten. (Torts, folgt) 



Digitized by Google 
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Heeres-Reformen in Portugal. 



Seit dem Inkrafttreten der Heeres-Organisation von 1884, die 
mit einigen Modifikationen noch heute die geltende ist, sind in 
Portugal verschiedene Ansätze zu Reformen gemacht worden. 1870 
beriet die obere Kriegskommission solche und die gegenwärtige 
Regierung erklärte, dafs sie sich mit der Frage ernstlich beschäftigen 
werde. In der Pairskammer ist nun der frühere Kriegsminister 
Pimentel Pinto mit einem Reformentwurf hervorgetreten, der manches 
aus den Vorschlägen der Kommission von 1890 Ubernimmt, nach 
anderen Richtungeu aber völlig selbständige Gedanken entwickelt 
und dem eine Reihe von Vorzügen nicht abgesprochen werden kann. 
Grundgedanken des vorgeschlagenen und vom Kriegsminister im 
allgemeinen beifällig aufgenommenen Reformentwurfs sind: 1. Bildung 
von dauernd normal zusammengesetzten, alle in der Ordre der 
Bataille für deu Krieg vorhandenen Truppen und Dienstzweige ent- 
haltenden Divisionsverbänden im Frieden. 2. Bestimmung der aufser- 
halb der Divisionsverbände befindlichen Truppen. 3. Anweisung 
der Inseln auf eigene, territorial ergänzte, sich durch Reserve- 
Truppen verstärkende Formationen für ihre Verteidigung. 4. Friedens- 
etats und Zusammensetzung der Einheiten derart, dafs einesteils eine 
Vertiefung der Schulung stattfindet, anderenteils ein schnellerer 
Übergang auf Kriegsfufs möglich ist. 5. Möglichste Vermeidung von 
Improvisationen für das Heer I. Linie. 6. Schulung der II. Reserve, 
so weit dieselbe nicht im aktiven Heere gedient hat. 7. Neuerungen 
in Bezug auf Offizierkadres, Ausgleich der Beförderung bei den 
einzelnen Waffen. 8. Reorganisation der 7 Uberseeischen Truppen 
1. Linie, Unterstellung derselben und derjenigen IL Linie unter das 
Kriegsministeriom. — In Bezug auf die letzten Punkte dürfte der 
Refonnvorschlag Pimentel Pintos geringe Aussicht auf Durchführung 
haben, da gegenwärtig eine Kommission aus durchaus mit den 
Kolonial-Verhältuissen vertrauten Offizieren auf Vorschlag des Kriegs- 
ministers durch königbches Dekret ernannt, sich mit der dringend 
gewordenen Frage schon eingehend beschäftigt. — Die Territorial- 
Einteilung des Reiches, wie sie Pimentel Pinto vorschlägt, deckt 
sich in Bezug auf die grofsen Bezirke, Divisionen, Militär-Kommandos, 
mit derjenigen des Keformentwurfs von 1890, weicht aber schon bei 
den Rekrutierungs- und Reservedistrikten von ihr ab. Das Terri- 
torium des Reiches soll auf dem Kontinent 4 Militärdivisionsbezirke 
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und auf den Inseln 4 Militärkommandos (Central-, Ost- und West- 
Azoren, Madeira) aufweisen, jeder Divisionsbezirk in 4 Rekrutierungs- 
and Reserve-Bezirke mit je der nötigen Bevölkerungsziffer zur Er- 
gänzung eines Infanterie-Regiments, einesteils der zur Division vor- 
handenen und ausserhalb der Division stehenden Truppen zerfallen, 
fllr die Azoren sind 2, fiir Madeira ein Rekrutierungs- und Reserve- 
Bezirk vorgesehen. In jedem Divisionsbezirk würde im Frieden 
dauernd mindestens eine der 4 Divisionen des aktiven Heeres unter- 
gebracht sein, aufserdem der Bezirk die nötigen Vorräte an Bekleidung, 
Waffen, Ausrüstung etc. für alle Truppenteile enthalten, die in dem- 
selben mobilmachen. 

Die dauernd bestehenden 4 Divisionen weisen in dem Vor- 
schlag Pimentel Pinto's in ihrer Zusammensetzung nur geringe Ab- 
weichungen von denjenigen des Reformentwurfes von 1890 auf. 
Sie sollen sich zusammensetzen aus: je 2 Brigaden Infanterie zu je 
2 Regimentern ä 3 Bataillone, 1 Kavallerie -Regiment zu 4 Eska- 
drous, einer Abteilung Feld- Artillerie zu 4 Batterien ä 6 Geschütze, 
1 Feld-Sapeurkompagnie, je einer Sektion Sapeurfahrer, Train, 
Sanitätstruppen und Militär -Arbeiter. Alle Truppen uud Dienst- 
zweige, die für den Krieg erforderlich, sind also in der Friedens- 
division vertreten. Für Munitionskolonnen, die aus Reservisten ge- 
bildet werden, sind wenigstens die Kadres bei den aktiven Artillerie- 
Abteilungen vorhanden. 

Außerhalb des Divisionsverbandes werden bestehen: 2 Brigaden 
Infauterie zu je 2 Regimentern zu 3 Bataillonen, 2 Brigadeu Kavallerie 
zu 2 Regimentern zu 4 Eskadrons, 2 Regimenter Feld-Artillerie zu 
je 2 Abteilungen zu 3 Batterien, 2 reiteude Batterien in einer Ab- 
teilung, 1 Regiment Gebirgs- Artillerie zu 2 Abteilungen und 3 Batterien, 
5 Bataillone Festungs-Artillerie zu 4 Kompagnien, je eine Eisenbahn- 
und Telegraphen - Kompagnie , 2 Pontonier - Kompagnien, je eine 
Kompagnie Festung*-, Sapeur- und Geniefahrer, 4 Train-Kompagnien, 
je 2 Kompagnien Sanitäts-Truppen und Militär-Arbeiter. 

Der Azoren- Archipel würde 2 Rekrutierungs- und Reserve- 
distriktc mit je einem Infanterie-Regiment zu 2 Bataillonen, 1 Festungs- 
Artillerie-Kompagnie aufweisen, wozu bei der Mobilmachung 2 Reserve- 
Regimenter von gleicher Stärke träten, auf Madeira würde im Frieden 
1 Infanterie - Regiment zu 2 Bataillonen, 1 Kompagnie Festungs- 
Artillerie vorhanden sein, im Kriege auch ein Reserve-Infanterie-Re- 
giment zur Aufstellung kommen. — Während bisher 24 Infanterie-, 
12 Jäger-Regimenter mit 2 Vollbataillouen, 1 sehr sehwachen Kadre- 
hataillon, Summa also 72 Vollbataillone vorhanden waren und 36 
Rekrutierungs- und Reservedistrikte im ganzen bestanden, würde man 
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in Zukunft mit 16 -f 4 = 20 Regimentern ä 3 Vollbataillonen und 
20 Rekrutierungs- und Reserve-Distrikten auf dem Kontinent, 3 In- 
fanterie-Regimentern mit 6 Vollbataillonen, 3 Rekrutierungs- und 
Reserve-Distrikten auf den Azoren und Madeira, Summa 23 Regi- 
' mentern mit 66 Bataillonen, 23 Distrikten zu rechnen haben. Die 
Ziffer der Regimentsstäbe vermindert sich also um 13, um ebensoviel 
die Zahl der Distrikte, die Zahl der Vollbataillone sinkt um 6. 
Dafür hat man aber den Vorteil, dafs 1. die Regimenter im Frieden 
schon die Zusammensetzung wie im Kriege haben, die Improvisation 
des 3. Bataillons bei der Mobilmachung fortfällt, die Truppen I. Linie 
schneller bereit sind, 2. die Etats der Bataillone wachsen und die 
Schulung für Führer und Leute intensiver wird, 3. wie wir sehen 
werden, da« Zusammenwirken im Kampfe durch die Vereinigung aller 
Waffen im Friedens-Divisionsverbande mehr gewährleistet erscheint, 
4. die feste Einreihung der Reserveformationen angebahnt wird. Mit 
den Leuten der 1. Reserve, die nach Ergänzung der aktiven For- 
mationen auf den Kriegsfufs Uberschielsen — und davon werden, bei 
& Jahrgängen ä 15500 Mann, die zum aktiven Heere und der 
I. Reserve gehören, eine beträchtliche Anzahl vorhanden sein — 
sowie mit Leuten der II. Reserve, die 4 Jahrgänge von Leuten 
umfafst, die im aktiven Heere und in der I. Reserve gedient, also 
4 X 15500, dann 12 Jahrgänge von direkt in die II. Reserve über- 
getretenen Leuten die fortan 21 -f (3 X 15) 45 = 66 Tage üben 
sollen, werden dann bei der Mobilmachung für den Kontinent 16 Re- 
serve-Infanterie-Regimenter ä 3 Bataillone (für Azoren und Madeira, 
wie oben schon gesagt, 3 ä 2 Bataillone) mit aktiven Kadres. die in 
den Rekrutierungsdistrikten vorhanden, gebildet; so dals man für die 
Mobilmachung also auf dem Festlande mit 20 -f- 16 = 36 Regimenter 
a 3 Bataillone rechnen würde, dem Bestände von 9 Divisionen. Wir 
kommen weiter unten auf die wahrscheinliche Gliederung des portu- 
giesischen Heeres für einen Krieg, der aller Wahrscheinlichkeit nach, 
wenn Portugal allein kämpfte, doch den Charakter der strategischen 
Defensive tragen würde, noch zurück, hier sei zunächst die Neu- 
gliederung der einzelnen Waffen, wie sie Pimentel Pinto im Vergleich 
zu der bestehenden vorschlägt, kurz beleuchtet. 

Die Kavallerie besteht heute aus 10 Regimentern zu je 3 voDen und 
1 nur einige Köpfe aufweisenden Kadre-Eskadron, die bei der Mobil- 
machung zu einer vollen werden soll; Summa 30 volle Eskadrons im 
Frieden, 40 volle im Kriege. Dals die Mobilmachung der Kavallerie, 
wenn eine Eskadron pro Regiment bei derselben improvisiert werden 
soll, keine besonders schnelle sein konnte, liegt auf der Hand; eine 
Kavalleriedivisiou zu 2 Brigaden a 6 Eskadrons — wenn man die 
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Bildung der 4. Schwadronen nicht abwartete — , könnte man aber 
kaum einen geeigneten Schlachtkörper nennen. Nach dem Vorschlage 
Pimentel Pintos wurden 8 Regimenter mit 32 Yolleskadrons vor- 
handen und, nach Ausstattung von 4 Divisionen mit je einem Regi- 
ment, noch 4 Regimenter mit 16 Yolleskadrons zur Bildung einer 
Kavalleriedivision, zu welcher die beiden reitenden Batterien träten, 
vorhanden sein. An Reserve-Formationen wurden 8 Eskadron», für 
welche die Kadres zu je einer bei deu 8 aktiven Regimentern zu 
erhalten wären, vorgesehen. In erster Linie vermöchte man also 
mehr schnell bereite Yolleskadrons einzusetzen, die Regimenter wurden 
zu wuchtigen Schlachtkörpern werden. 

An Artillerie sind heute zu verzeichnen: 3 Regimenter Feld- 
artillerie zu 10 vollen Batterien, 2 Batteriekadres, 2 Gebirgsbrigaden 
zu 2 Batterien, 4 Batteriekadres, Summa 28 volle fahrende Batterien, 
2 reitende, 4 volle Gebirgsbatterien = 34 volle Batterien, zu denen 
im Kriege 6 fahrende, 8 Gebirgsreserve-Batterien treten sollen, 
2 Regimenter Festungsartillerie k 8 volle Kompagnien, 4 selbständige 
Kompagnien; 8 Kadrekompagnien. Bei der Mobilmachung sollten 
die nötigen Munitionskolonnen formiert werden. Pimentel Pinto 
rechnet mit 4 Abteilungen =16 Batterien fiir die Divisionen, 2 Kegi- 
raenter=l2 Batterien als Korps- Artillerie, 2 reitenden Batterien, 
6 Gebirgsbatterien, Summa 36 volle Batterien, aulserdem in der 
Reserve, mit Kadres, die bei den aktiven Regimenter vorhanden, 
8 fahrende, 2 Gebirgsbatterien, 8 fahrende (ftlr jede Abteilung 1) 
2 Gebirgsmunitionskolonnen, Summa 46 Batterien. Aus der vorge- 
schlagenen Organisation der Feld- und Gebirgsartillerie lassen sich 
Schlüsse auf die beabsichtigte Gliederung der Operationstruppen 
ziehen. An Festungsartillerie sollen 23 aktive, 10 Reserve-Kom- 
pagnien, Summa 33, davon 30 ftlr den Kontinent vorhanden sein. 

Die Ingenieutruppen bilden heute ein Regiment zu 2 Bataillonen 
mit 4 Sapeur-Mineur, je 1 Eisenbahn- und Telegraphen-, 2 Pontonier- 
Kompagnien voll, aulserdem 1 Kadrebataillon. sowie eine Torpedo- 
kompagnie. Pimentel Pinto will 4 Feld-Sapeur-, 2 Pontonier-, je 

1 Eisenbahn- und Telegraphen-, 4 Sektionen- und 1 Kompagnie Genie- 
fahrer, 1 Kompagnie Festungs-Sapeurs aktiv und 2 Feld-Sapeur- 
kompagnien der Reserve haben. 

Aniser den Sektionen an Sanitätstruppen, Arbeitern, Train, die 
den 4 Divisionen zuzuteilen wären, rechnet Pimentel Pinto mit je 

2 Kompagnien Sanitätstruppen und Arbeitern und 1 Trainkompagnie. 
Die Yerwaltungstruppen, die heute 3 Kompagnien zählen, erscheinen 
in dem Vorschlag nicht. Dieselben sollen, wie aus Erklärungen des 
Kriegsministers in dem Erlasse, der eine Centraifabrik für Her- 
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Stella ng von Brot, Lebensmitteln und Konserven in Lissabon errichtet, 
hervorgeht, einer Reorganisation unterzogen werden, ob aber im Sinne 
Pimentel Pintos wird uns sehr zweifelhaft erscheinen. Derselbe 
schlägt vor, eine Intendantur in unserem Sinne zu schaffen, um den 
Verwaltungsdienst im Frieden und Kriege sicher zu stellen, die Ver- 
waltungsdirektion im Kriegsministerium, welches Uberhaupt eine 
Reform erleben soll, aber beseitigen. Die 3. Verwaltungskompagnie, 
die 1894 errichtet wurde und 4 Sektionen mit 140 Pferden und 
Maultieren aufweisen soll, stellt den ersten Versuch dar, eine Train- 
truppe im Frieden zu schaffen, Pimentel Pinto teilt den Divisionen 
gleich ihre Sektionen Train zu - natürlich nur als schwache Stämme 
für die Kriegsformationen — und schafft aufserdem 1 Kompagnie als 
selbständigen Trainstamm, im Kriege sind natürlich sehr bedeutende 
Neubildungen erforderlich und werden zu diesen in grofsem Mals- 
stabe auch Leute der Ii. Keserve, die bei der Kavallerie gedient 
haben, herangezogen. 

Die Kommandeure der Kekrutierungs- und Keservedistrikte, zur 
Hälfte Oberste, zur Hälfte Oberstlieutenants, sollen von den Komman- 
deuren der aktiven Regimenter völlig unabhängig sein und Offiziere 
zur Unterstützung derselben in den Ausbildungsperioden für die 
II. Reserve werden aufser den Offizieren und Sergeanten des aktiven 
Heeres in genügender Zahl zugeteilt Diese Perioden sollen in 
jedem Distrikt so gewählt werden, dafs die Landwirtschaft und die 
vorherrschende Industrie des Bezirks durch die Einbeorderung mög- 
lichst geringen Schaden leiden. Die C4eldmittel für die Schulung 
der U. Keserve, die vor der letzten Novelle zum Rekrutierungsgesetz 
nur im Kriege einbeordert werden durfte und auch jährlich ein un- 
beschränktes Rekrutenkontingent zugewiesen erhielt, während ihr 
jetzt alle Leute zuilielsen, die wehrfähig sind, aber nicht in das 
aktive Heer eingereiht werden, werden den Loskaufsgeldem ent- 
nommen. 

Der Kadre der festen Plätze fällt fort, die militärischen Fabriken 
und Werkstätten für Kriegsmaterial erfahren eine Reform; was die 
Privatindustrie liefern kann, wird derselben entnommen, soweit es 
ohne Schädiguug der Brauchbarkeit möglich. Der Generalstabsdienst 
soll einer Reform unterzogen werden, ein Centraiarchiv mit Bibliothek, 
topographischen und photographischen Instrumenten und Kartographie 
entsteht, der Offizieretat des Generalstabs und der einzelnen Waffen 
wird auf den zulässigst geringsten Umfang beschränkt, aufser diesen 
Kadres soll aber noch ein Ausgleichskadre bestehen, um das Tempo der 
Beförderung möglichst gleichmäfsig zu halten. Offiziere, die 30 Jahre 
dienen, können nach ihrem Gehalt -f - 20 °/ 0 Aufschlag pensioniert werden. 
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Die Vorschläge, betreffend die Reform der Trappen I. Linie in 
den Uberseeischen Besitzungen Ubergehen wir hier aus dem oben näher 
bezeichneten Grunde; wir bemerken nur, dafs die Offiziere fortan dem 
Heimatsheere entnommen werden sollen, ebenso die Sergeanten, die 
Leute aber Europäer oder Eingeborene sein können, die in getrennten 
Einheiten dienen, endlich, dafs im Notfall volle Einheiten des Heimat- 
heeres in die Kolonien entsendet werden können, weil diese Gedanken 
sich mit den Fingerzeigen decken, welche der Kriegsminister der 
Kommission für die Ausarbeitung der Reform der Kolonialtruppen 
gegeben hat. 

Die für deu Krieg beabsichtigte Gliederung des portugiesischen 
Heeres läfst sich aus manchen organisatorischen Maßnahmen ziemlich 
sicher erkennen, wenn man einesteils festhält, dals Portugal einen 
Krieg voraussichtlich strategisch defensiv führen wird, andernteils 
die wahrscheinlichen Operationsrichtungen z. B. einer spanischen 
Invasion betrachtet. Die Nordgrenze Portugals, die dem spanischen 
Distrikt Galizien entspricht, bietet sich einer spanischen Invasion 
dar, die sich aber nur das Ziel stecken kann, Oporto zu erreichen 
und eine Operation durch Hoch-Beira zu unterstützen. Die Grenz- 
strecke von der Sierra de la Culebra begünstigt mehr eine portu- 
giesische, als eine spanische Invasion, diejenige zwischen Duero und 
Tajo ist für eine spanische Offensive gUnstig, die sich auf Oiudad 
Rodigro und Alcantara stutzt und rasch den Gebirgsstock de las 
Mesas zu erreichen strebt, um durch Hoch - Beira und Mondego 
auf Lissabon vorzugehen. Auch Alemtejo erlaubt eine Invasion, 
welche die strategisch wichtigen Stellungen von Portalegro und 
Evira gewinnen, den Tajo bei Abrantes Uberschreiten will, um 
entweder auf Setubal vorzustofsen, oder den Heerteilen auf dem 
rechten Tajonfer die Hand zu reichen. Die günstigsten Richtungeu 
für eine Invasion sind diejenigen von Ciudad Rodrigo nach Coimbra 
durch Hoch-Beira und von Badajoz auf Setubal durch Alemtejo, eine 
Kombination beider Operationen böte die günstigsten Chancen. 
Gegen jede dieser Invasionsrichtungen könnte Portugal in erster 
Linie ein Armeekorps einsetzen (2 aktive Divisionen), eine Division 
(die 4 nicht in den Divisionsverband gehörenden Infanterieregimenter 
mit 8 Gebirgsbatterien) bliebe verfügbar, um das eine oder andere 
Korps, von denen eines auch Uber eine Kavalleriedivision verfügen 
könnte, per Bahn nachgeschoben, bald zu verstärken. Versammelt 
man die Streitkräfte I. Linie zur Operation auf der inneren Linie 
gegen die beiden wahrscheinlichen Invasionsrichtungen nur in der 
Gegend von Abrantes. so verfügte man Uber 5 Divisionen, 1 Kavallerie- 
division, 38 Batterien, zu denen nach kurzer Zeit noch vielleicht 
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4 Infanteriebrigaden der Reserve hinzugezogen werden könnten. 
Bei einem längeren Verteidigungskrieg wäre mit 9 Divisionen 
= 108 Bataillone, 32 Eskadrons, 38—46 Batterien zu rechnen, 
Formationen, für welche das geschulte Menschenmaterial von 12 Jahr- 
gängen mehr als ausreicht FUr eine Offensive kämen zunächst 
nicht über 5 Divisionen in Betracht. 18. 



ra 

Der Zweck im Militärrecht. 

Von 

Dr. Dangelmaier. 

Ihering» ein bedeutender deutscher Rechtsgelehrter, hat in seinem 
Werke: ,.Der Zweck im Recht" — den Zweck als jenes Moment 
bezeichnet, welches die Grundlage des Rechtes ist, welches demselben 
seine Gestalt verleiht. Um bestimmte Zwecke zu erreichen, bilden 
die Menschen Satzungen von bindender Norm. Wenn die Zwecke 
sich ändern, ändern sich die Satzungen, d. h. es wird das Recht ein 
anderes. 

Dem egoistischen Zweckmoment gegenüber hat ein anderer 
deutscher Rechtsgelehrter, Felix Dahn, in seinem Werke: „Die Ver- 
nunft im Recht — hervorgehoben, dafs das Recht nicht eine blolse 
Xutzlichkeitseinrichtung. sondern ein Vernunftspostulat ist, dafs nicht 
jede Ordnung als Recht erscheint, sondern nur eine vernünftige 
Ordnung, d. h. eine solche, welche unserm dermaligen Rechtsideal 
entspricht 

Auch nach unserer Ansicht ist nicht der Zweck, sondern die 
Gerechtigkeit, d. h. das von uns erkannte Rechtsideal der Grund des 
Rechtes und der Gesetze. Allerdings aber spielt der Zweck eine 
wichtige Rolle im Recht Ohne ökonomische oder gesellschaftliche 
Zwecke wären Gesetze nicht erlassen worden. Der Zweck kann 
daher als die reale Wurzel des Rechtes bezeichnet werden. Der 
Zweck im Recht und die Vernunft im Recht sind auch nicht als 
Gegensätze aufzufassen. Wenn die Zwecke, die erreicht werden 
sollen, vernünftige sind, so werden auch die Mittel zur Erreichung 
dieser Zwecke von der Vernunft gebilligt. Der Staat hat das Recht 
zu bestehen, und wird ihm dieses Recht nur von den vaterlandslosen 
Gesellen der anarchistischen Bande abgesprochen. Der Staat ist 
daher berechtigt, alle Mittel anzuwenden, um zu bestehen, und zwar 
auch vom Gesichtspunkt des Kotwehrrechts. 
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Bei der hohen Bedeutung, welche dem Zwecke im Recht über- 
haupt zukommt, ist es gewifs von Interesse, auch das Militfirrecht 
von dem Standpunkt aus zu betrachten, welche Zwecke durch die 
militärischen Gesetze erreicht werden sollen, und zu sehen, welchen 
Einfluls das Zweckmoment auf die Gestaltung des Militärrechts hat. 

Der Zweck des Militärrechts ist die Erhaltung der Dis- 
ziplin, und, da Disziplin nur besteben kann, wenn der Offizier im 
Ansehen ist, auch die Erhaltung des Offiziers-Anschens. 

Das erwähnte Zweckmoment macht sich auf allen Gebieten des 
militärischen Hechtes geltend. Die Straf bestimmungen der Militär- 
Strafgesetze zielen darauf ah, den Ungehorsam gegen die militärischen 
Vorgesetzten und gegen die militärischen Vorschriften zu brechen. 
Die Verwirklichung der militärischen Strafgesetze im Wege des 
Militär-Strafprozesses mufe in einer die Disziplin fördernden Weise 
vor sich gehen. Dem militärischen Vorgesetzten ist ein Disziplinar- 
strafrecht eingeräumt, um geringere Vergehen der Untergebenen 
gegen die Disziplin zu ahnden. Das ehrengerichtliche (in Österreich- 
Ungarn ehrenrätliche) V erfahren dient dazu, die Ehre des Offiziers 
rein zu halten, wodurch die Disziplin im hohen Grade gefördert 
wird, da wahrer Gehorsam nur vereint mit der Achtung vor dem 
Befehlenden bestehen kann. 

Der Zweck, welcher im Militärrecbt verfolgt wird, ist ein hoher, 
da nur eine Armee, in welcher Disziplin besteht, den Staat vor 
äulseren und inneren Feinden zu schützen vermag. Die Erhaltung: 
des Staates aber ist die erste Notwendigkeit für die Erhaltung und 
Fortcntwiekelung der Humanität und Civilisation. Nur im Staate 
ist Heil, da sonst ein bellum omuium contra omnes wüten würde- 
Der Zweck im Militär-Recht : Erhaltung der Disziplin steht aber mit 
dem Grund des Rechtes, der Gerechtigkeit, in keinem Gegensatze, 
da nur durch gerechte Gesetze die Disziplin aufrecht erhalten wird. 
Wenn Willkür herrscht, dann verwandelt sich der Staat bald in eine 
Bedientenstube. Nur wenn Rechtssicherheit besteht, können sich 
Charaktere entwickeln. Männer aber von festem und unerschütter- 
lichem Charakter sind für Staat und Heer notwendig. 

Der Offizier ist Soldat und obliegen ihm alle Pflichten, welche- 
dem Wehrmann obliegen, weshalb auch alle für den Wehrmann^be- 
stehenden Normen auf den Offizier Anwendung finden. Dennocb. 
aber ist der Offizier von dem Wehrmanne nicht nur graduell,* A wie der 
Unteroffizier vom einfachen Soldaten, sondern spezifisch unterschieden.. 
Dieser Unterschied ist dadurch begründet, dats dem Offizier die 
Führerschaft zukommt, und er für sein ganzes Leben den militärischen. 
Beruf erwählt hat, während der Wehrmann nur durch eine bestimmte 
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Anzahl Jahre dem Heere angehört. Es bestehen daher im Militär- 
recht, welches an sich ein Sonderrecht ist, fllr den Offizier besondere 
Bestimmungen, welche auf den Wehrmann keine Anwendung finden. 

Gegenwärtig wird von den Anhängern der demokratischen 
Parteien aller Schattierungen ein heftiger Kampf gegen die bevor- 
zugte Stellung des Offiziers im Staate, oder was dasselbe ist, gegen 
das Offiziersrecht geführt. Die erbittertste Gegnerin des Heeres aber 
ist die Sozialdemokratie. Die Sozialdemokraten möchten am liebsten 
den Soldaten als Luxusartikel erklären und sodann ganz aus der 
Welt schaften. Der Hintergedanke bei allen Anfeindungen gegen das 
Heer ist die Zerstörung der bestehenden gesellschaftlichen Ordnung, 
denn nur in dem Soldaten erblicken alle staatsfeindlichen Parteien 
das Hindernis der Verwirklichung ihrer Umsturzpläne. Aus den 
Trümmern des alten Gebäudes soll ein neues gebaut werden. Uber 
dessen Fundament und Gestalt allerdings, die unberufen sich heran- 
drängenden Baumeister untereinander nicht einig und überhaupt mit 
sich selbst nicht im Klaren sind. Weder die Sozialisten noch ihre 
Geistesverwandten, die Kommunisten, können angeben, was sie eigent- 
lich schaffen wollen. Alle Vorschläge, welche bisher von sozialistischer 
oder kommunistischer Seite gemacht wurden, sind so fantastisch, dals 
wohl nie ein Vernünftiger im Ernste an die Verwirklichung dieser 
Vorschläge denken kann. Die Verheifsung von Marx, dem Propheten 
der deutschen Arbeiter, dafs die neue Gesellschaftsordnung sich von 
selbst bilden wird, ist eine leere Phrase. Das eigentliche Wesen 
der Sozialdemokratie ist. dafs sie alles verneint. Das Bestehende 
wird angegriffen, und demselben der Grund der Berechtigung be- 
stritten. Ein Zag unserer demokratischen Zeit ist, dafs sie auf eine 
Verallgemeinerung gerichtet und aller Eigenart abhold ist. Nach den 
,.modernen Ideen" soll die ganze Welt in eine grofse Zwangsarbeit- 
anstalt verwandelt werden. Jede Individualität soll verschwinden. 
Das bestehende Grofse und Eigenartige soll zur flachen Mittelmäßig- 
keit herabgezogen werden. Wenn es den Anhängern der r modernen 
Ideen" möglich wäre, so würden sie wohl auch die Berge ebnen und 
die verschiedenen Farben aus der Welt schaften, und den Erdball 
nur mit einer grauen Farbe Uberziehen, denn eine solche Erdkugel 
würde mit dem erträumten Ideal der nach sozialistischem Geschmack 
umgestalteten Gesellschaft in Harmonie stehen. 

Das Offiziersrecht soll nach dem sozialistischen Programme ab- 
geschafft werden. Der besondere Militär-Gerichtsstand fUr gemeine 
Delikte wird als ein Privilegium bezeichnet, welches jeder Berechtigung 
entbehrt. Wegen gemeiner Delikte soll der Offizier wie jeder andere 
Staatsbürger vor die Civilgerichte gestellt werden. Man ist sogar 
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soweit gegangen, jede Standesehre, insbesondere die Offiziere-Standes- 
ehre zu leugnen und nur eine allgemeine Ehre, welche allen Menschen 
in gleichem Mafse zukommt, anzuerkennen. Der alte und wahre 
Satz, dals der Offizier schon deshalb, weil er den Rock des Kaisers 
und Königs trägt, zu achten ist, hat zu den banalsten Witzen Ver- 
anlassung gegeben. In einer beträchtlichen Anzahl von Zeitungen 
und Zeitschriften, in Broschüren und Flugschriften, und von in die 
Reichsvertretungen gewählten Volksmännern wird gegen das Heerwesen, 
ins Feld gezogen. 

Bei dieser Richtung unserer Zeit auf Gleichmacherei ist es ge- 
wifs höchst zeitgemäfs, wenn in die Öffentlichkeit hinausgerufen 
wird: „Es ist nicht wahr, dals alles gleich ist, die wahre Sprache 
der Gerechtigkeit ist vielmehr, wie bereits Nietsche sagt: „Ungleiches 
nicht gleich machen", — und dies ist geschehen in dem soeben 
erschienenen Buche r Die Offiziersstandesprivilegien.*' Von dem k. 
und k. Major- Auditor Heidechi, Wien 1897. Mit den in diesem 
Buche niedergelegten Gedanken 6ind wir vollkommen einverstanden,, 
nur der Titel erscheint uns nicht richtig gewählt Die dem Offizier 
zustehenden Rechte dürfen nicht als Privilegien bezeichnet werden, 
und sind es auch nicht. Es handelt sich hier nicht um Vorrechte, 
welche zu Gunsten von Personen aufgestellt sind, sondern um ein 
Sonderrecht, welches im Interesse des Staates selbst besteht und auf 
ein höheres Prinzip zurückzuführen ist, was bei Privilegien nicht der 
Fall ist. Die Bezeichnung „Standesprivilegien* für Offiziersrecht 
würde den Gegnern des Heerwesens eine willkommene Waffe in die 
Hand drücken. 

Das Prinzip, welches das Heerwesen beherrscht, ist dessen Be- 
stimmung für den Krieg. Nur für den Krieg brauchbare Einrich- 
tungen sind gut. Was für den Krieg nicht taugt, taugt überhaupt 
nichts. Auch das Militärrecht erhält sein ganzes Gepräge durch die 
Bestimmung des Heeres für den Krieg. Die Sonderbestimmungen, 
welche im Militärrecht für den Offizier bestehen, 6ind darauf zurück- 
zuführen, dafs dem Offizier die Führerschaft im Kriege zukommt. 
Der Offizier muls, soll er den ihm im Kriege obliegenden Pflichten 
gerecht werden, Autorität besitzen, denn ohne Autorität ist ein Be- 
fehlen und Führen nicht möglich. Aber auch das ganze sonstige 
Gebiet des Militärrechts, das Strafrecht, der Strafprozefs u. s. w. 
ist durch das Zweckmoment beherrscht. 

Die Einführung einer neuen Militär-Strafprozelsordnung ist eine der 
wichtigsten Fragen, welche die Kriegsverwaltung gegenwärtig zu lösen 
hat. Die Erhaltung des Offiziersansehens und der Disziplin ist der Stand- 
punkt, von welchem diese wichtige Reformfrage zu betrachten ist. 
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Man verlangt von demokratischer Seite die Unterstellung der 
Soldaten , welche sich gemeiner Delikte schuldig machen, nnter die 
Civilgerichtsbarkeit. Diese Forderung kann nicht zugestanden werden. 
Das dienstliche Ansehen des militärischen Kommandanten wird da- 
durch erhöht, dais der Soldat weife, dafs er in allen Strafsachen nur 
von seinen militärischen Vorgesetzten, und nicht von einer Civil- 
Obrigkeit zur Verantwortung gezogen werden kann. Aufserdem 
kommt in Betracht, dafs durch jedes Delikt, auch das gemeine, die 
militärische Disziplin leidet, und dafs es daher auch den militärischen 
Vorgesetzten, welche dem obersten Kriegsherrn für die Erhaltung der 
Disziplin verantwortlich sind, Uberlassen bleiben mufs, den Übertreter 
des Gesetzes vor der Militär-Obrigkeit zur Verantwortung zu ziehen. 
Das persönliche Ansehen des Offiziers würde durch eine solche 
Teilung der Gerichtsbarkeit leiden. Der Offiziersrock verträgt sich 
nicht mit einem Sitze auf der Anklagebank eines Civilgerichtes, wo 
Advokaten ihre eratorischen Künste üben, und leider oft keine Mittel 
der Hedekunst scheuen, um eine für ihre Sache günstige Entscheidung 
herbeizufuhren. Durch solche Prozesse wäre einer skandal6üchtigen 
Presse willkommene Gelegenheit geboten, durch Übertreibung und 
Entstellung ihrem Lesepublikum so sehr beliebte r Militär-Affairen u 
aufzutischen. 

Man verlangt ferner die Einführung der modernen Prozefs- 
prinzipien als Anklageprinzip, Mündlichkeit und Unmittelbarkeit, freie 
Verteidigung, Öffentlichkeit der Hauptverhandlung und Rechtsmittel 
mit Suspensiv-Effekt Unzweifelhaft ist, dafs der gegenwartige Stand 
nicht haltbar ist. Die Rechtsentwickelung drängt nach der Reform. 
Die militärischen Interessen erfordern dieselbe, da das Heer ein 
einwandfreies, unsern heutigen Rechtsansichten entsprechendes Recht 
besitzen muls. Die Reform ist aber auch vom Standpunkt der Rechts- 
einheit im deutschen Reiche nötig. Die im grölsten Teile Deutsch- 
lands (im deutschen Reiche mit Ausnahme von Bayern) und in 
Österreich-Ungarn bestehenden Militär-Strafprozefsordnungen beruhen 
auf veralteten Prinzipien. Der Inquisitionsprozefs, die Vereinigung 
der Rollen des Richters, des Verteidigers und Anklägers in der 
Person des Auditcurs, die einer Ausschliefsung der Verteidigung 
fast gleichkommende Beschränkung derselben, und die Heimlichkeit 
des Verfahrens entsprechen nicht mehr unserer heutigen Rechts- 
auflfassung. Gesetze aber, welche der Rechtsauflfassung nicht ent- 
sprechen, sind aufzuheben. Das Recht bildet sich durch die all- 
mählich sich entwickelnde Rechtsauffassung. Aus der allgemeinen 
Rechtsauffassung hat die Gesetzgebung zu schöpfen. Wenn Gesetze 
der allgemeinen Rechtsauffassung nicht mehr entsprechen, so ist es 
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um das allgemeine Vertrauen tnm «echt geschehen. Eine auf dei 
modernen Prozefsprinzipien beruhende Militär -StrafprozeCsot<inunj 
wird eingeführt werden, wie die Idee des genialen Scharnhorst du 
allgemeine Wehrpflicht, sieh verwirklichte, und wie die „FreiVieu 
des Rtiekens des Soldaten" die gesetzliche Anerkennung fand. Bei 
Kinftlhrung einer neuen Militär -Strafprozefsordnung ist aber der \ 
#week im Recht im Auge zu behalten. Es dürfen nicht solche 
formen geschaffen werden, durch welche das Ansehen des Vor- 
gesetzten, namentlich des Offiziers, gefährdet wird. Der Soldat darf 
im Prozesse dem Offizier gegenüber nicht in ein anderes Verhältnis 
gesetzt werden, als er sich sonst befindet. Das Strafgesetz ist das 
aufserste Mittel, durch welches die Disziplin aufrecht erhalten werden 
soll. Es darf daher der Militär-Srrafprozefs, welcher nichts anderes 
ist, als der Gang der Verwirklichung des Strafgesetzes, nicht Formen- 
annehmen, welche der Disziplin abträglieh sind. Das Ansehen des 
Offiziers mufs auch im Prozefsgang gewahrt bleiben. 

Als Zweck des Militärrecbts haben wir auch die Erhaltung des 
Offiziers-Ansehens bezeichnet. Im MUitärrecht bestehen für den 
Offizier besondere Vorschriften, deren Inbegriff wir als „Offizier- 
recht" bezeichnen. 

Das Anklageprinzip ist einzuführen. Das bestehende Inqui- 
sitionsprinzip hat den Nachteil, dals der Beschuldigte zu sehr Unter- 
suchungsobjekt ist. Es wird fort untersucht und der Beschuldigte 
weifs oft bis zur Schlufsverhandlung nicht, welcher Delikte er 
eigentlich beschuldigt ist. Besteht aber eine eigene Anklagebehörde, 
die Anwaltschaft, so wird dem Beschuldigten vor der Hauptverhandlung 
in der Anklageschrift der Gegenstand der Beschuldigung bekannt 
gegeben und ist er dadurch in den Stand gesetzt, darnach seine 
Verteidigung einzurichten. Bei Einführung des Anklageprinzips darf 
■aber die Macht des militärischen Kommandanten nicht beschränkt 
werden, das heifst, es darf, wie bereits von anderer Seite geltend 
gemacht wurde, keine selbständige Anklagebehörde geschaffen, 
werden. Der militärische Kommandant mufs es in seiner Macht 
haben, den Beschuldigten vor die Schranken des Gerichts zu fordern- 
Die Mündlichkeit und Unmittelbarkeit hat vor der Schrift- 
lichkeit des Verfahrens den Vorzug, dafs die Mitglieder des Gerichtes 
aus der Aussage des Beschuldigten, der Zeugen, Sachverständig-en 
u. s. w., welche vor dem versammelten Gerichte vernommen werden, 
sieh ein viel getreueres Bild der Vorfallenheiten Uber welche sie 
-zu urteilen haben, entwerfen können, als dies die Verlesung des 
schriftlichen Vortrages des Auditeurs vermag. Allerdings muls auch 
bei Einführung das Prinzips der Mündlichkeit darauf Bedacht ge- 
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nommen werden, dafs durch die Formen desselben, das Offiziere- 
Ansehen nicht leide, was insbesondere bei der Konfrontation der Fall 
sein kann. 

Die Heimlichkeit des Verfahrens hat den Nachteil, dafs 
Mifstrauen erweckt wird, während doch das Recht von allgemeinem 
Vertrauen getragen sein soll. Allerdings hat aaoh die Öffentlich- 
keit des Verfahrens bedeutende Nachteile im Gefolge. Es wäre 
wohl nur Selbsttäuschung, zu glauben, dals das Publikum, welohes 
die Gerichtsverhandlungen besucht, dies aus dem Grunde thut, um 
das RechtsgeiUhl zu stärken, und sich von dem Walten der Ge- 
rechtigkeit die Überzeugung zu verschaffen. Die Schau- und Lach- 
lust ist es, welche das Publikum in die Gerichtssäle filhrt Dennoch 
wird das Prinzip der Öffentlichkeit anzuerkennen sein, um jeden 
Argwohn zu beseitigen. Im Interesse der militärischen Disziplin und 
des mit derselben eng verbundenen Offiziers-Ansehens sind aber Be- 
schränkungen der Öffentlichkeit notwendig. Ob die Beschränkung 
der Öffentlichkeit in der Weise stattzufinden hat, da£s, wie der 
bayerische Oberstabs- Auditeur Zenk in seinem Werke: Öffentlichkeit 
im Militär-Strafprozesse vorschlägt, der Zutritt zur Hauptverhandlung 
Uber Militär-Delikte nur Militär- Personen, zur Hauptverhandlung 
Uber gemeine Delikte auch Civilpersonen gestattet werde, wollen wir 
dahin gestellt sein lassen. Jedenfalls muls der militärische Gerichts- 
saal die Stätte der Verwirklichung des militärischen Rechtes bleiben, 
und nicht aus demselben eine Schule der Disziplin-Losigkeit werden. 

Eine viel umstrittene Frage ist, ob militärische Schwur- 
gerichte wie sie derzeit in Bayern eingeführt sind, oder militärische 
Schöffengerichte, wie solche in Frankreich, Italien, Preulsen, Österreich- 
Ungarn u. s. w. bestehen, zu schaffen sind. Die Schwurgerichte, in 
welchen Laien in juristischen Dingen über die Schuldfrage, — und 
Juristen allein oder mit Nichtjuristen Uber die Strafe erkennen, haben 
«ich auch im Civil-Strafprozels nicht bewährt „Schwurgericht" ist 
immer noch ein von Demagogen viel gebrauchtes Schlagwort. Allein 
besonnene Männer und Autoritäten der Wissenschaft haben bereits 
die Gebrechen des Schwurgerichts erkannt, und dürfte das Schöffen- 
prinzip die Zukunft fUr sich haben. Für militärische Verhältnisse 
eignet sich jedenfalls viel besser das Schöffenprinzip, wie auch das 
Kriegsgericht stets ein Schöffengericht war. Auch England, wo die 
Wiege des Schwurgerichts stand, hat im Militär-Strafverfahren das 
Schöffenprinzip adoptiert. Ob nun das Schöffen- oder das Schwur- 
gericht eingeführt wird, in jedem Falle mufs der Offizier der Richter 
über den Offizier bleiben, da dies zum Zwecke der Erhaltung de^ 
Offiziers-Ansehens notwendig ist 
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Vielfach wird der Einführung der bayerischen Militär-Strafprozels- 
Ordnung als deutsche Militär-Strafprozelsordnung flir das ganze deutsche 
Keich das Wort gesprochen. In der bayerischen Militär-Strafprozefs- 
ordnung sind die modernen Prozelsprinzipien anerkannt. Allein 
Öffentlichkeit, Mündlichkeit, Anklageprinzip sind keine Zauberformeln, 
um einen guten Militär-Strafprozels hervorzuzaubern. Es kommt auf 
die Durchführung derselben an. Der bayerische Militär-Strafprozels 
ist aber allzu civilistisch und eignet sich daher nicht besonders fUr 
einen grolsen Militärstaat. Ein neuer Militär-Strafprozels ist auf den 
modernen Prinzipien aufzubauen, allein es darf hierbei der Zweck, 
im Recht, die Erhaltung der Disziplin, nicht Ubersehen werden. 
Bei dem Stürmen und Drängen nach Keform ist auf gewisser Seite 
auch die Absicht vorhanden, durch den Militär-Strafprozels einen 
neuen Angriffspunkt auf die militärische Disziplin zu gewinnen. 
Darum: „caveant consules.*' 

Wenn die sogenannten modernen Prozelsprinzipien wieder ein- 
geführt werden, so ist dies nur eine Rückkehr zu dem alten deutschen 
Prozesse, in welchem bereits die Prinzipien der Anklage und Un- 
mittelbarkeit galten. Durch die Acception des römisch-kanonischen 
Rechts kam der Inquisitionsprozefc zur Geltung. 

Ein Hauptzweck des materiellen Militär-Strafrechts ist eben- 
falls die Erhaltung der Disziplin, des Ansehens des Vorgesetzten,, 
namentlich des Offiziers. 

Im Heere mufs nur ein Wille, nämlich der des obersten Kriegs- 
herrn, herrschen, damit der aus vielen tausenden Individuen bestehende 
Körper eine Kraft entwickeln kann. Ungehorsam gegen den Vor- 
gesetzten erfordert notwendiger Weise Strafe. Subordinationsver- 
letzung ist ein reines Militärdelikt. Im Civil-Strafgesetze kommt ein 
ähnliches Delikt nicht vor, weil der Zweck im Militärrecht und im 
allgemeinen Recht ein anderer ist. Der Zweck des Militärrechts 
ist Aufrechthaltung der Disziplin, welche den unbedingten Gehorsahr* 
gegen Vorgesetzte in sich begreift, der Zweck des allgemeinen Rechtes 
ist Aufrechterhaltung der Rechtsordnung im Staate, in welchem Frei- 
heit des Verkehrs besteht. 

Nicht nur bei den Delikten gegen die militärische Über- und 
Unterordnung, sondern auch bei andern Militärdelikten tritt der Ein- 
fluls des Zweckmoments deutlich hervor. Als Beispiel wollen wir 
anführen das Verbrechen der Feigheit. Der Trieb der Selhsterhaltungr 
ist ein mächtiger. Im Kriege aber ist das Bestehen von Gefahren 
ein Gebot der Notwendigkeit. Vaterlandsliebe, Pflichtgefühl und Ehre 
sind die Motive, welche die schönsten Thaten im Kriege hervorbringen. 
Um jedoch jene Elemente, bei welchen diese Motive nicht wirksam: 
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sind, zn zwingen, dem Feinde den pflichtraäfsigen Widerstand, selbst 
mit Gefährdung des eigenen Lebens entgegenzusetzen, müssen gegen 
jenen, welcher aus Besorgnis um die persönliche Sicherheit der Ge- 
fahr zu entgehen sucht, strenge Strafen normiert sein. Derjenige, 
welcher wankt, seine Pflicht zu erfüllen, mufs wissen, dafs ihn an- 
statt des ihn möglicher Weise treffenden Todes auf dem Felde 
der Ehre der sichere und schimpfliche Tod auf der Richtstätte 
bevorsteht. 

Ein weiteres Beispiel der Bedeutung des Zweckes im Militärrecht 
bildet die moderne Spionage-Gesetzgebung. Die Strenge der Strafen 
gegen Reebtsgttterverletzung ist der Mafsstab fttr den Wert derselben. 
Je höher ein Rechtsgut geschätzt wird, desto strenger ist die Strafe 
auf dessen Verletzung. Infolge der umfassenden Vorbereitungen, 
welche gegenwärtig schon im Frieden für den Krieg getroffen werden, 
ist der Wert des militärischen Geheimnisses gestiegen. Daher sind 
auch die meisten Staaten zu einer Spionage- Gesetzgebung geschritten 
ond haben strenge Strafen gegen die Verletzung des militärischen 
Geheimnisses und die Ausspähung normiert. 

Das höchste Gut des Heeres ist die militärische Ehre. Um das 
Heer, welches die Ehre verloren hat, ist es geschehen. Der Träger 
der militärischen Ehre ist der Offizier. Nur dann, wenn die Ehre 
des Offiziers makellos ist, besitzt er die nötige Autorität, um zu befehlen. 

Zum Zwecke der Reinhaltung der Offiziersehre besteht das 
ehrengerichtliche (ehrenrätliche) Verfahren. Es ist nicht hinreichend, 
dafs der Offizier die Normen, welche den Strafgesetzen zu Grunde 
liegen, nicht verletzt. Von dem Offizier wird ein höherer Grad von 
Ehrenhaftigkeit gefordert. Handlungen, welche zwar nicht straf- 
gesetzlich verpönt sind, welche aber dem Ehrgefühle, namentlich 
der Standesgenossen widerstreiten, machen einen Offizier unmöglich. 
Begeht ein Offizier solche Handlungen, so wird er durch den Spruch 
der Standesgenossen seiner Charge verlustig. Wie im militärgericht- 
lichen, so ist auch im ehrenrätlichen Verfahren der Offizier der 
berufene Richter über den Offizier. Nur der Offizier, welcher das 
militärische Leben und die militärischen Pflichten genau kennt, kann 
beurteilen, welches Mals des Verschuldens der Verletzung einer 
militärischen Pflicht zu Grunde liegt, und ob und inwieweit die 
militärische Ehre verletzt ist. 

Das ehrengerichtliche Verfahren ist notwendig, allein es ist 
ebenso, wie das militärgerichtliche Verfahren, reformbedürftig. Rechts- 
sicherheit ist auch hier eine notwendige Bedingung. 

Ob eine Handlung gegen die Offiziersehre verstöfst, kann nicht 
nach objektiven Normen, da die Ehre als Gefühlssache sich nicht 
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kodifizieren läfst, sondern nur nach dem subjektiven Ricbtmafs der 
Ehre beurteilt werden. Um so notwendiger ist es, dals das Ver- 
fahren mit den notwendigen Garantien eines gerechten Prozesses 
umgeben werde, da sonst das ehrengerichtliche Verfahren eine grofse 
Gefahr für die persönliche Sicherheit werden kann. 

Es ist gewifs eine Auszeichnung für den Offizier, Richter in 
Straf- und Ehrensachen über den Offizier zu sein. Diese Auszeich- 
nung ist aber kein der Person verliehenes Privilegium, wie z. B. 
im Mittelalter die Gerichtsbarkeit der Adeligen Uber Adelige war. 
Es besteht diese Bestimmung vielmehr aus staatlichen Rücksichten 
behufs Wahrung des Offiziers-Ansehens. Das Ansehen des Offiziere 
ist im staatlichen Interesse gelegen, da nur dann, wie bereits gesagt, 
wenn der Offizier im Ansehen steht, ein tüchtiges und schlagfertiges 
Heer möglich ist, — und das Heer eine der mächtigsten Stützeo des 
Staates ist. 

Indem die Anhänger der demokratischen Parteien gegen die 
bevorzugte Stellung des Offiziers ankämpfen, vergessen sie, in wie 
vielfacher Beziehung der Offizier schlimmer daran ist, als der andere 
Staatsbürger. Der Offizier kann seine Charge, welche seine ganze 
Existenz ausmacht, verlieren, während unter gleichen Umständen ein 
anderer Staatsbürger ruhig seinem Erwerbe nachgeht und seine 
Stellung behauptet. 

Es bestehen aber auch noch anderweitige Beschränkungen der 
Rechte des Offiziers, z. B. in Bezug auf die Ausübung der staats- 
bürgerlichen Rechte. Nach der Gesetzgebung fast aller Staaten ist 
die Wählbarkeit und das Wahlrecht des Offiziers für die Landes- 
und Reichsvertretung beschränkt. Desgleichen bestehen Beschrän- 
kungen in Bezug auf das Vereinsreeht Der Zweck dieser Beschrän- 
kungen ist zu verhüten, dafs der Offizier in das Getriebe der poli- 
tischen Parteien verwickelt werde. 

Auch in Bezug auf die Beteiligung an der Presse bestehen ffir 
den Offizier Beschränkungen. Insofern die literarische Thätigkeit im 
Interesse einer politischen Partei verboten ist, ist das Verbot gerecht- 
fertigt. Auch dagegen ist selbstverständlich nichts einzuwenden, dafs 
der Offizier, welcher Disziplinarwidriges schreibt, zur Verantwortung 
gezogen wird. Vorschriften aber, welche die wissenschaftliche, 
litterarische Thätigkeit des Offiziers beschränken, können nicht ge- 
billigt werden, da solche Vorschriften keinen vernünftigen Zweck 
verfolgen. Die Wissenschaft ist Macht und verschallt Ansehen. 
Kunst und Wissenschaft sind, wie Altmeister Goethe sagt, des 
Menschen allerhöchste Kraft. Wehe wenn die Wissenschaft ver- 
achtet wird. Schon der römische Lustspieldichter Plautus hat in 
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seinem ,.miles gloriosus u den Soldaten geschildert, wie er bricht sein 
soll. Das Renommieren und blofse Herumschreien imponiert wenig. 
Selbstlosigkeit, Bescheidenheit, Thatkraft, wissenschaftliche Durch- 
bildung, Sinn für Kunst, Charakterfestigkeit, das sind Eigenschaften, 
welche den Soldaten auszeichnen. Solche Eigenschaften besalsen im 
hoben Grade Kadetzky und Moltke, welche daher auch als Muster- 
soldaten in der Geschichte fortleben werden. — Das Offizierskorps 
in Deutschland und Österreich -Ungarn entspricht gegenwärtig in 
Bezug auf wissenschaftliche Bildung allen Anforderungen, welche an 
ein Offizierskorps gestellt werden können. Möge dies fortan so bleiben, 
möge die Wissenschaft auch künftighin geehrt und gepflegt werden. 

Wissenschaftliche Bildung ist mit litterarischer Thätigkeit aller- 
dings nicht gleichbedeutend. Es hat zu allen Zeiten hochgebildete 
Männer gegeben, welche nicht unter die Litteraten gegangen sind. 
Jedenfalls aber ist die litterarische Thätigkeit ein Mittel zur Beförde- 
rung der Wissenschaft und ein Antrieb zur wissenschaftlichen Thätig- 
keit. Der Zweck im Militärrecht verlangt daher eine Förderung 
der litterarischen Thätigkeit in wissenschaftlichen Dingen, nicht eine 
Beschränkung derselben. 

Aufgabe der Heeresverwaltung ist eine zweckentsprechende 
Handhabung der Militärgesetze. Die Interessen des Heeres fordern 
eine gerechte und prompte Rechtsprechung. Es darf nie vergessen 
werden, dals das Walten der Gerechtigkeit und die Erhaltung der 
Disziplin Hand in Hand gehen, dals vernünftige Zwecke immer 
auch gerechte sind. Das schädlichste ist eine laue Handhabung des 
Rechts. Wenn die Disziplin nicht aufrecht erhalten werden kann, 
wie dies öfter bei den Miettruppen im Mittelalter vorkam, dann ist 
es um das Heer geschehen. Es verhält sich mit dem Heere wie mit 
dem Staate. Mit Recht sagt Ihering (1. c): „Machtlosigkeit, Ohn- 
macht der Staatsgewalt ist die Todsünde des Staates, von der es An- 
ilin keine Absolution giebt, diejenige, welche die Gesellschaft weder 
verzeiht, noch erträgt, es ist ein Widerspruch in sich selbst, eine 
Staatsgewalt ohne Gewalt Den schnödesten Milsbrauch der Staats- 
gewalt haben die Völker ertragen . . . Aber die Anarchie, d. i. die 
Ohnmacht der Staatsgewalt, ist keine Staatsform raehr. u — Ebenso 
ist ein ohnmächtiges Kommando kein Kommando mehr. 

Aufgabe des Staates ist es, militärisch brauchbare Gesetze, 
d. h. solche Gesetze zu schaffen, welche den militärischen Interessen 
und den Zwecken, welche im Militärrecht verfolgt werden, ent- 
sprechen. Dem Zweck im Militärrecht entspricht es nicht, wenn Ge- 
setze, die auf veralteten Prinzipien beruhen, aufrecht erhalten werden, 
denn solche Gesetze geniefsen nicht das allgemeine Vertrauen. — 
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Die zu schaffenden neuen Gesetze für das Heer müssen aber auch 
den Verhältnissen des Heeres entsprechen und dazu geeignet sein, 
den guten Geist im Heere aufrecht zu erhalten. 

In der militärischen Gesetzgebung darf nicht eine allzu civilistische 
Auffassung Platz greifen. Die militärischen Gesetze können nicht ganz mit 
den civilen übereinstimmen, — denn: „Eines schickt sich nicht für Alle." 

Die Rechtswissenschaft ist gewils wie jede andere Wissenschaft 
eine hehre, himmlische Göttin. Eine Gesetzgebung, welche die Wissen- 
schaft verachtet, kann nur Unbrauchbares hervorbringen. Die Rechts- 
wissenschaft darf sich aber nicht in abstrakte Spekulationen verirren, 
sondern mufs das Leben und die Bedürfnisse des Staates und der 
Gesellschaft berücksichtigen und vernünftige Zwecke zu erreichen 
suchen. Eine Militär-Rechtswissenschaft, welche die allgemeine Rechts- 
wissenschaft zur Grundlage hat, mufs namentlich die Interessen des 
Heeres zu fördern trachten, und die individuelle Freiheit und die 
Rechtssicherheit des Einzelnen mit den Anforderungen der militärischen 
Disziplin in Einklang zu bringen trachten. Bioisen juristischen Schul- 
doktrinen zu Liebe darf der Zweck im Recht auch von der mili- 
tärischen Gesetzgebung nicht geopfert werden. Es dürfen keine 
solchen Dootrinae Gesetzeskraft erlangen, welche den militärischen 
Zwecken zuwider sind, welche der Disziplin schaden, — denn solche 
Doktrinen einzuführen, ist kein Gebot der Gerechtigkeit 

Wir haben es als eine Aufgabe des Staates bezeichnet, brauch- 
bare und gerechte Militärgesetze zu schaffen, damit die Heeresver- 
waltung das Heer zweckentsprechend organisieren und das Recht 
innerhalb des Heeres zum Wohle des Ganzen und des Einzelnen zur 
Anwendung bringen kann. Eine weitere Aufgabe des Staates ist es, 
die häufigen Angriffe, welche gegenwärtig gegen das Heer unter- 
nommen werden, abzuwehren. Durch solche unausgesetzte Angriffe 
können Irrlehren verbreitet, der gute Geist des Heeres vergiftet, und 
unerfahrene Leute verleitet werden. Oft wird die parlamentarische 
Redefreiheit mifsbraucht. Ungezählte Journale stehen im Dienste der 
Sozialdemokratie, der erbittersten Gegnerin des Heeres. Diesem 
Treiben mufs Einhalt gethan werden' Ein Mittel zu diesem Zwecke 
bietet die Strafgesetzgebung. Straf bestimm ungen gegen Angriffe 
gegen das Heer haben einen Teil der sozialen Gesetzgebung zu bilden. 

Der Zweck ist im MUitärrecht gerade so wie im allgemeinen 
Recht die reale Wurzel der gesetzlichen Bestimmungen. Auch für 
die Handhabung der Gesetze im Wege der Rechtsprechung ist der 
Zweck mitbestimmend. Niemals aber dürfen unerlaubte, der Gerechtig- 
keit widersprechende Mittel angewendet werden, denn durch solche 
Mittel werden vernünftige Zwecke nicht erreicht. 
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Kleine heeresgeschichtliche Mitteilungen. 

Ein Original, aber ein tüchtiger Soldat und ein gnter Preulse, 
obgleich er ans Frankreich stammte und das Deutsche nnr sehr 
mangelhaft sprach, war ein Major von Blumenstein, von dessen 
eigenartiger Persönlichkeit schon General von der Marwitz in den 
Aufzeichnungen ans seinem eigenen Leben, weiche 1852 im 
Drnck erschienen sind, berichtet hat. Auch ein „Aus der 
Franzosenzeit " betiteltes Buch, welches Überliefert, was der Grols- 
Tater und die Grofsmutter des Geschichtsmalers Richard Knötel er- 
lebt und ihrem Sohne August Knötel erzählt haben und was ein 
anderer Enkelsohn dem Drucke Ubergeben hat erwähnt ihn. Blumen- 
stein, von dem man nicht weifs. ob er diesen Namen mit Recht 
fUhrte oder ob er ihn aus dem Französischen Ubersetzt hatte, war bei 
Beginn der Revolution aus Frankreich ausgewandert und hatte schon 
in den Rheinfeldzügen in den Reihen des preufsischen Heeres ge- 
standen; während des Feldzuges vom Jahre' , 1806 hatte er dem Stabe 
des Fürsten Hohenlohe angehört und sich von Prenzlau nach Schlesien 
gewendet, wo er vor dem Kriege Hauptmann im Füsilierbataillon 
Erichsen und Breslau seine Garnison gewesen war. Dann wurde 
er Vize-Kommandant und später Kommandant von Glatz. Zu seinen 
Eigentümlichkeiten gehörte, dals er den Drang hatte. Erfindungen 
zu machen, und dazu hatte er in Glatz vielfach Gelegenheit und 
Veranlassung. Denn es fehlte den dort Belagerten an Vielem und 
für Manches, was man nicht hatte, suchte Blumenstein anderweiten 
Ersatz zu schaffen. So gedachte er Geschütze aus einer Papiermasse 
herzustellen. Großvater Knötel hat im Laboratorium daran mit- 
gearbeitet und aus ihnen geschossen. Darnach bestanden dieselben 
aus Lagern von dicken Pappdeckeln, welche um einen hölzernen 
Kern gelegt und dann mit starken Stricken umwunden wurden. Sie 
hielten mehrere Schüsse aus, dann lockerten sich die Stricke, es ent- 
standen Zwischenräume zwischen ihnen und der Pappbülle und mit 
dem Schielsen war es aus. Da aber für solchen Zweck in der 
Festung übrigens meist nur ganz veraltetes und unbrauchbares 
Material vorhanden war, so suchte Blumenstein dieses dadurch zu 
verbessern, dals er HinterladunirssreschUtze aus den alten Kanonen 
uud Falkonets machte und Züge in ihnen anbrachte. Wie er es 
angefangen hat, jene zu Hinterladern umzugestalten, ist nicht an- 
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gegeben. Um die Werke gegen Bomben zn sichern, liefe er riesige 
Decken ans Waldmoos anfertigen nnd darüber breiten. Den für die 
Polverfabrikation erforderlichen Salpeter gewann er durch Auslangen 
der damit durchsetzten Erde von Viehställen nnd das Abkratzen von 
Wänden der Aborte, sämtliche Obrigkeiten seines Machtbereiches 
mufsten liefern. Das auf der Pulrermühle zu Neilse gewonnene 
Pulver war aber so schlecht da£s man später froh war, es bei den 
Lieferungen an die Franzosen los zu werden. — Im Winter 1813/14 
hatte Blumenstein Glogau auf dem linken Ufer zu blokieren. Da er 
nicht die Mittel zu einem regelrechten Artillerieangriffe besafs, so 
bombardierte er die Festung mit Proklamationen und Zeitungen, die 
der Besatzung den Sieg von Leipzig und den Marsch nach Frank- 
reich verkündeten. Bei stiller Luft liels er aus einem seiner Glatzer 
Falkonets eine mit Zeitungen behängte Lanze in die Stadt werfen. 
Als der französische Kommandant sich endlich zu Kapitulations- 
verhandlungen herbeiliefe, verkehrte Blumenstein mit ihm durch einen 
Dolmetscher, dann sagte er: „Ik verstehen den Kerlen ihre Sprake 
nikt, können deutsch sprekken. ki Er wurde später General, lebte 
auf seinem Gute Konradswaldau bei Trebnitz, wo er noch immer 
mit Erfindungen und Projekten beschäftigt war, und starb 1835. 14. 

Zwei Ehrendegen, wegen sehr verschiedener Leistungen und 
bei sehr verschiedener Gelegenheit, erhielt ein französischer Offizier 
der ersten Republik und demnächst Kaiser Napoleons I., der 
Eskadronchef, spätere Major Thiry. Der erste dieser Ehrendegen 
wurde ihm am 28. Fructidor des Jahres X für Auszeichnung vor 
dem Feinde in Italien zu teil; den zweiten liefs ihm König Ferdinand VIL 
von Spanien, welchen er auf dessen Reise zu der verhängnisvollen 
Zusammenkunft von Bayonne geleitet hatte, am 8. November 1808 
zu Viktoria überreichen; ein gleichzeitig durch den General Salligny r 
Generalkapitän in der Garde Seiner katholischen Majestät, an den 
Major Thiry gerichtetes Schreiben spricht diesem den Allerhöchsten 
Dank für die Art und Weise aus, in welcher das unter des Majors 
Befehlen mit dem Dienste bei der Person des Monarchen betraut ge- 
wesene Piket sich seiner Aufgabe entledigt habe. — Als der Orden 
der Ehrenlegion gestiftet wurde, erhielt Thiry das Ritterkreuz der- 
selben mit einem Besitzzeugnisse, von dem Tage, an welchem ihm 
der Ehrendegen verliehen war. (Le Spectateur militaire, T. XXVI, 
152« livraison, 15 Janvier 1897, p. 133.) 

„Die Juden als Soldaten.' 4 Unter diesem Titel empfing ich ein 
vom r Komitee zur Abwehr antisemitischer AngritFe u in Berlin heraus- 
gegebenes Werk, das auf Grund genauer Ermittelungen Listen jütuV 
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scher Soldaten ans den Befreiungskriegen, ferner den Feldzügen 
1848—50, 1864, 1866 und 1870/71 enthält. Demzufolge haben 
nachweislich (lant Militär- Wochenblatt vom 4. November 1843) bei 
59 Linienbataillonen, 21 Kavallerie-Regimentern, 4 Artillerie-Brigaden, 
52 Landwehr-Bataillonen mit ihren Schwadronen während der Feld- 
züge 1813 — 1815 zusammen 343 Juden gedient, von denen 263 frei- 
willig eingetreten und 80 ausgehoben worden sind, doch mag deren 
Zahl eine greisere gewesen sein, da z. B. bei dem Detachement 
ireiwilliger Jäger des 3. Ostpreufsischen Infanterie-Regiments (nach 
Angabe eines Mitkämpfers) gegen 30 Juden den Feldzug mitgemacht 
haben und nach dem Glanbensbekenntnis in jener Zeit der Erbebung 
des Vaterlandes nicht sehr gefragt wurde. — JUdisehe Soldaten, 
die in den FeldzUgen 1813 — 15 das eiserne Kreuz erwarben, werden 
16 namhaft gemacht. An dem Feldzuge 1864 haben 194 jüdische 
Soldaten teilgenommen, von denen 8 dekoriert wurden. Die Liste 
der jüdischen Soldaten, welche an dem Feldzuge 1866 teilnahmen, 
nennt 1025 Namen; dekoriert wurden 17. Am Feldzuge 1870/71 
haben 4492 jüdische Soldaten teilgenommen; von diesen wurden 
448 getötet oder verwundet Das eiserne Kreuz oder die ent- 
sprechenden militärischen Auszeichnungen der anderen deutschen 
Bundesstaaten erhielten 373 jüdische Soldaten. Diese Zahlen stellen 
der militärischen Brauchbarkeit und dem guten Verhalten der jüdi- 
schen Soldaten vor dem Feinde ein allerdings glänzendes Zeugnis 
aus. Scbbg. 

Marginal-Eutscheidungen Friedrichs d. Gr. (Mit der ursprüng- 
lichen Orthographie.) 

1. Der Kapitain und Quartiermeister -Lieutenant v. H t 

bittet allerunterthänigst, der Ungnade, von welcher er seit einigen Jahren 
beständig Probe hat, allergnädigst ein Ziel zu setzen und seine ge- 
ringen Dienste nach dem Eifer, mit welchem er solche verrichtet,, 
in Gnaden zu beurtheilen. — Antwort des Königs: „Seine Con- 
duite ist nicht ein Schus Pulver Nutze — er hätte 10 mal merittiret 
auf die Festung.' 1 

2. Der v. Seidlitz hieselbst bittet allerunterthänigst, den 
Lieutenant v. Knobelsdorf Stechow'schen Regiments, welcher mit 
seiner Tochter sich verlobt hat, um selbige heirathen zu können, 
mittelst Ertheilung einer Kompagnie allergnädigst in den Stand zu 
setzen. — Antwort des Königs: „Corapanies werden nicht um 
Weiber alhier vergeben". (Marginalien Friedrich d. Gr. aus den 
Jahren 1765 bis 1776.) Schbg. 
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I. Ausländische Zeitschriften. 

Streffleur's österreichische militärische Zeitschrift. (Juni 1397.) 
Die Verpflegung des Russischen Heeres im Russisch-polnischen Kriege 
1831. — Einst und jetzt. Zur Psychologie des Krieges. — Besprechung 
von Ereignissen aus dem Feldzuge 1796 in Deutschland. 

Organ der militarwissenschaftlichen Vereine. LV. Band. 3. Heft. 
Die Bekämpfung des Aufstände« in Piemont und Neapel im Jahre 
1821. — Das Mittelmeer, sein Handel und Verkehr im Zukunftskriege, 

Armeeblatt, (Österreich.) XVI. Jahrgang. Nr. 33: Gut 
Kaiserlich. - - Aus schöner, grüner Ulanenzeit. •— Improvisation der 
Wasserfahrzeuge bei Hochwasser-Gefahren. — Deutsche und czechische 
Soldaten. Nr. 34: Ein Kaiser-Toast. — Die Ausmusterung. (Feier 
des Austrittes der zum Offizier Beförderten aus der Akademie von Wiener- 
Neustadt. Zu diesen gehörte auch Erzherzog Heinrich Ferdinand.) 

Militär-Zeitung. (Österreich.) Nr. 30: Über Manöver. — Her- 
vorragende kaiserliche Feldherren des XVII. und XVIII. Jahrhunderts. 

— Stapellauf des Torpedokreuzers Zenta. Nr. 31: Militär- Assistenzen. 

— Über Activirung von Reserve-Offizieren. 

Journal des sciences militaires. (August,) Das Verderben der 
Staaten und die verschanzten Lager. — Studien über die Feldzüge 
1796 — 1797 in Italien {Forts.). — Die Verjüngung des Offlzierkorps. — 
Der Marsch des Infanteristen (Schlufs). — Der einjährige Dienst 
(Schlufs). — Erinnerungen eines dänischen Offiziers 1807 — 14 (Schlufs). 

— Das Gelände, die Menschen und die Waffen im Kriege (Forts.). — 
Der grofse Friederich (Forts.). 

Le Spectateur militaire. (1. August.) Unser Gewehr tötet. — 
Die Litteratur über den Krieg 1870. — Die Dekorationen, Kreuze und 
Medaillen (Forts.). 

Revue du Cercle militaire. 27. Jahrgang. Nr. 29: Das alte und 
das neue Reglement der Russischen Infanterie. — Dringende Re- 
formen der Infanterie (Forts.). — Eine neue Eisenbahnlinie in Trans- 
caspicn. Nr. 30: Studie über die Expedition nach Madagaskar. — 
Dringende Reformen der Infanterie. Nr. 33: Die Manöver in den 
Alpen. — Dringende Reformen in der Infanterie (Forts.). Nr. 34: Die 
Manöver in den Alpen (Schlufs). — Studie über die Expedition nach 
Madagaskar (Forts.). — .Dringende Reformen in der Infanterie (Forts.). 
Nr. 35. Studie über die Expedition nach Madagaskar 1895 (Forts.). — 
Dringliche Reformen in der Infanterie (Forts.). — Die Reorganisation 
der italienischen Armee. 

Revue d'Artülcrie. (August 1897.) Die Englische Küsten- 
Artillerie (Forts.). — Marschübungen im Gebirge, ausgeführt von ver- 
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schiedenen Schweizer Artillerie- Abteilungen in den Jahren 1896 und 
1897. — Richtmaschinen für schwere Geschütze der Küstenartillerie. 

Revue du Genie militaire. (August.) Auszüge aus der Korre- 
spondenz Vaubans (Forts.). — Befestigungen u. s. w. — Neue 
Formen der provisorischen Befestigung. — Einige Betrachtungen 
über Festungen von grofsem Umfange. 

L'Avenir militaire. Nr. 2234: Die Kritiken des Infanterie- Regle- 
ments. — Der Präsident der Republik in Rufsland. — Das Etagen- 
Feuer der Artillerie. — Ein neuer Militär-Luftballon. Nr. 2237: Vor- 
bereitende Ausbildung und Herabsetzung der Dienstzeit. — Militär- 
Radfahrerwesen. 

Lc Progres militaire. Nr. 1754: Französische und deutsche 
Militär-Gehälter. — Die deutschen Kaisermanöver. Nr. 1755: Der 
Wechsel der Garnisonen. — Die Massen-Manöver und die Übungs-Lager. 
— EMe Kavallerie in Madagaskar. Nr. 1756: Artillerie und Infanterie. 
Wendet sich gegen die artilleristischen Massen-Manöver im Lager von 
Chalons und den Plan der Wiedereinführung der ehemaligen Re- 
giments-Geschütze bei der Infanterie. — Manöver von 1897. 

La France militaire. Nr. 3989: Eine Legende, die verschwindet. 
Greift begierig die Bleibtreuschen Herabsetzungen der Verdienste 
Moltke's auf und glorifiziert Gambetta. Nr. 3990: An der Nordost- 
Grenze. I. Nr. 3991: Berennungen. Isolierte Plätze. Nr. 3994: Sperr- 
forts. Rat zur Aufgabe des Fort Manonvillers wegen seiner isolierten 
Lage, warnt davor, eine Schlappe in den ersten Tagen des Feldzugs 
herbeizuführen. Nr. 3995: Massen-Manöver der Artillerie. Nr. 3996: 
Generalstab. Betrifft den Entwurf des Abgeordneten Raiberti zur 
Reorganisation dieses Dienstzweiges. — An der Nordost-Grenze. II. 
Nr. 3998: Das Gewehr M. 86. Neue Veröffentlichung des Generals 
Lamiraux: Studie über das Gewehr M. 86 und seine Leistung im 
Einzel- und im Massenfeuer. Nr. 3999: An der Nordost-Grenze. III. 
Nr. 3997 und 4000: Occupation von Nancy. Nr. 4001: Die Schiefs Vor- 
schrift. Nr. 4003: Unsere Feld- Armeen. I. Operationsfront. — In der 
Kavallerie. Das Fufsgefecht. Nr. 4004: Kriegsvorbereitung (aus An- 
lafs des Entwurfs Raiberti v. Nr. 3996). — Die flüchtige Befestigung. 
Nr. 4005: Das Lager von Chalons sonst und jetzt. Nr. 4006: Unsere 
Feld-Armeen. II. Ihre Organisation. Nr. 4007: E)ie Parade vom 14. 
Juli. Nr. 4008: Unsere Feld-Armeen. III. Die Entwürfe der Deurschen. 
Nr. 4009: Die Entwickelung. Nr. 4010: Das Aufsuchen des Feindes. 
II. Studie über die Verbindung der Waffen, von Leon de Jaquier 
(Forts, von der Nr. des 3. Juni). Nr. 4011: Unsere Feld- Armeen. 
IV. Armeen und Armee-Gruppen. — Alte Soldaten, alte Chargen. 
Nr. 4012: Verteidigung der Festungen. Die unbekannte Artillerie. — 
Paris im Kriegsfalle. Nr. 4013: 0! die braven Leute (Anklang an 
Sedan. Attacke der Kavallerie-Division Margueritte). Nr. 4014: Unsere 
Feld-Armeen. V. Das Strategische Schachbrett. 

La Belgique militaire. Nr. 1371: Die grofsen Manöver des Jahres 
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1897. — Die kleinen Mifsbräuche. — Nr. 1372: Wittwen- und Waisen- 
Kasse. — Gesetz über die Bürgergarde. — Generalstabsreise. 

Revue de Tarmee beige. (Juli- August 1 S97.) Militärische Ge- 
schichte der Thätigkeits-Zone der Redouten im Norden von Antwerpen, 
von 1584 bis 1830. — Studie über Kartographie in Vergangenheit und 
Gegenwart. — Automatische Mauser- Pistole. — Die Kriegskunst auf 
der Brüsseler Ausstellung (Forts.). — Das Material Schneider-Canet auf 
der Brüsseler Ausstellung (Forts ). 

Allgemeine Schweizerische Militär-Zeitung. Nr. 33: Die Ent- 
wicklung der Russischen Wehrmacht. — Militärisches aus Italien. — 
Referendum gegen das Land Wehrgesetz. Nr. 34: Die heutige militärische 
Lage Rumäniens. — Die französischen Alpentruppen und der Gebirgs- 
krieg. Nr. 35: Etwas über den Angriff auf befestigte Feldstellungen, 
unter Versvendung von Fufsartillerie mit Bespannung. — Zum Vor- 
unterricht. 

Revue militaire suisse. (August.) Manöver des II. Armeekorps. 

Anny und Navy-Gazette. Nr. 1955: Türkei und Griechen- 
land. Anerkennende Besprechung der Leistungen des Generals von 
der Goltz mit auszüglicher Mitteilung seiner Schriften über den letzten 
Feldzug. Militärisches Radfahren. Der Gesundheitszustand 
der Armee in Indien. Die Lage unseres Heeres. Von der 
Armee steht die Hälfte der Truppen dauernd in Indien und den Kolo- 
nien, der in England stehende Teil ist zu schwach, um bei aus- 
brechenden Kriegen in den Kolonien sofort die nötige Truppenzahl 
zur Verfügung zu haben. Namentlich machte sich das bei der 
Kavallerie und Artillerie bemerkbar. Nr. 1956: Unsere militärische 
Schwäche. Bei der grofsen Zahl verfügbarer Volunteers kann der 
schwache Heeresstand dadurch ergänzt werden, dafs diese auch bei 
einem Kriege im Ausland Verwendung finden dürfen. Lord Methuen,. 
Lebensbild des jetzt in den Ruhestand tretenden Höchstkommandierenden 
der Streitkräfte der Landesverteidigung. Das Entfernungsschätzen 
in der Armee. Mitteilung über die Thätigkeit der zu diesem Zwecke 
errichteten Schule für Artillerie und Infanterie. Die Artillerie im 
Gefecht. Colonel Turner teilt in einem Vortrage die in der deutschen 
Armee hierfür herrschenden Grundsätze mit. Moderne Be- 
festigungen. Kritische Besprechung des Vortrages, den der Haupt- 
mann Schröder in der Militärischen Gesellschaft in Berlin gehalten. 
Viscount Wolseley und Lord Roberts. Charakteristik beider 
Feldmarschälle. Nr. 1957: Die Armee, wie sie ist. Vorschläge zur 
Verbesserung des Ersatzwesens durch Gewährung der Anstellungs- 
Berechtigung an ausgediente Soldaten. Die Tochi-Expedition. 
Bericht über deren Thätigkeit und Ordre de bataille. Das neue 
Lee-Metford Geschofs. General Mauriees Ansichten über 
die Landes -Verteidigung. Über Kriegsberichtserstatter. 
Der Feldzug am Nil. Der Gesundheitszustand der Indischen 
Armee. Nr. 1958: Chitral und Tochi. Bericht über beide Expe- 
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ditionen. Ausfuhr von Waffen und Munition. Statistische Zu- 
sammenstellung. Bericht vom Schwarzen Meere. Mitteilungen von 
Erlebnissen aus den Krimkriegen. Erinnerungen an die Schlacht 
bei Minden, 1. August 1759. Nr. 1959: Über Küstenver- 
teidigung. Behandelt die Tha'tigkeit der Küstenartillerie und deren 
Ausbildung im Frieden. Das Glück im Kriege. E>ie Glüekszufalle- 
die Napoleons I. und Wellingtons Erfolge herbeigeführt, werden zu- 
sammengestellt. Der Überfall von Maizur. Bericht eines Augen- 
zeugen über die Niederlage der Engländer im Tochi-Thal. Lord 
Roberts über die Ausbildung im Schiefsen. Das Entfalten 
der Fahnen im Gefecht. 

Journal of the Royal United Service Institution. Nr. 233. 
Zwei Waldgefechte 1866 und 1870. Von Colonel Lansdale Haie. 
Das Gefecht der 26er im Swip -Walde bei Königsgrätz, und das Ge- 
fecht im Bois de Givodeau bei Beaumont werden kritisch betrachtet. 
Die Schlacht bei Naseby. Am 14. Juni 1645. Das Auffinden 
eines alten Schlachtenplans giebt Veranlassung zu diesem Berichte. 

Russischer Invalide. Nr. 133. 135 und 138: „Das Aluminium in 
der Truppen-Ausrüstung 1 *: bei der russischen Infanterie sind bis jetzt 
Aluminium-Kochgeschirre, -Wasserflaschen und -Trinkbecher eingeführt. 
Nr. 134: Am 1. Januar 1898 tritt eine neue „Verordnung über die 
ökonomische Verwaltung bei den Truppen" in Kraft. Nr. 134—137: 
„Die neue Verordnung über die ökonomische Verwaltung bei den 
Truppen. 4 * Nr. 139: „Einige Worte über den elektrischen Betrieb von 
Eisenbahnen* 4 ; von A. von Wendrich. Nr. 141: Der Werft in Ishura sind, 
aufser den 2 bereits im Bau befindlichen, noch 12 Hochsee -Torpedo- 
boote in Bestellung gegeben: 6 hiervon sind für Wladiwostok be- 
stimmt. Nr. 144: Der Schnitt der neuen Dragoner-Uniform wird auch 
für die Grenzwache eingeführt : der Ruschock (Feldbinde) kommt auch 
bei letzterer in Fortfall. — „See-Taktik**; Besprechung des im Morskoi 
Sbornik erschienenen gleichnamigen Aufsatzes des Admirals Makarow 
durch N. Orlow. — Nr. 146: Im Priamur-Militär-Bezirk werden 2 
fliegende Artillerie Parks formiert, welche sich im Kriege zu je einer 
fliegenden Park-Artillerie-Brigade entwickeln. Nr. 148: „Aus dem Lager 
von Krafsnoje Sselo-, Mitte Juli waren im Lager 61 V 4 Bataillone. 49 
Eskadrons, 148 Feldgeschütze und 24 Feldmörser vereinigt. — „Einige 
Worte zum Entwurf des neuen Infanterie- Reglements' 4 : Verfasser 
wendet sich gegen die Forderung des Entwurfs, dafs das Vorgehen im 
wirksamen Feuer des Verteidigers, im Schritt, fast ohne zu feuern 
und möglichst unaufhaltsam geschehen solle. — „Aus dem Lager 
von Krafsnoje Sselo**. — „Das Radfahrer-Kommando der Truppen des 
Warschauer Militärbezirks** ; in Warschau ist auf Befehl des Kriegs- 
ministeriums ein Radfahrer-Kommando in der Stärke von 3 Offizieren 
56 Mann gebildet worden, um bei den bevorstehenden Manövern die 
zusammenieg- und tragbaren Fahrräder, System des französischen 
Kapitäns Gerard. sowie die taktische Verwendbarkeit selbständiger 
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Radfahrer-Detachements zu erproben. Nr. 151: Die Infanterie- Junker- 
schulen Moskau und Kijew. auf welchen schon seit einigen Jahren 
Kriegsschulen-Kursus eingeführt war, werden mit Beginn des neuen 
Etats-Jahres in Kriegsschulen umgewandelt. — Rekruten - Ein- 
stellung aus der Bevölkerung des Gouvernements Finnland im Jahre 
1896. Nr. 152—163: „Aus dem Lager von Krafsnoje Sselo." Nr. 153: „Die 
zukünftige Kriegs-Exploitation der schmalspurigen Eisenbahnen"; von 
A. von Wendrich. Nr. 155: „Das Lehr-Observatorium der Nikolai- 
Akademie des Generalstabes." Nr. 157: „Aus dem Lager von Jaroslawl." 
Nr. 158: Beschreibung bei der Garde-Kavallerie eingeführter neuer 
Ausrüstungsgegenstände (Säbel -Bandelier und -Troddel, Schuppen, 
Epauletts). „Aus dem Lager von Pyasan." Nr. 162: Übungen der 
Reichswehr im Jahre 1896": zu vierwöchentlicher Übung waren 
265.143 Ratinks eingezogen: die Übungen fanden in den betreffenden 
Kreisstädten unter Leitung der Kreistruppenchefs und des von 
Truppenteilen kommandierten Ausbildungs- Personals statt: die Mann- 
schaften übten in ihren Civilkleidern: die Resultate der Übung werden 
als befriedigende angesehen. Nr. 164: „Die Ankunft des deutschen 
Kaisers in Rufsland." Nr. 168: „Artilleristische Fragen": von Orlow. 
Nr. 172: „Aus dem Lager von Krafsnoje Sselo." 

Russisches Artillerie-Journal. Nr. 7: Die Wahrscheinlichkeiten 
falscher Gabeln. — Zu einigen Fragen des Schiefsens aus Küsten- 
mörsern. — Zu den Vorbereitungen zum Übungs-Schiefsen in Batterien 
und Divisionen. — Panzertürme und Verschwindlaffeten (Forts.). — 
Theorie der Explosivstoffe von Emil Sarro, Chef des Ingenieur-Pulver- 
Departements, Mitglied des Instituts. 

Beresowskij's Raswjedtschik. Nr. 353: Die Feldmörser. — 
Nr. 354: Biographie und Bild des Generals der Kavallerie Fürst Iwan 
Amilachwari, Gehilfe des Oberbefehlshabers im Kaukasischen Militär- 
bezirke. — Die Aufbewahrung der Waffen der Reserve. — Die 
Quartier-Steuer. — Die Vorbildung für die Intendantur-Laufbahn. — 
Die Bewaffnung der Reitenden Artillerie mit Schnellfeuer-Geschützen. 
— Zur Geschichte der Kavallerie. Nr. 356: Die Schlacht bei Xovi am 
15. August 1799. — Die Emeritur (bespricht die Gehalts- und Pensions- 
Verhältnisse der Russischen Offiziere). — Die beschleunigte Weitergabe 
von Befehlen und Nachrichten in den „Patrouillen-Ketten" und im 
Dienste der „Jagdkommandos". — Die Jagdkommandos im Friedens- 
dienste. — Aus dem Tagebuche eines Kasaken-Offiziers. 

L'Italia militare e marina. Nr. 153: Aus der Suda-Bai. Be- 
gräbnifs der Verunglückten des Russischen Panzers Sissoy - Veliky. 
Nr. 155: Militär-Radfahrer. Das 4 sitzige Tandem. — Telegraph ohne 
Drähte. Nr. 159: Die Finanzen der neu beförderten Offiziere. 
Nr. 162: General Ellena in Ruhestand versetzt. Urteil der Kom- 
mission über denselben. Nr. 163: Das englische Geschwader in 
Castellamarc. Nr. 168: Der neue Kreuzer „Varese" lief am 25. Juli 
von Stapel. Nr. 170: Das französische Urteil über Eritrea. Nr. 171: 
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Ein Brief des Generals Baratieri und die Urteile der italienischen 
Presse. — Nr. 174: Die Kadres der Territorial- Armee. Nr. 176: Bara- 
tieri und seine Untergebenen. 

Rivista Militare I Uliana. (16. Juli.) Aus den Erinnerungen 
eines Veteranen (Deila Rocca). — Napoleon und Wellington. 

Ksercito Italiano. Nr. 87: Die Italiener in Eritrea. Nr. 89: 
Gegenwart und Zukunft der italienischen Marine. Nr. 90: Das Ver- 
schwinden der Subalternofftziere der Intendantur. Nr. 91: Das Gesetz 
betreffend die Fahrräder. Nr. 92: Wer ist der Verleumder Prinz von 
Orleans? Nr. 93: Das Ausführungsgesetz betreffend die Heeres- 
reserven. Nr. 94: General des Heeres Enrico della Rocca (Nekolog). 
Nr. 95: Das Duell des Grafen von Turin. 

Rivista di artiglieria e genio. (Juni.) Über das „theoretische" 
vorbereitete Richten der Küsten-Artillerie (Schlufs). — Die leitenden 
Organe des Geniedienstes im Kriege. — Studium eines Gebirgs- 
Artillerieinaterials für die Schweizer Artillerie. — Die Pferde-Ration 
der Feldartillerie-Regimenter. (Juli -August.) Militärisches Reiten 
und Sport. — Küchenöfen und Truppenkasernen. — Über die Er- 
zeugungskurve der ogivalen Fläche des Geschosses in Beziehung zum 
Luftwiderstande. — Besondere Schufstafeln für die Festungsartillerie. — 
Elektrische Telegraphie ohne Drähte. (September.) Neue Allgemeine 
ballistische Tafel von Siacci. — Verteidigung fester Plätze. Die vor- 
geschobenen Stellungen nach den in Frankreich und Deutschland 
vorwaltenden Gedanken. — Über die wichtigsten Vorschriften der 
Batterien. 

Revista cientifico-militar. (Spanien.) Nr. 13: Einführung in das 
Studium des gegenwärtigen türkisch - griechischen Krieges mach Ge- 
neral v. d. Goltz). — Französische Artillerie (Forts.). Nr. 14: Was ist 
ein Explosivstoffs (Vom Ingenieur Oberstlieutenant Don Carlos Banus 
y Comas.) — Eine Seite aus der Seetaktik (Forts.). Nr. 16: E>ie 
spanische Artillerie. — Eine Seite aus der Seetaktik (Schlufs). — Das 
Studien-Reglement der Preufsischen Kriegsakademie. 

Memorial de Ingenieros del Ejercito. (Spanien.) Nr. VII: 
Ein anderes System elektrischer Bahnen. 

Revista Militär. (Portugal.) Nr. 14: Wichtige Probleme (Orga- 
nisationsfragen). — Artillerie-Verwendung. — Abrifs der Geschichte des 
1. Jäger- Regiments. 

Krigsvetenskaps Akademiens-Handlingar. (Schwede n.) (Juli.) 
Der Kampf um den Kirchhof bei Beaune la Rolande. 

Norsk Militaert Tidskrift. (Norwegen.) 7. Heft. Ist die 
Schiefsvorschrilt für die Infanterio den modernen Anschauungen ent- 
sprechend, oder welcher Änderungen bedarf sie? 
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II. Bücher. 

Kriegsgeschichtliche Einzelschriften. Herausgegeben vom Grofsen 
Generalstabe. Abteilung für Kriegsgeschichte. Heft 20 und 21. 
Die Operationen gegen Vinoy im September 1870. Mit 
1 Karte, 6Skizzen u. 4 Textskizzen. Berlin 1897. E. S. Mittler&Sohn. 
Preis 3,75 M. 

Wir freuen uns. dafs der Generalstab gerade dies kriegerische 
Ereigniss zum Vorwurf für eine seiner Einzeldarstellungen gewählt hat. 
Eine objektive Kritik der nicht von Erfolg gekrönten Operationen kann 
dem betreffenden Heere nur zum Nutzon gereichen. 

Jn ganz hervorragender Weise müssen wir dies Verdienst unaerm 
grofsen östlichen Nachbar zugestehen, welcher an die Schäden der 
eigenen Heeresleitung die kritische Sonde zu legen gestattete, wie es 
wohl selten in einem Heere der Fall war. — Wir erinnern hier nur 
an Kuropatkin, Wereschtschagin u. s. w. — Das Entkommen des 
Korps Vinoy, welches der Armee von Paris zum Kerne dienen konnte, 
ist seiner Zeit mit Recht seitens der französischen Presse als eine 
besonders verdienstliche Leistung seines Führers gefeiert, auf deutscher 
Seite aber zum Gegenstande nicht unberechtigten Tadels für die be- 
treffenden deutschen Führer gemacht worden. — 

Für die deutsche Armee aber dürfte — wie der Generalstab mit 
Recht in seiner Vorrede bemerkt — eine rückhaltlose Darstellung des- 
halb von besonderem Vorteil sein, weil die hier zu schildernden 
Begebenheiten eindringlich die Wahrheit und Wichtigkeit des bedeu- 
tungsvollen Satzes lehren, mit dem die Einleitung unserer Felddicnst- 
ordnung schliefst: „dafs Unterlassen und Versäumnis einen 
Führer schwerer belasten als ein Fehlgreifen in der Wahl 
der Mittel." — Dem Generalstabe stand ein vortreffliches Material 
zu Gebote. Das in den Archiven für alle Zeiten ruhende Akten- 
material bleibt ja auch Schriftstellern späterer Generationen aufbewahrt; 
die vom Generalstabe erbetenen und ihm bereitwilligst zur Verfügung 
gestellten Mitteilungen noch lebender, beteiligter Offiziere aber gehen 
mit der lebenden Generation verloren. Deshalb war der Entschlufs, 
schon heute zur Bearbeitung dieser interessanten, wenn auch eben 
für die deutsche Führung nicht rühmlichen Episode zu schreiten, wohl 
angezeigt. — Dieselbe wird bis in die kleinsten Einzelheiten klar- 
gelegt. Als Ergebnis dieser kriegsjreschichtlichen Untersuchung er- 
giebt sich, dafs General Vinoy sein Entkommen weniger seinen eigenen 
Mafsnahmen als den Unterlassungen seiner Gegner verdankte, deren 
Thätigkeit aufserdem durch vielfache Mifs Verständnisse und ungünstige 
Zufälligkeiten anderor Art beeinträchtigt wurde. — Auf deutscher 
Seite sehen wir, dafs die so oft und mit Recht hervorgehobene 
Selbständigkeit und Selbsttätigkeit auf diesem Teile des Kriegsschau- 
platzes nicht ausgeübt wird. — Die eigene Initiative fehlt, man klebt 
am Wortlaut der Befehle. — Die Führer der Kavallerie-Divisionen von 
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1870 waren aber auf ihre Aufgabe weder praktisch noch wissen-» 
schaftlich vorbereitet, wie man zur Entschuldigung mancher Vor. 
kommnisse hervorheben mufs. — Das Generalkommando VI. Armee- 
korps hätte — wie die Einzelschritt mit Recht bemerkt, — sich durch 
ein lebhafteres Eingreifen in die Verhaltnisse den Erfolg sichern 
können, welchen sich die andern Führer entgehen liefsen. — Wir 
.glauben zum Schlüsse darauf hinweisen zu müssen, dafs das vor- 
liegende Werk mit besonderem Nutzen nicht nur namentlich von 
unseren Kavallerie-Offizieren gelesen, sondern auch als Unterlage für 
Kriegsspiele verwertet werden dürfte. Jedem Offizier aber, welcher 
von der Wahrheit des Satzes überzeugt ist, dafs die Kriegsgeschichte 
die beste Lehrerin der Kriegführung ist, empfehlen wir die überaus 
lehrreiche Schrift. — 17. 

Betrachtungen über Heerwesen und Kriegführung. Von A. von 

Boguslawski, Generallieutenant z. D. Mit Skizzen im Text und 
4 Kartenbeüagen. Berlin 1S97. Eisenschmidt. Preis 8 M. 
Das vorliegende Werk des in der deutschen Militärlitteratur eine 
so bevorzugte Stelle einnehmenden Verfassers ist reich an anregenden 
Gedanken und geistvollen Urteilen. Verf. beabsichtigt nicht, einen 
systematischen Aufbau der Organisation eines Heeres, der Lehre von 
der Kriegführung oder gar der Strategie und Taktik zu geben. — Er 
will vielmehr unter geschichtlichen Rückblicken und Vergleichen mit 
der Vergangenheit — auch der des 18. Jahrhunderts — Zustände und 
Erscheinungen erörtern, die ihm für Gegenwart und Zukunft betrach- 
tenswert erscheinen. — Hierbei nimmt Verf. Veranlassung der heute 
— zuweilen sogar von laienhafter Seite — sich geltend machenden 
Überhebung entgegenzutreten, mit welcher man auf die Heere der 
Vergangenheit herabsehen zu müssen glaubt. — Der erste Haupt- 
abschnitt beschäftigt sich wesentlich mit der innern und aufsern Ver- 
fassung der Heere und Heereszuständo von sonst und heute; der 
zweite mit Betrachtungen über Kriegführung und Strategie, der dritte 
handelt von der Taktik und Gefechtsleitung. — Im zweiten Haupt- 
abschnitte wird besonders eingehend der heutige, meist von nicht 
vorurteilslosen und einer eingehenden Sachkenntnis ermangelnden 
nichtfachmännischen Schriftstellern geführte Streit über die Vorzüge 
und Schwächen der napoleonischen, fridericianischen und neu- 
preufsischon (Moltkeschen) Kriegführung behandelt. — Das ganze 
Werk gewährt reiches Interesse und wird nicht ohne Nutzen, nament- 
lich von unsern jungen Offizieren, gelesen werden. 27. 

iirtindrifs der Taktik. Von J. Meckel, Generalmajor z. D. IV. durch- 
gearbeitete Auflage. Mit Abbildungen im Text und zwei Karten - 
beilagen in Steindruck. Berlin 1897. E. S. Mittler & Sohn. 
Preis 7 M. 

Die günstige Aufnahme, welcher sich die Werke des Generals 

Jährlicher für die deutsche Armee und Marine. Bd 10«. 1. 8 
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Meckel erfreuen, ergiebt sich wohl am besten aus dem Umstände, dafs- 
nach kaum zweijähriger Frist die 4. Auflage des „Grundrifs der 
Taktik" erforderlich war. Nach Erläuterung der allgemeinen Be- 
griffe der Kriegführung erörtert Verfasser im ersten Teile die 
Formenlehre aller Waffen und die Verbindung der letzteren 
unter einander, im zweiten Teile die angewandte Taktik, zu 
welcher er Märsche, Unterkunft, Verpflegung, Eisenbahn und Tele- 
graphen in ihrer Bedeutung und Benutzung im Kriege, den Sicher- 
heits- und Kundschaftsdienst, die Gofechtslehre und die Grundzüge- 
des kleinen Krieges rechnet. — Als Anhang ist ein Abrifs der Ge- 
schichte der Taktik hinzugefügt. — Das Werk ist nach verschiedenen 
Richtungen hin einer Durchsicht unterzogen. Die Elemente der Taktik 
sind wie in den früheren Auflagen auf Grund des preußischen 
Reglements behandelt worden. — Wenn Verf. in der Erläuterung der 
allgemeinen Begriffe der Kriegführung u. a. sagt: ..Die Bestimmung 
des Soldaten ist der Krieg: auf diesen mufs jede militärische Thtttig- 
keit, jede Arbeit des Friedens gerichtet sein.** so weist er schon hier- 
mit darauf hin, dafs in seiner „Taktik" keine abstrakte Behandlung 
der Wissenschaft vom Kampfe Platz hat. Sehr zahlreiche und gut 
ausgeführte Skizzen erläutern die Darstellung der taktischen Forma- 
tionen. Ganz vortrefflich sind besonders die graphischen Abbildungen, 
durch welche mehr wie durch lange Erklärungen die Grundsätze der 
Gefechtslohre veranschaulicht werden. Sehr anregend geschrieben 
ist der als Anhang beigefügte Abrifs der Geschichte der Taktik. Sie 
führt den jungen Offizier, bezw. den Kriegsschüler in das Studium 
dieses interessanten Zweiges der Kriegs Wissenschaften ein. — Wir 
freuen uns. dafs General Meckel seine reichen Kenntnisse und seine 
hohe schriftstellerische Befähigung auch ferner zum Nutzen der Armee 
zu verwenden gewillt ist. 30. 

Kriegsgeschichtliche Beispiele aus dem deutech-fr*naösischen Kriege 
von 1870/71. Von Kunz, Major a. D. Drittes Heft. Nacht- 
gefechte. III. Die Nachtgefechte im Feldkriege gegen die 
Heere der französischen Republik. Mit 4 Skizzen im Text, 
3 Gefochtsplanen und 1 Skizze in Steindruck. Berlin 1897. 
E. S. Mittler & Sohn. Preis 4,60 M. 
Die Art und Weise, wie Major Kunz seine Aufgabe erledigt, alle 
Beweismittel zusammenträgt, die Vorgänge zergliedert und sie trotz- 
dem kurz und fafslich schildert — wir haben sie bereits bei früheren 
Mesprechungen gerühmt. Hier hat er nun ein so überreiches Material 
zur Hand gehabt, dafs er selbst das als eine gewisse Schwierigkeit 
«nführt: es war eben doppelt notwendig, zu sichten. Und dafs er 
dies erst am Schlüsse seiner Arbeit thut und uns vorausgehend alle 
Gefechte jener Periode des grofsen Krieges schildert, die etwa in 
Krage kommen können — gerade das halten wir für richtig. Einmal 
erhalten wir dadurch als Leser eine wesentliche Bereicherung unseres 
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kriegsgeschichtlichen Wissens — sodann aber werden wir zur Mit- 
arbeit darüber veranlafst, war dieses oder jenes aufgeführte Gefecht 
auch wirklich ein Nachtgefecht? Bereits in den früheren Heften hat 
der Herr Verfasser eine ganze Reihe von „Abendgefechten " geschildert 
und wir streichen sie mit ihm aus der Reihe der eigentlichen „Xacht- 
gefechte". Trotzdem haben sie die unbestreitbare Berechtigung, in 
der vorliegenden Arbeit Erwähnung zu finden. 

Von den 83 in dem vorliegenden Hefte beschriebenen Xacht- 
gefechten bezeichnet der Herr Verfasser 25 als „nächtliche Schar- 
mützel", von denen „die bei weitem meisten nur ein sehr dürftiges 
oder gar kein Ergebnis gehabt haben"; „keines dieser Xachtgefechte 
hat auf die Kriegslage irgend welchen Eintlufs gehabt. - Ferner werden 
11 Xachtgefechte aufgeführt „im Verlaufe einer siegreichen Schlacht." 
„Man hatte es dann nicht mit einem kampfesfrischen Gegner, sondern 
mit einem bereits mehr oder weniger geschlagenen Feinde zu thun." 
Auch einiger Nachtgefechte erwähnt Major Kunz, in denen entweder 
Franzosen gegen Franzosen kämpften, oder die Franzosen ohne jedes 
Gefecht die Flucht ergriffen, oder in denen es nur zu einem „zweck- 
losen Herumschiefsen kam." Die nun noch verbleibenden 37 Xacht- 
gefechte unterscheidet Major Kunz nach dem Erfolge und zwar spricht 
er 8 unter ihnen einen mäfsigen Erfolg, nur 11 mal einen entschiedenen 
Erfolg zu, dagegen verzeichnet er bei dem Rest, nämlich 18 mal. einen 
entschiedenen Mifserfolg. Die Resultate im Feldkriege stehen nun 
allerdings, wie Major Kunz weiter nachweisen will, hinter denen im 
Pestungskriege zurück. — Immerhin ist er der Meinung „man übe im 
Frieden die Xachtgefechte recht gründlich, denn wir werden im 
nächsten Kriege ganz sicher nicht ohne Xachtgefechte auskommen, 
aber man schraube die mitunter anscheinend etwas übertriebenen 
Hoffnungen auf die damit zu erzielenden Ziele auf das Mafs herunter, 
welches unsere eigenen, blutig genug errungenen Erfahrungen . . . 
zubilligen." 63. 
Der letzte Feldzng des Barkiden Hasdrubal und die Schlacht am 
Metaurus. Eine historisch -topographische Studie von Raimund 
Gehler. Mit Beiträgen von F. Hultsch und V. Pittaluga, 
einem Plane der Schlacht in 1 : 25000 und einer Übersichtskarte 
in 1 : 200000. Berlin 1897. Verlag von S. Calvary & Co. 
Hasdrubal, der Sohn des grofsen Hamilkar Barkas (d. h. Blitz) und 
Bruder des noch bedeutenderen Hannibals, mit seinem anderen Bruder 
Mago und Hasdrubal, Gisgons Sohn, einst (212) Sieger über die 
Scipionen Publius und Gnaeus in Spanien, wurde bekanntlich in der 
Schlacht am Metaurus 207 von den Konsuln C. Claudius Nero und 
M. Livius Salinator aufs Haupt geschlagen und verlor sein Leben. 
Obwohl dieser Feldzug, für welchen Polybios und der nicht immer 
zuverlässige Livius die Quellen*) bilden, für den zweiten punischen 

*! Deren Beurteilung durch Hesselbarth sich Oehler im wesentlichen 
anschliefst. 

8* 
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Krieg von entscheidender Bedeutung war, ist er bisher nur selten ein- 
gehender und mit Aussicht auf erfolgreiche Lösung behandelt worden. 
Ein Hauptgrund dürfte zunächst darin liegen, dafs die topographischen 
Verhältnisse des Sehlachtfeldes bisher noch ganz ungenügend geklärt 
waren, und zwar weil viele Verfasser solche Untersuchungen entweder 
für überflüssig hielten oder nicht das Zeug dazu hatten. Ferner aber 
wurden die Studien über diesen Feldzug, wie so oft. entweder nur 
von Philologen oder Historikern, die wenig von militärischen Dingen 
verstanden, unternommen — selbst Mommsen ist von dieser Schwäche 
nicht freizusprechen — oder von Militärs, denen ausreichende ge- 
schichtliche und philologische Kenntnisse fehlten. Das ist das alte 
Lied. Nur gemeinsames Arbeiten kann hier helfen. t?nd stets mufs 
mit dem Studium des Schauplatzes begonnen werden. Die Örtlichkeit 
ist das von einer längst vergangenen Begebenheit übriggebliebene 
Stück Wirklichkeit, ihre Kunde und die Geschichte ergänzen sich wie 
die Begriffe von Raum und Zeit — sagt unser auch hier so kom- 
petenter Moltke. 

In der vorliegenden Studie Raimund Dehlers ist im wesentlichen 
nach solchen Grundsätzen verfahren worden und diesem Umstände 
verdankt sie es. dafs die in sehr anregender Weise auf nur 82 Seiten 
und in 2 sauberen graphischen Darstellungen niedergelegten Ergeb- 
nisse ernster Arbeit überall den Eindruck machen: So und nicht 
anders mufs es gewesen sein. 

Zunächst hat Verfasser freilich ganz unabhängig von seinem Mit- 
forscher gearbeitet. Seine Studie lag bis auf einige nur auf Grund 
genauer Gelände-Kenntnis endgültig zu entscheidenden Fragen fertig 
vor, als er die Arbeit des italienischen Hauptmanns Vittorio Pittaluga zu 
Gesicht bekam, welcher auf anderem Wege und ohne Kenntnis von 
Dehlers Vorgehen im wesentlichen zu gleichen Ergebnissen gelangt 
war. Ein gemeinsamer Besuch des Schlachtfeldes führte dann Über- 
einstimmung über die Frage herbei, welche nur an Drt und Stelle zu 
entscheiden waren. E>as Wichtigste ist. dafs beide Männer, im Gegen- 
satz zu der Mehrheit der übrigen Forscher, besonders zu Vaudoncourt, 
Bossi, Tarducci, Cantarelli. das Schlachtfeld nicht auf das linke Ufer 
des Metaurus und ziemlich oberstrom. sogar bis in die Ebene von 
S. Silvestro hinein verlegen, sondern in Übereinstimmung mit Thomas 
Arnold und Mareolini auf das rechte Ufer, näher der Mündung. 
Ihre besondere Drtsbestimmung ist nun der Hügel von San Angelo 
(M ,e Rosario) und der den Zugang zu ihm beherrschende Sattel von 
Sehe Panicali. Dieser Schauplatz entspricht vollkommen den Angaben, 
die Livius und namentlich Polybios über den Schlachtenlauf machen. 
Jeder Soldat wird den in der Studie eingehend dargelegten Gründen 
beipflichten müssen. 

Recht interessant ist bei dem Zuge Hasdrubals nach Italien die 
geschickte Weise, in welcher er nach der Niederlage von Baecula den 
Scipio über seinen Abmarsch durch Wahl der einen Umweg ver- 
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ursachenden westlichen, statt der näheren östlichen Pyrenäenpässe zu 
tauschen weifs, ferner das rasche Überschreiten der Alpen (wahr- 
scheinlich über den M f Cenis) und der verzögernde Einflufs, den die 
Festung Placentia auf die Schnelligkeit des Vormarsches ausgeübt hat 
Dafs Hasdrubal sie beachtet und eingeschlossen, erscheint mir ohne 
■weiteres nicht fehlerhaft. Der Platz lag auf seiner Marschstrafse 
bezw. spater seiner rückwärtigen Verbindung und konnte nicht un- 
beachtet bleiben. Eine eigene Beobachtungsabteilung dazu zu ver- 
wenden, war Hasdrubal aller Wahrscheinlichkeit nach zu schwach» 
erfahren wir doch, wie sehnlich er die makedonischen Hilfstruppen 
herbeisehnte, um den zu erwartenden starken Kräften des Feindes ge- 
wachsen zu sein. Viel eher mufs es auffallen, dafs er die Ein- 
schliefsung bezw. Belagerung wieder aufhob oder vielmehr ungestraft 
aufheben konnte. Wahrscheinlich hatte er den Angriff mit un- 
genügenden Belagerungsmitteln unternommen, was bei dem eiligen 
Rückzüge und dem raschen Überschreiten zweier Hochgebirge wie 
Pyrenäen und Alpen nicht unwahrscheinlich, denn das schlofs die 
Mitführung eines Parks aus. Er hat vielleicht blofs gehofft, durch 
sein plötzliches Erscheinen vor der Festung den Kommandanten zu 
uberrumpeln — und sich darin getäuscht. Ein Fehler scheint mir 
also der Versuch keineswegs zu sein, nicht recht erklärlich aber, dafs 
der eben noch so starke Kommandant nun nichts gegen die abziehenden 
Karthager unternimmt. Dafs dieser die Richtung der unmittelbar an 
das Meer führenden Via Aemilia (etwa die heutige Bahn Piacenza — 
Bologna— Rimini) eingeschlagen, wird auch wegen dieses Mifserfolges 
von Placentia erklärlich. Nicht schnell genug konnte die Vereinigung 
mit den an der adriatischen Küste landenden Hilfstruppen aus Make- 
donien nun bewirkt werden. In der berühmten Depeschenfrage möchte 
ich doch auf eine Erklärung hinweisen, die es gestatten würde, Livius 
nicht der UnZuverlässigkeit zu zeihen und an die Initiative 
des Konsuls Nero zu glauben, zumal letzterer später, als es zur 
Schlacht kommen sollte, sich doch als der energischeste der drei 
römischen Führer gezeigt hat. Gewifs ist es nicht sehr wahrschein- 
lich, dafs die Depesche Hasdrubals an seinen Bruder von den ab- 
jgeschickten Reitern durch ganz Italien und die feindlichen Reihen 
geschafft worden, aber wie die Kriegsgeschichte es wiederholt gelehrt, 
unmöglich ist es keineswegs. Hasdrubal war ein sehr tüchtiger 
Feldherr, warum sollte er nicht geschickter als später Soult verfahren 
»ein, vielmehr wie es Napoleon bezw. Berthier stets gethan und wie 
es auch heute immer geschieht, eine so wichtige Nachricht in mehr- 
facher Ausfertigung und auf verschiedenen Wegen durch seine 
6 Reiter geschickt haben? Diese Zahl reicht für 3 Depeschen sehr gut 
aus. Nun konnte eine Depesche sehr wohl von M. Livius aufgefangen, 
von diesem an den Senat, von letzterem an Nero gesandt worden sein. 
Mindestens ebenso rasch — bei etwa 370 km in 6 Tagen — konnte 
aber wenigstens einer dieser ausgewählten, wahrscheinlich orts- 
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kundigen Männer auf vorzüglichem Pferde den Nero erreicht haben, 
wenn er Glück hatte. Nero war dann ganz der Mann, sofort zu 
marschieren und gleichzeitig den Senat zu benachrichtigen. Darin 
freilich mufs jeder Soldat ohne weiteres dem Verfasser bezw. Pittaluga 
zustimmen, dafs Claudius Nero die 370 km von Canusium nach Sena 
mit seiner Infanterie nicht, wie Livius schreibt, in 6 Tagen, sondern 
in 15 Tagen, frühestens vielleicht in der doppelten Zeit, zurückgelegt 
hat. Es wären also etwa 3 Wochen vom Augenblick der Absendung 
der Depesche vergangen, was durch die übrigen Thatsaohen — Auf- 
halten des Marsches Hasdrubals auf der 300 km langen Strecke 
Placentia— Sena durch den Prätor Porcius Licinius mit allen Künsten 
des kleinen Krieges und mehrere Tage langes Gegenüberliegen beider 
Parteien im Lager, ehe es zur Schlacht kam. wohl vereinbar. 

Interessant ist die Abhaltung eines Kriegsrates auf römischer 
Seite vor der Schlacht, bei dem Nero damit durchdrang, trotz der 
grofsen Ermüdung seiner Truppen Infolge der Gewaltmärsche sofort 
anzugreifen, ebenso die geschickte Art. wie der erfahrene Hasdrubal 
aus den früher nicht bemerkten abgenutzten Schildern und ab- 
getriebenen Pterden, sowie dem Blasen von 3 Signalen in den zwei 
nicht erweiterten Lagern der Römer auf deren Verstärkung richtig 
schliefst. Nur durch Aufregung und Sorgen um Hannibal bezw. das 
Schicksal seiner Depesche ist es zu erklären , dafs der Punier diese 
Verstärkung überschätzt und in ungeschickter Weise, durch Befehl 
die Feuer zu löschen, den nächtlichen Rückzug an den Metaurus ein- 
leitet. Höchst spannend und anschaulich ist dieses übereilte Manöver 
geschildert, das so verhängnisvoll werden sollte, weil es von Hasdrubal 
in keiner Weise vorausgesehen und vorbereitet worden war. Die 
Furten des Metaurus waren durch Hochwasser unkenntlich und un- 
passierbar geworden, die Elemente sperrten den Rückzug. Trefflich 
sind dann aber seine Anordnungen für das Lager auf dem Monte 
Rosario und die Schlacht. Allen Betrachtungen darüber und der Be- 
hauptung, dafs das Verhängnis Hasdrubals in der Unzuverlässigkeit 
der berauschten Gallier bestand, vermag ich nur voll zuzustimmen. 
Trotzdem die Römer aus Ermattung zur Verfolgung unfähig waren, 
war das karthagische Heer vernichtet, die Worte Hannibals beim An- 
blick des blutigen Hauptes seines Bruders: „Ich erkenne Karthagos 
Geschick* nur zu berechtigt. 

Bei einer 2. Auflage möchte ich empfehlen, die Übersichtsskizze 
durch Eintragung der Orte etc., welche für Prüfung der Ansichten 
anderer Forscher (linkes Ufer) notwendig sind, zu vervollständigen, 
sowie eine Skizze des Zuges Hasdubrals in Italien beizufügen. 

Die Studie, bei welcher Verfasser reiche Unterstützung durch die 
Professoren Conze, Trendelenburg. Petersen, Huelsen, Veroarecci, 
Ciavarini, Hultsch, den Geh. Kriegsrat Kaupert und den Hauptmann 
Scheuerlein erfahren hat. darf den Kameraden auf das Wärmste 
empfohlen werden. W. Staven nagen. 



Digitized by Google 



Umschau in der Milltär-Litteratur. 



119 



Kießling, Hauptmann. Geschichte des Königlich Bayerischen 5. In- 
fanterie -Regiments Grofeheraog Ernst Ludwig von Hessen. 

III. TeU 1833—1897. Auf Grund archivalischer Forschungen 
verfafst. Mit 14 Karten, Plänen und Skizzen sowie acht histo- 
rischen Uniformbildern in einem Sonderband. Berlin 1897. 
E. S. Mittler & Sohn. Preis 14 M. 
Der vorliegende Band der Geschichte des alten, bewährten Regi- 
ments schliefst sich würdig seinen Vorgängern an. Bekanntlich war 
es der augenblickliche Chef des Generalstabes des K. B. II. Armee- 
korps, Oberstlieutenant Gerneth, welcher vor 14 Jahren den I. Band 
des Werkes, den Zeitraum von 1722—1804 umfassend, geschrieben 
hat, dem sich nach kaum 3 Jahren die I. Hälfte des II. Bandes an- 
schlofs. — Der vorliegende Band umfafst die neueste Geschichte des 
Regiments, in welchem naturgemäfs die Feldzüge 1866 und 1870/71 
am meisten das Interesse in Anspruch nehmen. — Aber auch die 
Friedensjahre sind in einer sehr sorgfaltigen Weise geschildert, so 
dafs das Werk ein treues und lebensvolles Bild des Wirkens und der 
Thfitigkeit des Regiments giebt. Die Ausstattung mit bildnerischem 
Schmuck ist eine sehr reiche. Nicht nur Darstellungen der Uni- 
formen, mit welchen zugleich solche von geschichtlichen Vorgängen 
verknüpft wurden, sondern auch von Örtlichkeiten, welche mit den 
kriegerischen Erlebnissen verbunden sind, wie z. B. mit dem Vor- 
postendienst während der Cernierung von Paris, sind dem Werke aus 
der Meisterhand des Münchener Künstlers A. Hoffmann beigegeben. 30. 

Die Felsensprengungen unter Wasser in der Donaustrecke »Steuka- 
Eisernes Thor* 4 mit einer Schlufsbetrachtung über die Felsen- 
sprengungen im Rhein zwischen Bingen und St. Goar. Von 
Georg Rupcic, Ingenieur, Mitglied des ungarischen Landes- 
Baurates, Ritter pp. Mit 6 Tafeln und 16 Text- Abbildungen. 
Braunschweig 1897. Friedr. Vieweg & Sohn. 
Der Verfasser beschliefst nicht nur seine Broschüre, sondern leitet 
sie auch ein mit einem heftigen Angriff auf die Rheinregulierungs- 
arbeiten bei Bingen. Was ihn zu scharfem Auftreten — einzig im 
Interesse der Unternehmer bei der Donauregulierung — erregt hat, 
ist nicht ersichtlich; das, worauf es ankommt, erforderte sicher eine 
Polemik nicht, wie sie Herr Rupcic für zweckmäfsig erachtet, um die 
Erfolge bei der Donauregulierung denen bei der Rheinregulierung 
gegenüber ins rechte Licht zu setzen. Gewifs erscheint es zweck- 
mäfsig. beide in sachlicher Weise nebeneinander zu stellen und die 
Vor- sowie Nachteile beider angewandter Methoden gegen einander 
abzuwägen. Das kann aber in einem der Wissenschaft dienenden 
Buche besser in ruhiger, objektiver und sachlicher Form als in ge- 
reizter und erregender Sprache geschehen. Wenn der Herr Verfasser 
mit Herrn Wasserbau -Inspektor Unger von der Rheinregulierung 
^Meinungsverschiedenheiten hat, so interessieren uns die garnicht. 
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sondern lediglich das System, nach welchem an der Donau gearbeitet 
worden ist. 

Dieses scheint allerdings nach den überraschenden Erfolgen ein 
ganz vorzügliches zu sein: binnen — aber da springt einem gleich, 
der Fehler des Buches ins Auge! Da sind die Maschinen und Schiffe 
oberflächlich beschrieben, da sind recht interessante Mitteilungen Über 
Vorversuche und Schwierigkeiten, die sich der Arbeit entgegenstellten» 
— aber nach einer übersichtlichen Zusammenstellung der Arbeitszeit, 
der Einzel- und Gesamtleistungen, des Verbrauchs von Sprengmitteln,, 
des Arbeiterbedarfs etc. sucht man vergebens. Die wenigen hie und 
da zerstreuten Angaben mufs man sich mühsam zusammensuchen! — 
also: Binnen 5 Jahren ist die gewaltige Arbeit geleistet — wenigstens- 
zum gröfBten Teil geleistet, denn 138000 Felsen müssen ja noch be- 
seitigt werden (S. 56) — und der Schiffahrt eine Fahrrinne durch die 
Felsstücke des Eisernen Thores geschaffen worden, während am Rhein 
trotz der langjährigen Arbeit noch kaum an ein Ende zu denken ist., 
wenigstens wie der Herr Verfasser behauptet. Lehrreich ist es mithin 
für jeden, der sich für diese schwierige Frage interessiert, die Be- 
schreibungen und Ausführungen zu lesen, welche wenigstens einiger- 
mafsen ein Bild geben von den maschinellen Einrichtungen und vom 
Verfahren bei der Arbeit. Für den Techniker genügen die Mitteilungen 
so wenig wie für den Statistiker, einer hierhin zielenden Arbeit ist 
offenbar die polemische Tendenz hindernd in den Weg getreten. Zu 
erwägen wird es aber doch für die Leitenden der Rheinregulierung- 
sein, ob nicht in gar manchem die Techniker an der Donau den 
richtigeren Weg eingeschlagen haben. Uns will es wenigstens so- 
scheinen. 49. 

Offiziers -Standes- Privilegien. System und Praxis des geltenden 
Offtziersrechts der k. u. k. bewaffneten Macht. Von Alexander 
Hajdecki, k. u. k. Major- Auditor. Wien 1897. Verlag von. 
Moritz Perles. 

Die immer und immer wieder auftauchende Forderung nach einer 
Reform des Militär-Justizwesens hat bekanntlich schon eine recht an- 
sehnliche Litteratur hervorgerufen. Vielleicht und zum Teile magr 
auch das vorliegende Werk dieser Ursache seine Entstehung verdanken. 
Aber während die meisten Schriftsteller der Zeitströmung folgen, und 
womöglich die gänzliche Beseitigung eines besonderen Militär- Justiz- 
wesens oder wenigstens dessen weitgehendste Gleichstellung mit dem 
für alle andern Stände gültigen Gerichtswesen begehren und immer 
die Phrase: „Gleiches Recht für Alle" im Munde führen, haben wir 
es hier erfreulicherweise mit einer Arbeit zu thun, in welcher zwar 
auch auf die Notwendigkeit mancher Reformen, aber auch darauf hin- 
gewiesen wird, dafs besonderen Pflichten auch besondere Rechte 
irf genüberstehen und dafs, da dem Militärstande so umfangreiche- 
Prlichten wie keinem andern Stande und manche Beschränkung der 
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allgemeinen Rechte aulerlegt sind, dem Militärstand überhaupt und 
umsomehr dem Träger der militärischen Autorität, dem Offizier ein 
Sonderrecht, eine gewisse Bevorzugung, kurz ein eigenes Standes- 
privileg zugestanden werden mufs! 

Die Beweisführung, durch welche der Verfasser zu diesem. Schlüsse 
gelangt und denselben verteidigt, ist gediegen und enthält' kernige und 
zu dem Herzen jedes die hohe Bedeutung seines Standes erkennenden 
Offiziers sprechende Worte. 

Die Wiedergabe der Vorrede und der Nachweis, dafs der Ver- 
fasser alles, was er in derselben versprochen, auch erfüllt hat. wäre 
vielleicht die beste Kritik des Buches. Dasselbe ist nicht nur. wie 
der Verfasser sagt, der erste Versuch auf dem Gebiete eines Militär- 
Specialrechts, nämlioh des Offiziersreohts. ein rechts-philo- 
sophisches Werk, sondern auch ein schätzbarer Ratgeber für den 
Offizier, der sich über seine Standes- und Rechtsverhältnisse belehren 
will. Allerdings zunächst für den österreichischen Offizier, doch auch 
von grofsem Interesse für die Kameraden des Deutschen Heeres, die 
dadurch einen Einblick in so manche ihnen bisher unbekannte Ver- 
hältnisse gewinnen können. 

Wir finden hier zuerst eine gründliche Darstellung der ver- 
schiedenen „Standeskategorien" der österr. Wehrmacht (der Offiziere 
und Militärbeamten) und der Standesverhaltnisse derselben. Eine 
nicht unwichtige Sache, da bei der eigentümlichen Gliederung des 
österr. Heerwesens selbst manche ältere Offiziere über die Stellung 
einer oder der andern Kategorie nicht im klaren sein dürften. Noch 
wichtiger aber ist das, was über die Dienstverhältnisse. Pflichten und 
die dazu freilich nicht in der richtigen Proportion stehenden „Rechte 
und Vorrechte 14 der im Offiziersrange stehenden „Militärpersonen" und 
deren staatsbürgerliche Rechte, über das rein militärische Privatrecht 
in personeller und materieller Hinsicht, Militär- Strafrecht. Gerichts- 
zuständigkeit, Prozefsordnung, Strafrecht und Strafsanktion gebracht 
wird. Nicht minder beachtenswert sind die Ausführungen des Ver- 
fassers über das Duell, die notwendige Zulässigkelt der „Ehrennotwehr** 
(deren fallweise Ausführung bekanntlich einen stets erwünschten An- 
lafs zur tendenziösen Aufbauschung und Ausbeutung der „leidigen 
Säbelaffairen" bildet) und über die Ehrengerichte Gesagte. 

Wir haben da eine stellenweise ziemlich „schwere* 1 , aber dem- 
un geachtet nicht blofs für den Juristen, sondern auch für den Offizier 
interessante Lektüre vor uns. Und wenn man bedenkt, dafs nicht nur 
die beiden Hälften der Monarchie ihre eigene Verfassung, die ver- 
schiedenen Provinzen, ja viele einzelne Städte ihre besonderen Gesetze 
und Rechte besitzen, die Gesamte Wehrmacht in militärischer Hinsicht 
drei verschiedenen Ministerien untersteht und dafs trotz der Ver- 
fassung zahlreiche aus früherer Zeit stammende Gesetze und Verord- 
nungen (manche davon aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts!) zur 
Anwendung gebracht werden und gebracht werden müssen, so wird 
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man die mühevolle Leistung des Verfassers nach ihrem vollen Ver- 
dienst zu würdigen vermögen. L) h. 

Kritische Patrouillengänge. Herausgegeben von Eduard Goldbeck. 

Berlin 1897. Oswald Seehagens Verlag (Martin Höfer>. Serie 1. 

Heft 1: „Sensations-Broschüren und Reform-Gedanken " Heft 2: 

„Märtyrer des Militarismus." 
Der Herausgeber ist keine in der Presse unbekannte Persönlichkeit. 
-Er hat bisher die Fahne der Monarchie und der ritterlichen Gesinnung 
des Offizierkorps der deutschen Armee hochgehalten. Er verspricht 
auch, dafs die anonymen, aber unter dem Schutze seines Namens er- 
scheinenden Hefte „Alles fördern sollen, was die Nation und die Armee 
in liebevollem Verständnis verbinden und einigen kann. Allem wehren 
wollen, was diese Einheit trennen und schädigen will. u Aus diesem 
Grunde sollen diese Besprechungen, nach der Versicherung des Herrn 
■Goldbeck, in vornehm-freimütiger Haltung, in vorurteilslos und ehrlich 
schaffender Kritik zeitgemäfse Reformen auf historischer, monarchisch- 
nationaler Grundlage und in enger Fühlung mit dem praktischen Leben 
der Armee befürworten. In volkstümlicher, unparteiischer Darstellung 
wollen sie es dem Leser ermöglichen, sich über die wichtigsten mili- 
tärischen Fragen der Neuzeit ein unbefangenes Urteil zu bilden. — 
Dies sind Worte, welche ein weitgestecktes, hohes Programm enthalten. 
Zunächst wird es sich freilich darum handeln, ob die „Geister", welche 
sich auf diesen Autruf unter der Fahne des Herrn Goldbeck sammeln, 
ihrem Meister, bezw. ihres Meisters Absicht entsprechen und ihn nicht 
in die Lage setzen, welche uns im „Zauberlehrling" gekennzeichnet 
wird mit dem klassischen Worte: „Und die ich rief, die Geister, die 
werd* ich nicht mehr los! 44 — Wir bekennen uns offen als Anhänger 
einer vornehmen, freimütigen Kritik, welche nicht — wie jetzt 
fast stets — das Sensationsbedürfnis der Menge und noch schlimmere, 
persönliche Interessen im Auge hat; sondern nur der Armee dienen 
will. Nichts Irdisches ist ohne Mängel; alles ist der Verbesserung 
bedürftig, also auch die unbedingt vollkommenste Einrichtung Deutsch- 
lands, die Armee, und diejenige, die Traditionen ritterlicher Gesinnung 
und selbstloser Arbeit am festesten bewahrende Korporation, das 
Offizierkorps. — Richtig ist es auch, dafs es für den aktiven Offizier 
unmöglich ist. wenigstens sehr erschwert, freie schonungslose 
Kritik zu üben. — Will man also in selbstloser, und auf das 
Beste der Armee bedachter Weise, eine solche üben, so sind wir die 
letzten, welche eine solche zurückweisen, wenn sie nicht aus den 
Kreisen der aktiven Offiziere hervorgeht. — LMes zur Darlegung 
unserer Stellung zu dem Unternehmen des Herrn Goldbeck. — Was 
nun die in den vorliegenden Heften behandelten Fragen anbelangt, 
so schliefsen sie sich an die 3 Broschüren: „Die Geschichte meiner 
Erblindung von Konrad Luthmer. früher Hauptmann im 
Feld-Artillerie-Regiment Nr. 31", „Mein M ilitärprozefs von 
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H. Schöler u und „Fürnehmer Geist" von dem früheren, 
bayerischen Premierlieutenant Krafft** an. Die beiden letzteren 
Schriften sind bereits in weiteren Kreisen bekannt, auch wohl in 
diesen Blättern erwähnt, die erstere ist es weniger. — Die einleitenden 
unseres Erachtens ohne Schaden für die Sache kürzer zu fassenden 
Worte, welche der Besprechung der ersten Broschüre vorangehen, 
geben zu manchem Widerspruch Veranlassung. So, wenn Verfasser 
Heft I Seite 12 sagt: „Die für den Augenblick drohende Gefahr ist 
eine immer weiter um sich greifende, immer tiefer fressende Ver- 
stimmung zwischen den Kreisen des Bürgertums und dem Offizier- 
korps. Der Adel steht nach seiner historischen Tradition, nach seiner 
socialen Stellung und nach dem starken Prozentsatz seiner im Heere 
bediensteten Angehörigen den Anschauungen der Armee nahe, das 
Bürgertum im weitesten Sinne scheint sich ihr mehr und mehr zu 
entfremden '.** — Für diese Behauptung bleibt Verf. den Beweis völlig 
schuldig. Es ist dies um so auffallender, als er an anderer Stelle 
.geradezu bedauert, dafs durch das Zurückgreifen auf Kreise, die nicht 
für den Ersatz des Oflfizierkorps geeignet erscheinen, die Homogenität 
desselben, nicht zum Besten der Armee, gefährdet erscheine. — Wenn 
Verf. sich in den Personalberichten der Offiziere umsehen könnte, so 
würde er sehen, dafs dieselben der grofaen Menge nach den Kreisen 
.„des Bürgertums 4 * entstammen. Auoh die Reserve- Offiziere — aus 
4kl len Schichten der guten bürgerlichen Gesellschaft hervorgehend — 
bringen das Offizierkorps in stete Berührung mit dem Volke. — Dafs 
der Offizier in allen Kreisen der guten Gesellschaft verkehrt, ist 
-eine zu bekannte Thatsache, um sie hier noch zu betonen. — Das 
Leben „in öffentlichen Lokalen 4 * fordert oft zu solcher Vorsicht heraus, 
dafs ich es als berechtigt erklären möchte, wenn der Offizier denselben 
möglichst fern bleibt, abgesehen davon, da£s auch hier ein Hineintreten 
in die Masse zum Geistesaustausch nicht stattfindet, noch stattfinden 
kann. — 

Dagegen stimmen wir dem Herrn Verfasser des Heftes I zu, wenn 
-er die Erhöhung der Pension bei Verlust des zweiten Auges, also 
bei völliger Erblindung (Heft I, Seite 47) als ungenügend bezeichnet; 
auch dem was über die Rechtspflege in der Armee, die thatsächliche 
Bedeutung des Beschwerderechtes gesagt wird, können wir teilweise 
unsere Zustimmung nicht versagen. Dennoch können wir uns nicht 
der Anerkennung, welche Verf. des Heftes II für den früheren Arbeits- 
soldaten Schöler ausspricht, anschliefsen, wenn er (Seite 46) sagt, dafs 
letzterer durch seine Broschüre „die Armee hochgehalten* 4 habe. Diese 
Absicht hat Schöler gewiüs fern gelegen, ihm galt es zunächst, seinem 
Grimm gegen die Führer der Armee und gegen die Rechtszustände 
in derselben Luft zu machen. 

Freilich steht er in unseren Augen weit höher als der bayerische 
Premierlieutenant Krafft, dem jede Objektivität der Beurteilung der 
Thatsachen abgeht, der statt in dem preufsischen Offizierkorps den 
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Kern und das Rückgrat des deutschen Offizierkorps zu sehen, dasselbe 
mit einem last komischen Hasse verfolgt, und sich nicht schämt, den 
Fürsten Bismarck mit gleicher Bereitwilligkeit mit Kot zu bewerfen. 
Sehr stimmen wir mit dem Verf. überein, wenn er den in &til und 
Geist grofse Blöfsen zeigenden Krafft an den Pranger stellt vor der 
Nation, der es wahrlich nicht zur Ehre gereicht, daJs die Lust am 
Klatsch und Tadeln den Druck von 40000 Exemplaren der Broschüre- 
ermöglichte, der Nation, welcher es die Schamröte ins Gesioht treiben 
mufs, dafs Subjekte wie Krafft ihre gröfsten Männer mit Kot besudeln 
dürfen. — Soweit für heute! Es sollte uns freuen, wenn es dem 
Herausgeber gelänge, die Klippen zu vermeiden, an denen leicht sein 
Unternehmen Schiffbruch leiden kann. 17. 

Auszugsweise Bearbeitung der vom Königlich Preufsisehen 
Kriegs-Ministerium herausgegebenen militärischen Hchriften 
weiland Kaiser Wilhelms des Grofsen in wehlfeiler Ausgabe 

von J. Scheibert, Major a.D. Berlin 1897. H. Klokow. 1 M: 
Der Herr Verfasser hat sich das Ziel gestellt, im Sinne der Ab- 
sicht Seiner Majestät, des jetzt regierenden Kaisers die hervor- 
ragendsten militärischen Schriften des grofsen Kaisers auch den 
minder bemittelten Offizieren der Armee zugänglich zu machen, 
welche sonst auf einen dauernden Besitz dieses Nachlasses Kaiser 
Wilhelms I. verzichten müfsten. — Wir freuen uns, feststellen zu 
können, dafs diese Absicht nach allen Richtungen hin gelungen ist. 17. 

Petit Dicttonnaire militaire francais-allemand et allemand-francais 

par W. Staven nagen, eapitaine du genie en retraite. I. partie 
francais-allemand. Berlin 1897. Eisenschmidt. Preis .5,50 M. 
Verlasser will in erster Linie Zwecken der Armee, insbesondere 
den Offizieren der Kriegsakademie und Militär- Dolmetschern dienen. 
In einem Anhange giebt er Muster des militärischen Schriftverkehrs- 
aller Art, wie er im praktischen Leben vorkommt, und wie er von den 
deutschen Offizieren z. B. bei der Prüfung zum „Militär-Dolmetscher"- 
gefordert wird. Der fleifsige Verfasser hat auch eine Reihe von Aus- 
drücken der Volkssprache und diejenigen des Soldaten, Arbeiters 
i;. s. w. — im Französischen „das Argot 4 * — berücksichtigt. — Das 
Format ist praktisch, der Preis 5,50 M. erscheint uns für den Zweck, 
des Buches zu hoch. 17. 

Der Dragoner von tiravelotte. Ein Reiterlied aus herrlicher Zeit von 
E. Edler von der Planitz. Berlin 1897. A. Piehler. Preis 6 M. 
Das Epos behandelt die Einigung Deutschlands 1870/71. Es ent- 
rollt vor unseren geistigen Augen nicht nur die Thaten der Deutschen 
in diesen grofsen Jahren; sondern führt auch die Vergangenheit 
Deutschlands in der Person des grofsen Hohenstaufen-Kaisers Bar- 
barossa an uns vorüber, welcher Schwert und Krone an der Thüre 
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»des Berliner Hohenzollern, des grofsen Wilhelm, niederlegt. Di) 
Dichtung zeugt von patriotischer Begeisterung und dichterischem 
Talente. 30. 

Uniform enkunde. Lose Blätter zur Geschichte der Entwickelung der 
militärischen Tracht. Herausgegeben, gezeichnet und mit kurzem 
Texte versehen von R. Knötel. Band VIII. Heft 1—4. Preis 
jeden Heftes 1.50 M. 
Heft 1: Hessen-Darm Stadt: Reiter der Leibgarde zu Pferde. 
Dragoner und Trommler der „Garde des Dragons." Um 1750. — 
Preufsen: 1. Ulanen-Regiment. 1820. — Hamburg: Militär 1755. — 
Prankreich: Elite -Gendarmen (Kaiser- Garde) 1806. — Rufs 1 and: 
Chevaliergarde 1724. Heft 2: Sachsen: Infanterie 1810. — Öster- 
reich-Ungarn: Wiener National-Garden 1848. — Hessen-Darm- 
stadt: Leib- Grenadier. Leib -Grenadier -Garde. Um 1750. Husaren- 
Korfcs 1763. — Hannover: Garde du Corps. Garde-Kürassiere 1840. 
Heft 3: Bayern: Jager 1854. Jäger 1870. — Hesöen-Darmstadt: 
Chevaulegers 1812. — Rufsland: Karabinier und Dragoner 1763—86. 
— Hannover: Offiziere der Garde- und Königs-Husaren 1840. Heft 4: 
Preufsen: 1. Kürassier-Regiment 1820. — Spanien: Division de la 
Romana, Regiment Almansa reitende Jäger. Leichtes Regiment Bar- 
celona, Regiment Asturien 1807/8. — Hessen-Darmstadt: Leib- 
Regiment, Regiment Erbprinz. Leibgarde-Regiment 1816. — Hannover: 
1. Regiment Königs-Dragoner, 2. Regiment Leib-Dragoner. 4. Regiment 
Kronprinz Dragoner 1840. 4. 

Taschenkalender für das Heer, begründet von W. Freih. von Fircks, 
Generalmajor z. D. mit Genehmigung des Königl. Kriegsministenums 
herausgegeben von Freih. von Gall. Oberst. Ein und zwanzigster 
Jahrgang 1898. Berlin. Verlag von A. Bath. Preis 4 M. 
Der neueste Jahrgang des bekannten Fircksschen Taschenkalenders 
zeichnet sich, wie seine Vorgänger, durch Reichhaltigkeit und Zuver- 
lässigkeit seines Inhaltes vor allen ähnlichen litterarischen Unter- 
nehmungen auf das vorteilhafteste aus. Das abgelaufene Dienstjahr 
hat dem Heere sehr viele neue Vorschriften auf allen Gebieten des 
iiufseren und inneren Dienstes gebracht. Wir nennen besonders die 
Allerhöchste Verordnung über die Ehrengerichte, über die Bekleidung 
und Ausrüstung, dann die neu geregelte Besoldung der Offiziere und 
die Kassenordnung. Kaum ein Kapitel der Dienstvorschriften hat keine 
Neuerungen aufzuweisen; alle haben sie gewissenhafte Berücksichtigung 
gefunden, ohne dafs es nötig geworden wäre, den Umfang des 
Kalenders zu vermehren. Ein Mehreres zum Lobe dieses altbewährten 
Ratgebers unserer Offiziere aller Chargen hier zu sagen, scheint mir 
Überflüssig zu sein. Es genügt, sein rechtzeitiges Erscheinen hiermit 
kund zu geben. 1. 
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III. Seewesen. 

Annalen der Hydrographie und maritimen Meteorologie. Heft 
VII. Hydrographische Beobachtungen auf der Reise von Yokohama 
nach Nagasaki. Kommando der Kreuzer-Division, Kapt. z. S. Zeye. 
März 1897. — Von Part Blakely nach Plymouth. Reisebericht des 
deutschen Schiffes „Columbus". Kapt. Fr. Stöver. — Port los Angeles 
(Santa Monica). Kalifornien. Nach einem Bericht des Kapt. R. Mehring, 
Führer des Schiffes „ Artemis* 1 vom Sommer 1896. — Segelhandbuch 
für den Stillen Ocean, herausgegeben von der Deutschen Seewarte. — 
Bericht der Deutschen Seewarte über die Ergebnisse der magnetischen 
Beobachtungen in dem deutschen Küstengebiete und in den deutschen 
Schutzgebieten während des Jahres 1896. — Versuch zur Erklärung 
der Mistpoeffers. Seeschiefsen u. s. w. — Die Eisgrenze zwischen 
Grönland-Island-Spitzbergen. (Hierzu Tafel 10.) — Notizen: Ein Süd- 
licht von ungewöhnlicher Schönheit. — Die Witterung an der 
deutschen Küste im Monat Juni 1897. 

Marine-Rundschau. Heft 8. Zur Vorgeschichte der Flotte, v. Vice- 
Admiral Batsch. — Rückblick aufdieThätigkeit deraus der Liste der Kriegs- 
schiffe gestrichenen Schiffe „Freya", „Luise" und „Nautilus". Aus den 
Berichten S.M. Schiffe. Bericht des Kommandos S. M. S. „Brandenburg* 
über die Ausschaltung eines Hochdruckcylinders nach dem Bruch des 
Stopfbuchsenhalses. — Bericht des Kommandos S. M. S. „Kaiserin 
Augusta* über das Kohlennehmen im Mittelmeer (mit Skizze). — Be- 
richt des Kommandos S. M. S. „Bussard" über die Anwendung von 
Retardern an Bord des Dampfers „Tavinni" der Union Steam Ship 
Comp, of New Zealand. Erprobungen von Belleville- Kesseln. — Bei- 
träge zur nautischen Astronomie, v. Dr. A. Marcuse. Priv. Dozent d. 
Astronomie an der Kgl. Universität Berlin. — Bilder aus der Geschichte 
der Hansa, v. Marine-Oberpfarrer Goedel. I. Zur Einleitung: Ein geist- 
licher Seeheld. — Mitteilungen aus fremden Marinen. — Vermischtes; 
Neuer lenkbarer Torpedo. — Das Rollschiff „Emest Bazin." — Leuch- 
tendes Tauwerk. — Eine Wasser-Dräsine. — Schiffsbodenreinigung 
mittels eines Sandblaseapparates. 

Mittheilungen aus dem Gebiete des Seewesens. Nr. IX. Über 
Wechselstrom und Drehstrom. — Die italienischen Flottenmanöver 
1896. — Telegraphie ohne Draht, System Marconi. — Über die Be- 
kämpfung von Schiffen durch Geschützfeuer. — Fremde Kriegsmarinen» 

— Andrees Nordpolfahrt. — Das Dampfboot Ellide. — Ein unter- 
seeisches Fahrzeug auf Rollen. 

Army and Navy Gazette. Nr. 1958: Das Schiffbau-Programm. 
Über die Verteidigung Australiens. — Designierungen englischer Admirale. 

— Versuche mit feuerfestem Holz. Nr. 1959: Küsten-Verteidigung.. 

— Die „Britannia." — Weitere Verteilung von Torpedobootszerstörern 
auf die auswärtigen Stationen. Nr. 1960: Der Angriff auf ein 
Panzerschiff. — Der Überfall des Dampfers Pegu durch atchinesische 
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Piraten. — Über den Werth einer französischen Kohlenstation in 
Scheik-Sai'd (Rotes Meer). — Deutsohe Stimmen für eine Flotten- 
Vermehrung. — Auffindung des Felsens, an dem der „Gangut* scheiterte. 
Nr. 1961: Die deutsche „Marine-Sarge- 4 . — Von der Kanalflotte wurde 
auf das japanische Panzerschiff „Fuji" ein scharfer Schufs aus einem 
Schnellfeuergeschütz abgefeuert. — Das Scharfschiefsen der fran- 
zösischen Schlachtschiffe vor Toulon auf den ausrangierten Aviso 
„Petrel.- 

Journal of tue Royal United Service Institution. Nr. 234: Eine 
Königliche Marine-Reserve. Marine-Nachrichten. 

Anny and Navy Journal. Nr. 1770: Englands moderne Marine. 

— Versuche mit feuerfestem Holz. — Die Panzerungs-Frage. — Eng- 
lands Verteidigungspläne. Über die Blockade Kretas. — Die fremden 
Schiffe, bei der Flottenparade. Nr. 1771: Vergröfserung der Holland. 
Torpedoboot-Gesellschaft zu New- York. — Nr. 1772: E>ie „Turbinia*. 
Die Vereinigten Staaten und Japan. — Panzerschiff-Seemannschaft, — 
Nr. 1773: Ein Vergleich von Panzerschiffen der verschiedenen Nationen. 

— Alle amerikanischen Schiffe sind jetzt mit kleinkalibrigen Gewehren 
(6 mm) ausgerüstet. — Das japanische Panzerschiff „Fuji". — Die 
französischen Marine-Manöver. 

Revue maritime et coloniale. (Juli 1897.) Statistik der Schiff- 
brüche für das Jahr 1894 (Fortsetzung). — Der Contre-Admiral Magon. 
Luftströme, ihre Richtungen und ihre Ausnützung durch die Aerostate 
(Forts.). — Budget der deutschen Marine für 1897/98. — Über den 
Wert der älteren englischen Panzerschiffe, falls deren Armierung, 
modernisiert würde. — Der „Pelorus". — Vorbereitung zum Seekrieg. 

— Fischerei: Bewegung der Fischerei in Holland im Jahre 1896. 
Allgemeine Berichte über die Fischerei und Fischzucht. 

Rivista marittima. August-September 1897. Die Bemannung 
bei der Mobilmachung. — Über die Küsten Verteidigung. — Erfahrungen, 
mit Schiffsmodellen und deren Linien bei Widerstandsproben im 
kleinen verglichen mit den Proben auf See. — Die Schlufsfolgerung 
der ortographischen Meridian-Projektion auf die Probleme der neuen 
astronomischen Navigation. — Photographischer Apparat „PaganiniV 

— Das Telegraphieren ohne Draht (Erfahrungen in Spezia). — Sport- 
segeln. 

IV. Verzeichnis der zur Besprechung eingegangenen Bacher. 

1. Die Schlacht hei Sedan. Bearbeitet nach dem Generalstabs- 
werk: Der deutsch-französische Krieg 1870,71 und den besten fran- 
zösischen Werken von Georg Bielefeld t. Berlin. Militär- Verlag 
R. Feüx. 

2. Rangliste von Beamten der Kaiserlich Deutschen Marine. 

Abgeschlossen im Juli 1897. Redigiert im Reichs-Marine- Amt. Berlin 
1897. E. S. Mittler & S. 
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3. La guerre serbo-bulgare de 1S85. Combats de Slivniöa (17. 
13 et 19 novembre). Par le colonel Regenspursky. Traduit de I'alle- 
mand par le lieutenant Barth. Avec deux cartes. Paris-Nancy 1397. 
Berger-Levrault et Cie. Preis 5 fr. 

4. Bautzen (Une bataille de deux jours) 20—21 Mai 1813 par le 
•Commandant Foucart. Avec 4 cartes. Paris -Nancy 1897. Berger- 
Levrault et Cie. Preis 5 fr. 

5. Der deutsche Infanterist als Lehrer und Volkserzieher. Ein 
pädagogisches Lehrbuch für das deutsche Heer. Herausgegeben und 
völlig neu bearbeitet von Hauptmann M. Menzel. Berlin 1897. R. 
Eisenschmidt. 6. Auflage. Preis 3.25 M. 

6. Bibliographie generale de la guerre de 1870—71. Repertoire 
alphabetique et raisonne des publications de toute nature concernant 
la guerre franco-allemande parues en France et a l'Etranger. Par le 
commandant Palat. Paris-Nancy 1897. Berger-Levrault et Cie.. editeure. 
Preis 15 fr. 

7. Sanitäts-Bericht über die Königlich Bayrische Armee für die 

Zeit vom 1. April 1893 bis 31. März 1894. Bearbeitet von der Medi- 
zinal-Abteilung des Königlich Bayerischen Kriegsministeriums. Mit 1 
Abbildung und 13 graphischen Darstellungen. München 1897. 

8. Die Bein- und Uufleiden der Pferde, ihre Entstehung, Ver- 
hütung und arzneilose Heilung nebst einem Anhange über arznei- 
lose Heilung von Druckschäden und Wunden von Spohr. Oberst a. D. 
6. neu durchgesehene, vermehrte und verbesserte Auflage. Leipzig. 
A. Strauch. 

9. Karte von Bad Harzburg und Umgebung. Bearbeitet nach 
amtlichem Material durch Herzogl. Landesaufnahme. Mafsstab 1 : 10000. 
Kommission in H.Woldags Buchhandlung Bad Harzburg. 1897. Preis 2 M. 

10. Erinnerungen eines Pariser Nationalgardisten aus den 
Jahren 1870—71. Von N. Steffen. Mit Illustrationen von R. Storcke- 
Weimar. Hell 8 u. 9, Preis je 40 Pfg. Altenburg. St. Geibel. 

11. Skizzen aus dem Leben des Russischen Soldaten von K. 
Tschorschewski. Autorisierte Übersetzung aus dem Russischen von 
Küster. Hauptmann. Berlin. Liebeische Buchhandlung. 

12. Deutsche Unteroffiziere in Frankreich. Erzählungen aus 
dorn Feldzuge 1870/71 von Max Berger. Berlin. Liebeische Buch- 
handlung. 

13. Aus zwei Kriegen. Selbsterlebtes aus 1866 und 1870/71. 
Von Prof. Dr. Vasen. Berlin. Liebeische Buchhandlung. 

14. Omnia nie cum porto. Manöver-Kalender für die Infanterie 
zugleich für Übungsreisen. Übungsritte. Kriegsspiel und taktische 
Arbeiten. XIV. Jahrgang. Metz 1897. G. Scriba. 

15. Der grofse Kavallerie-Kampf bei Stresetitz in der Schlacht 
von Königgrätz am 3. Juli 1866 von Barthold von Quistorp, General- 
lieutenant z. D. 2. Auflage mit fünf Plänen und einem Unterrichts- 
blatt. Neisse 1897. J. Graveurs Verlag. Preis 2,50 M. 
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16. Education et Instruction 4es troupes. I. Partie: La Doc- 
trine. II. Partie: La Methode. „Paroles* selon Mikkael Ivanovitch 
par Loukiane Carlovitch cosaque du Kouban. Paris-Nancy 1897. 
Berger-Levrault et Cie., editeurs. Deux volumes ä 3 fr. 

17. Pierre Lehautcourt: I. Campagne du Nord en 1870 — 71. 
La defense nationale dans le nord da la France. Nouvelle edition. 
Avec 9 cartes. Prix 5 fr. — Du meine auteur: II. Campagne de 
l'Est en 1870—71. Nuits, Villersexol. Avec 7 cartes. 5 fr. 
Hericourt. laCluse. Avec 4 cartes. 5 fr. Paris-Nancy 1897. Berger- 
Levrault et Cie. 

18. Campagne de Pan 14 (1805). Le corps d'armee aux ordres 
du mareehal Mortier. Combat de Dürrenstein. Par le capitaine 
Alombert. Avec une carte, un croquis et une gravure. Paris-Nancy. 
Berger-Levrault et Cie., editeurs. Prix 6 fr. 

19. L'Art militaire au Congo. Avec 24 flgures. Bruxelles 1897 
Librairie G. Muquardt. 

20. Kriegsgeschichtliehe Einzelschriften. Herausgegeben vom 
grofsen Generalstabe. Abteilung für Kriegsgeschichte. Heft 22 u. 23: 
Der Anteil der Grofsherzoglich Hessischen Armee -Division am Kriegt* 
4866 von v. Zimmermann, Oberst lieutenant. Mit 1 Übersichtskarte, 
1 Plänen und 4 Skizzen. Berlin 1897. E. S. Mittler & S. Preis 3.Ö0 M. 



Druckfehler-Berichtigung. 

Im Septemberheft, S. 283. Zeile 1. v. o. lies Kahler, nicht 
Köhler. 



Dm <5k Ton A. W. H»jrni Erb»«. PoUdjua 



X. 

Die Hohenzollern als Bildner und Erzieher des Heeres. 

Von 

Paul von Schmidt, Generalmajor z. D. 

VI. Friedrich Wilhelm II. 

Die Erbschaft des grofsen Friedrich anzutreten, war eine schwere, 
verantwortungsvolle, ja vielleicht eine undankbare Aufgabe. Friedrich 
Wilhelm II, des grofsen Königs Neffe, hatte sich im bayerischen 
Erbfolgekriege als tapferer Soldat und umsichtiger Führer bewährt 
und seines Oheims Anerkennung erworben. Mit gutem, natürlichem 
Verstände begabt, von den besten Absichten erfüllt, suchte er auch 
im Heerwesen die bessernde Hand anzulegen. Mild und wohl- 
wollend, freigebig bis zur Verschwendung, wollte er die vielfach zu 
Tage tretenden Mängel im Heerwesen „zum Besten der Menschheit" 
beseitigen ; aber nicht streng genug gegen sich und andere besafs er 
nicht die stahlharte Energie, durch welche Preulsen, Deutschlands 
Sparta, zur Durchführung seiner Mission im friedlichen und kriege- 
rischen Wettkampf allein befähigt werden konnte. So war Friedrich 
Wilhelm II. auch dem furchtbaren Völkersturm nicht gewachsen, der 
durch die französische Revolution Uber Europa hereinbrach. Zwar 
fochten in den Rheinfeldzügen die preufsischen Truppen nicht 
ohne Ruhm; aber kein Erfolg wurde gebührend ausgenutzt und die 
vielköpfige und lahme Leitung der gegen Frankreich verbündeten 
Heere versäumte alles, was zur Niederwerfung der anfangs so wenig 
widerstandsfähigen französischen Heere hätte führen müssen. So 
endete die preufsische Kriegführung schliefglich mit dem traurigen 
Frieden von Basel, der das linke Rheinufer preisgab. 

In seinen „Nachrichten über Preulsen in seiner grofsen Kata- 
strophe" sagt Clausewitz, nachdem er das Heerwesen Friedrichs 
des Grofsen und seine schlielslicb mehr und, mehr hervortretenden 
Schwächen geschildert hat: „DafB eine solche Macht von dem los- 
gebundenen Element eines Revolutionskrieges Uberwältigt werdeu 
mulste, erscheint jetzt als sehr natürlich. Aber man muh auch 
sagen, dafe die preufsische Armee im Jahre 1792 nicht mehr war, 
was sie unter Friedrich dem Grofsen gewesen. Die Generale und 
Führer waren nicht unter den Waffen ergraut, sondern im Frieden 
verweichlicht und veraltet; die Kriegserfahrung war meistens er- 

Jjü.rbSch.r für die deutsch. Armee «od tfarino. Bd. 106. 2. 9 
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loschen, der Geist Friedrich des Zweiten wehte nicht mehr über dem 
Ganzen, das Material des Heeres sank bei Einhaltung der alten Etats 
und immer steigenden Preisen aller Bedürfnisse zum dürftigen und 
unbrauchbaren herab. Im Zeughause zu Berlin wurde die Aus- 
rüstung der Artillerie mit einer Sorgfalt aufbewahrt, dals jeder Strick 
und jeder Nagel vorrätig waren, aber Stricke und Nägel waren 
gleich unbrauchbar. Die Waffe des Soldaten wurde immer blank 
erhalten, die Gewehrläufe mit dem Ladestock fleilsig poliert, die 
Schäfte alljährlich gefirnilst, aber die Gewehre waren die schlechtesten 
in Europa. Der Soldat war niemals im Rückstand mit Sold oder 
Kleidung, aber der Sold reichte nicht hin, den Hunger zu stillen, 
die Kleidung deckte nicht seine Blöfse. Es gehörte natürlich eine 
sehr grofse Kunst dazu, seine Kriegsmacht Uber alle gewöhnlichen, 
von den Kräften des Staates abhängenden Verhältnisse hinauszutreiben, 
und sie, mitten im Frieden, ein halbes Jahrhundert lang auf diesem 
Fufs tüchtig und brauchbar zu erhalten. Ein blofses Einhalten scharf 
bestimmter Etats, ein unaufhörliches Knausern und Ersparen im 
Detail sind dazu nicht hinreichend. 

Der muts schon ein guter Mechaniker sein, der die Brauchbar- 
keit einer sehr zusammengesetzten Maschine beurteilen will, während 
sie ruht; da ist nicht blofs nötig zu sehen, ob alle Teile da sind, 
sondern es muls die Beschaffenheit eines jeden Teiles geprüft werden. 
Welche Maschine aber gleicht der Mannigfaltigkeit in der Zusammen- 
setzung einer Kriegsmacht? Der Geist, welcher über der preufsischen 
wachte, war nicht geeignet, dem unmerklichen Verfalle vorzubeugen. u 

So der scharfblickende Altmeister der Kriegswissenschaft. Das 
Urteil, welches er im Anschluls an diese Auseinandersetzung Uber 
Friedrich Wilhelm II. fallt, wird den guten Absichten und dem militä- 
rischen Verständnis des Monarchen nicht gerecht. Des Königs Ein- 
richtungen und Anordnungen entsprangen dem lebhaften Wunsche, 
die Armee in gutem Stande zu erhalten und fUr das Wohl der ihr 
Angehörenden nach Kräften zu sorgen. 

Die Oberaufsicht über das Heerwesen übertrug der König einem 
aus seinen bewährtesten Offizieren zusammengesetzten Ober-Kriegs- 
kollegium, an dessen Spitze der Herzog Carl Wilhelm Ferdinand 
von Braunschweig als Oberpräsident und der Feldmarschall von 
Möllendorf als Vicepräsident standen. 

Die Infanterie wurde um drei Regimenter vermehrt, das Bataillon 
No. 50 zu einem Regiment ergänzt. Aulserdem wurden 1 Husaren- 
regimeut, 1 Bataillon Artillerie und 1 „Tartaren-Pulk" neu errichtet. 
Aus Garnison-Regimentern und Grenadier-Kompagnien wurden 8 Brin 
gaden leichter Infanterie zu je 3 Bataillonen formiert. 
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1788 wurden aas den noch bestehenden Garnison-Regimentern 
Depot-Bataillone gebildet, welche die Bestimmung hatten, im 
Kriege den Abgang der Regimenter zu ersetzen. Zu diesem Zweck 
wurden sie als dritte Musketier-Bataillone den Regimentern 
attachiert. Zu gleichem Zweck erhielten die Kavallerie-Regimenter 
„Depots." 

Die Offiziere des General-Quartiermeisterstabes wurden 
als besonderes Korps formiert, erhielten besondere Uniform und 
Potsdam zur Garnison. 

Jedem Bataillon wurden zwei leichte Feldgeschütze zu- 
geteilt. Bei den Kürassieren wurden je zwei Kompagnien durchweg 
zu einer Schwadron zusammengelegt und nur je ein Schwadrons-Chef 
angestellt. 

Das Ingenieur - Korps wurde wesentlich vermehrt An 
Militär - Bildungsanstal ten wurden errichtet: die Ingenieur- 
Akademie in Potsdam, die Militärakademie, die Artillerieschule, die 
Kadettenschule zu Kaiisch, dfc> Pepiniere und die Tierarzneischule. 

Die Infanterie erhielt zweiklappige Hüte und weifse Unterkleider, 
die Feldwebel und Wachtmeister das silberne Portepee. 

Um der in anderen Armeen mehr und mehr in den Vordergrund 
tretenden zerstreuten Fechtart Rechnung zu tragen, wurden in 
jeder Kompagnie zehn Mann mit Büchsen bewaffnet und als Schützen 
ausgebildet. Freilich entsprachen diese Schützen, meist ältere, schwer- 
fällige Leute, wenig ihrer Bestimmung. Auch hielten die höheren 
Führer nichts von solcher Sohützentaktik ; der alte Möllendorf war 
der Ansicht, dals man mit einer wohlgerichteten, stramm und gleich- 
mäßig avancierenden Linie die Franzosen am sichersten schlagen werde. 

Ahnlich wie Clausewitz urteilte Boyen Uber das damalige Heer, 
wenn er sagt: „Der Ernst, mit dem der Dienst bisher betrieben 
wurde, schlief ein, die Furcht vor der Verantwortlichkeit bei ver- 
letzter und ungenau erfüllter Dienstpflicht verminderte sich erst bei 
ben Vorgesetzten, dann auch bei den Untergebenen, und das Ge- 
bäude, das die mächtige und geschickte Hand des grolsen Königs 
zu schaffen und glänzend zu erhalten gewulst hatte, fing sich allmählich 
aufzulösen an." 

Im Kanton-Reglement von 1792 wurde der Grundsatz aus- 
gesprochen: „Der Verbindlichkeit, den Staat zu verteidigen, 
kann sich niemand entziehen, der de ssen Schutz genielset; 
doch wurden die Ausnahmen von der Aushebung immer häufiger. Die 
Herabsetzung der lebenslänglichen Dienstzeit auf eine 20jährige 
hatte kaum eine praktische Bedeutung. Die Landregimenter wurden 
aufgehoben. 

9* 
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1787 wurden neue Kriegsartikel*) erlassen, die sich durch ge- 
nauere Erklärung der Pflichten und wesentliche Milderung der 
Strafen charakterisieren. Artikel 1 lautet: „ Ein jeder Soldat mute 
ein christliches und tugendhaftes Leben führen, die ihm nach seiner 
Religion obliegenden Pflichten sorgfältig erfüllen und aller solcher 
Handlungen, wodurch seine Religion entehrt wird, gänzlich zu ent- 
halten." Artikel 16 erklärt den Begriff „Deserteur": „Für einen 
Deserteur ist jeder Soldat zu halten, welcher in der Absicht, zu 
entweichen, aufserhalb der Mauern oder Bezirk des Ortes seiner 
Garnison ergriffen oder gefunden wird." 

Gegenrede führende Soldaten sollen sofort arretiert und es soll 
über sie Standrecht gehalten werden. In der „Erklärung zu den 
Kriegsartikeln", die nur den Offizieren bekannt gegeben wurde, sprach 
aber der König die Hoffnung aus, dafs die Vorgesetzten nicht durch 
..tyrannische oder brutale Behandlung die Untergebenen zur Wider- 
setzung reizen würden.^ Dementsprechend heilst es in einem Erlals 
vom 17. Februar 1787: „Solchergestalt hat es dem Ruhme der 
preufsischen Armee äulserst nachteilig werden müssen, dals die Be- 
handlung des gemeinen Mannes hier und da in übertriebene und 
das menschliche Gefühl beleidigende Härte ausgeartet gewesen und 
dals vorzüglich zu Kriegszeiten von Männern von Ehre die Wahrheit 
aus Listen verbannt und um schnöden Gewinnstes willen unrichtige 
Angaben hintan gesetzt werden." 

Artikel 9 bestimmt: „Von Zapfenstreich bis zur Reveille mufs 
jeder Soldat in seinem Quartier oder Zelte sein, wenn er nicht im 
Dienste sich befindet, oder von seinen Vorgesetzten Erlaubnis erhalten 
hat, sich anderwärts aufzuhalten. Artikel 10: „Wer im Dienst be- 
soffen ist. soll mit 6, 8 bis 10 maligem Gassenlaufen nach Beschaffen- 
heit der Umstände bestraft werden." 

Hatte der Schuldige gegen die Landesgesetze gefehlt, so 
wurde er auch nach diesen bestraft. 

Zwölfmaliges Gassenlaufen galt gleich sechs Monaten Festung. 
Unteroffiziere wurden an Stelle von 6 bis 10 maligem Gassenlaufen 
degradiert. Übrigens mahnte die „Erklärung der Kriegsartikel* 
zur Vorsicht, damit die Strafe des Gassenlaufens den Soldaten nicht 
zum ferneren Dienst untüchtig mache, noch weniger seinen Tod ver- 
anlasse. Die Zuständigkeit der Standgerichte ging bis zu 20 maligem 
Gassenlaufen. Die Urteile der Kriegsgerichte, soweit sie Lebens- 
oder Festungsstrafe verhängten, bedurften der Bestätigung des 



•) Beiheft zum Militär- Wochenblatt 1891. 



Digitized by Google 



Die Hnhenzollern als Bildner und Erzieher des Heeres. 



135 



Königs; die übrigen Urteile wurden von den Chefs oder den 
Kommandeuren bestätigt. 

Zum erstenmale ist von Belohnung für treu erfüllte Pflichten 
die Rede. Artikel 40 lautet: Wenn aber ein Unteroffizier oder Soldat 
keiner Verbrechen sich schuldig macht, vielmehr eines christlichen 
und tugendhaften Lebenswandels sich betieifsigt, die ihm obliegenden 
laichten in und aufser Dienst, zu Friedens- oder Kriegeszeiten, in 
ihrem ganzen Umfange, nach seinen Kräften erfüllt, und dadurch den 
Beifall und das Lob seiner Vorgesetzten erlangt, so hat er nicht nur 
die genaueste und pünktlichste Befolgung dessen, was durch die 
Kapitulation und sonst bei seiner Anwerbung ihm versprochen worden, 
zu erwarten, sondern auch Uberdem gewils zu hoffen, dafs auf alle 
andere Art, wie es in einzelnen Fällen nur immer geschehen kann, 
für ihn vorzüglich gesorget werden soll." 

Die den Artikeln angehängte Eidesformel ist gegen früher 
gekürzt und nähert sich der heutigen. 

In der Neuausgabe der Kriegsartikel von 1797 werden die 
Unzucht-Vergehen mit Strafe bedroht, ausserdem wird ein Anfang 
mit Ehren strafen gemacht; unverbesserlichen Ausländern und 
Dieben wird ein W eingebrannt, der Verlust der im Kriege er- 
worbenen Verdienstmedaille wird als Strafe aufgeführt und gilt für 
12raaliges Gassenlaufen. 

Hochinteressant und eine Hauptquelle für die Kenntnis der da- 
maligen Heereszustände ist das „Reglement für die Königlich 
Preufsische Infanterie" von 1788, in der Armee in der Regel 
schlechtweg das „Schweinsleder 44 genannt, obschou, wie erwähnt, 
auch Friedrich der Grofse seine Reglements in Schweinsleder binden 
liels. Das Reglement von 1788, ein vollständiges Exerzier- und Dienst- 
Reglement fafst beinahe alles zusammen, was heute Exerzier- Reglement, 
Felddienstordnung, Heerordnung und alle anderen Dienstvorschriften 
bringen. Dies Reglement zieht einerseits das Facit der fridericianischen 
Heeresordnungen, enthält aber doch auch manche Neuerungen 
und legt gerade hiermit Zeugnis ab von dem lebhaften Interesse, 
das König Friedrich Wilhelm II. dem Heere widmete und von der 
beginnenden Erkenntnis, dafs hier und da gebessert und reformiert 
werden müsse. 

Im Etat der „Feldkompagnie" werden neben 140 Gemeinen 
4 Artilleristen und 10 Schützen aufgeführt. Die 3 Feldbataillone 
eines Regiments zählen — ohne Offiziere — 2043 Köpfe. In jedem 
Regiment wurden die 4 Kompagnien, als deren Chefs die Stabs- 
offiziere die Zulagen bezogen, von Stabskapitäns geführt. Beim 



Digitized by Google 



136 



Die Hohenzollern als Bildner und Erzieher des Heeres. 



Unterstab werden u. a. aufgeführt: 1 Feldprediger, 1 Auditeur, 
1 Regiments- und 12 Kompagnie-Feldscheere. 

Aulser der Exerzierzeit sollen 76 — 77 Mann per Kompagnie be- 
urlaubt werden. 

„Seine Majestät geben nach, dals bei den weiten Hinaus- 
und Hereinmärschen die Offiziere sich zu Pferde setzen und reiten 
dürfen. 4 ' 

Nach den Bestimmungen Uber Formation und Rangierung folgen 
die „General - Kommandos' 4 , d. h. Exerzier- Grundsätze und Griffe. 
„Das Erste im Exerzieren jnufs sein, den Rekruten zu dressieren 
und ihm das Air eines Soldaten beizubringen, damit der Bauer 
herauskomme." 40 Druckseiten handeln von der Chargierung, im 
einzelnen, mit Pelotons, auf der Stelle, im Avancieren und Retirieren, 
das „Heckenfeuer" nicht zu vergessen. Dieser 3. Teil ist durchaus 
fridericianisch. Dasselbe gilt vom 4. Teil, der von den Evolutionen 
handelt. Der 5. Teil ist neu und handelt u. a. von „Auswahl und 
Dienst der Schützen: „Niemand mufs zum Schützen gewählt 
werden, er habe sich denn durch eine gute Conduite dieses Vorzuges 
wert gemacht. Auch muls er ein erprobter, ganz geschickter und 
vollkommen ausgearbeiteter Musketier oder Grenadier gewesen sein. 
Er mufs einen offenen Kopf haben und alle Eigenschaften besitzen, 
die ihn fähig machen, in der Folge Unteroffizier zu werden, weil 
niemand hier/u avancieren soll, der nicht vorher einige Zeit Schütze 
gewesen." Die Schützen sollen gleich den Jägern das Terrain aus- 
zunutzen verstehen und zum Patrouillendienst verwendet werden. 
Die kurzen, ausdrücklich als königliche Willensraeinuug be- 
zeichneten Direktiven für die Schützen sind durchaus verstäudig 
und sachgemäfs. Leider entsprach, wie bereits angedeutet, die Praxis 
in keiner Weise derTheorie; es fehlte den Führern jedes Verständnis 
für diesen neuen Dienstzweig. Auch die Anweisungen, die in 
diesem 5. Teil gegeben werden, „wie den Leuten das Exerzieren am 
leichtesten zu lehren und ein Regiment en Ordre zu bringen ist, ohne 
die Leute zu fatiguieren", enthält sehr beherzigenswerte Anordnungen 
und Mahnungen des Königs, „nur wollen Seine Königliche Majestät 
nicht, dafs die Leute, wenn sie es gut machen, ohne Not geschoren, 
noch dafs die guten und geschickten Leute mit den maladroiten gleich 
behandelt werden, als wodurch der gute, wenn er siehet, dals es ihm 
nichts hilft, sich gleichfalls zu relachieren verleitet wird." Der 6. 
und 7. Teil bringen Bestimmungen Uber Revuen und über die Griffe 
mit dem Esponton, mit dem Kurz-Gewehr der Unteroffiziere und mit 
der Fahne. 
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Der 8. Teil „Wie der Dienst im Felde geschehen soll" 
— 170 Druckseiten — entspricht im wesentlichen unserer Feld- 
dienstordnung. Wir erwähnen einige charakteristische Bestimmungen: 
„Die Kanonen (je zwei) bleiben vor der Tete ihres Bataillons, die 
Artilleristen marschieren ihnen zur Seite." Gleich danach heilst es: 
„Soldatenw eiber sollen auf dem Marsche bei den Regimentern 
und Bataillons nicht geduldet werden, sondern da, wo es befohlen 
worden, gehen und durch den Profos gefUhret" Also immer noch 
gehörten die Soldatenweiber ebensogut zur Marschkolonne wie die 
Kanonen; sie werden etwa als „kleine Bagage" behandelt. Beim 
Lagern wird scharf unterschieden, ob „en parade" oder „en bataille" 
kampiert werden soll. Sehr genau und bis ins kleinste ist der um- 
fangreiche Wachdienst im Lager geregelt; die „Feldwache" (ent- 
sprechend unserer „Lagerwache") ist 36, die Brandwache 33 Mann 
stark. Die betreffenden Bestimmungen füllen 32 Druckseiten. 

Durch eingehende Anordnungen regelt der König den Gottes- 
dienst im Lager. Täglich zweimal soll eine kurze Andacht von 
viertelstündiger Dauer, Sonntags „eine ordentliche Predigt gehalten 
werden, welche eine Stunde währet." 

Über den eigentlichen Feldwachdienst, „Aufsenposten" genannt, 
falst sich das Reglement ziemlich kurz, stellt aber die mafsgebenden 
Grundsätze klar und scharf hin. Die Posten sind Doppelposten, und 
zwar sollen immer ein Ausländer und ein Kantonist zusammenstehen. 
„Wenn ein Offizier auf seinem Posten vom Feinde attackiert wird, 
so mufe er demselben alle mögliche Resistance thun und seinen 
Posten nie eher verlassen, bis er entweder dazu Ordre erhalten, oder 
aber völlig Ubermannt ist, und ihm keine Hoffnung, Succurs zu er- 
halten, übrig bleibt. 11 — — »»Von dergleichen Posten kann oft 
die Sicherheit der ganzen Armee abhängen, und ein Offizier, 
der ein solches Kommando hat, findet bei einem Anfall und seiner 
dawider gethanen tapfern Gegenwehr oft Gelegenheit, sein Glück 
auf immer zu machen, weil Seine Königliche Majestät deklarieren, 
dafs sie einen solchen Offizier vorzüglich und aufser seiner Tour 
avancieren lassen, und ihm auch sonst noch Beweise Höchstdero 
Huld und Gnade geben wollen." 

Umfassend und sachgemäfs sind die Anordnungen bei Unter- 
bringung der Truppen in Dörfern in der Nähe des Feindes. Auf 
Bestimmungen Uber den Arbeitsdienst und Uber den Dienst bei 
Deckung von Transporten u. s. w. folgt: „Was bei vorfallender 
Bataille oder einer Aktion von den Offizieren zu beobachten ist. u 
„Die Kommandeure müssen dafür verantwortlich sein, dafs die Leute 
beständig 59 Patronen in der Tasche und die 60. im Laufe haben 
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— und der Munitionswagen beständig angefüllt sei." „Seine König- 
liche Majestät erwarten mit Sicherheit, dafs dero Infanterie sich 
fernerhin durch die Ordnung und Bravour auszeichnen werde, wodurch 
sie sich ihren jetzigen Ruhm erworben, sich vor allen übrigen Truppen 
der Welt hervorgethan hat, und dadurch der spätesten Nachwelt ein 
Muster der Nachahmung und unvergefslich bleiben wird." Nach (sehr 
kurzen) Anordnungen für den Belagerungsdienst kommen sehr aus- 
führliche Uber Equipage und Bagage. Ein General der Infanterie 
erhält täglich 50 Rationen, ein Generalmajor immer noch 24. 
Dem Regiments- Kommandeur ist gestattet, eine mit 4 Pferden be- 
spannte Chaise mitzunehmen. Jede Kompagnie führt für ihren Bedarf 
17 Pferde mit sich. Freilich wird verfugt, dals die „Bagage 
sämtlicher Offiziere möglichst klein eingerichtet werden soll und dals 
niemand unnütze Dinge mitnehme"; leider ist diese Bestimmung bis 
1806 nie befolgt worden. „Den Soldaten wcibern ist das Marke- 
tendern gleichfalls erlaubt, auch kann ein Grenadier oder Musketier 
aufser seinem Dienst seiner Frau assistieren und Speck, Butter, 
Käse und dergleichen verkaufen — doch auf seinen Handel in 
Betracht des Dienstes keine Rücksicht zu nehmen ist." An (Train)- 
„Kn echte ii" werden jedem ausrückenden Regiment 159 gestellt 
und die Offiziere vermahnt, sich nicht noch aufserdem Soldaten zur 
Bedienung zu nehmen. Wenn die Soldaten im Felde „sonst nichts 
haben, so sollen sie sich eine Suppe von Kommifsbrot, Wasser und 
Salz kochen. ki Die „Maladen", von den Kompagnie-Feldscheeren ver- 
sorgt, kommen auf dem Marsch zur Bagage. Der 9. Teil — 
117 Druckseiten - handelt vom Garnisondienst In den Be- 
stimmungen über Gottesdienst und Kirchenparade wird besonderer 
Wert auf regelmälsigen Kirchenbesuch gelegt. Die Gouverneure und 
Kommandanten „sollen auch nicht eine Nacht ohne Seiner Majestät 
Erlaubnis aulserhalb der Festung zubringen." „Wenn die Gouver- 
neure pp. Nachricht bekommen, dafs an dein eineu oder anderen 
Orte Zigeuner, Stralscnräuber oder Spitzbuben sich aufhalten, so 
müssen sie sofort Kommandos dorthin ausschicken, um solchen lieder- 
lichen Gesindels habhaft zu werden und sie bis auf weitere Ordre 
gefangen zu halten." Sehr ausgiebig sind die Bestimmungen Uber 
das Aufziehen der Wache und die Wachtparade, die ,,um so 
stärker sein möge, damit besser mit ihr exerziert werden kann." 
Doch soll jeder Soldat drei wachfreie Nächte haben. Ebenso aus- 
führlich wird das Ablösen der Wachen und Posten geregelt. „Wenn 
der Gefreite am Thore Leute von Distinktion reitend oder ge- 
fahren kommen sieht, mul's selbiger der Schildwacht vor dem Thore 
zurufen, dals der Offizier oder Unteroffizier hinkommen möchte. In 
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Friedenszeiten und wenn keine Pest im Lande ist, lälst alsdann 
der Gefreite dergleichen distinguierte Leute, ohne sie anzuhalten, bis 
an den Thorschreiber hereinfahren, woselbst der Offizier oder Unter- 
offizier sie examinieren mufs, wer sie sind, wie sie heifsen, was sie 
bedienen und in welchem Dienst sie etwa stehen, wo sie herkommen 
und wo sie hinwollen, ob sie durchreisen oder in der Garnison 
bleiben und wie lange sie sich darin aufhalten wollen, was sie zu 

verrichten haben und wo sie logieren wollen. Wollte sich etwa 

ein Passagier nicht visitieren lassen, so mufs die Wacht dem Thor- 
schreiber dabei assistieren, dagegen soll Leuten von Distinktion, wenn 
es nicht besonders befohlen worden und wenn keine Pest in der 
Nachbarschaft es notwendig macht, kein Pafs abgefordert werden." 
— „Geringe Leute* 4 werden, wenn ihre Pässe in Ordnung und sie 
ihre Visitation bestanden haben, ,,ohne weitere Umstünde" ein- 
gelassen. — Die Schildwachen rufen zur Nachtzeit alle passierenden 
Personen an — „Kein wachthabender Offizier soll sich eine Matratze 
oder einen Schlafpelz auf die Wache bringen lassen. — Die Thore 
werden auch in Friedenszeiten während der Nacht geschlossen ge- 
halten. — Eingehende und zum Teil recht zweckmäfsige Bestimmungen 
sind für Ronden- und Patrouillengang sowie für das Verhalten bei 
Feuer getrotfen. Die Schlüssel zum Spritzenhause befinden sich auf 
der Hauptwache. „Wenn Seine Majestät in die Festung kommt, so 
soll blind mit halber Ladung dreimal um die ganze Festung herum 
gefeuert werden." Den Prinzen zu Ehren wird, „wenn sie es 
haben wollen", einmal herum gefeuert. Für den Markgrafen von 
Brandenburg -Schwedt werden 12 Kanonen abgefeuert, ebenso für 
die regierenden Fürsten, „wenn sie es haben wollen"; für den General- 
feldmarschall 9 Kanonen. — Für die Exekution mit Spiefsruten sind 
200 Mann zu kommandieren; sind nur 100 Mann verfügbar, so muls 
der Delinquent die Gasse zweimal passieren. Auch zur Vollstreckung 
militärischer Todesurteile werden 200 Mann kommandiert. Die Be- 
stimmungen Uber militärische Begräbnisse sind den heutigen ziemlich 
ähnlich. „Soldatenweiber und Kinder sollen nie von Soldaten ge- 
tragen werden, wie denn auch keine Soldaten folgen sollen.*' Auf 
die Bestimmungen Uber das „Anschlagen" der neuen und das „Ver- 
wahren" der alten Fahnen folgt ausführliche Dienstinstruktion für 
die Feldscheere. Die Regiments -Feldscheere sind studierte und 
examinierte Leute, von ihnen werden die Kompagnie -Feldscheere 
für ihre „Hantierung 44 angelernt und Uberwacht. Wenn die Kompagnie- 
Feldscheere fleifsig und geschickt sind, so sollen sie in Friedens- 
zeiten „vom Rasieren befreit sein." Der 10. Teil handelt vom Marsch- 
dienst. Beim Marsch durch eine Stadt steigen die Offiziere von 
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den Pferden und ziehen das Esponton. Landräte und Magistrat haben 
dafür zu sorgen, dafs Brot und Fleisch vorhanflen ist, damit die 
Mannschaften es sich „für ihr Geld" kaufen können. Um Exzesse 
zu verhüten, sollen 30—40 Mann nebst einigen Unteroffizieren in ein 
Haus gelegt werden. ..Seine Königliche Majestät hegen zu Dero 
sämtlichen Offizieren das allergnädigste Vertrauen, dafs sie, ohne 
aufserordentliche dringende Veranlassung, sich nicht soweit vergessen 
werden, irgend einen von Allerhöchst dero getreuen Unterthanen, falls 
es auch nur die geringsten wären, übel zu behandeln, geschweige 
zu schlagen." 

Der 11. Teil, Verordnungen, wonach sämtliche Offiziere 
sich ferner zu verhalten haben", bringt interessante Be- 
stimmungen über Subordination pp. bei Offizieren und Mannschaften, 
Gerichtsdienst, Werbung, Duelle, Verheiratung u. s. w. 

Im ersten „Titul": „Wie die Subordination unter sämtlichen 
Offizieren in einem Regiment oder Bataillon gehalten werden soll", 
heilst es u. a.: „Gleichwie nun der Kommandeur den Befehl des Chefs 
augenblicklich befolgen mute, ohne darüber zu räsonnieren, ebenso 
müssen auch die übrigen Stabsoffiziere thun, was der Kommandeur, 
die Kapitäns, was die Stabsoffiziere, und die Subaltern-Offiziere, was 
die Kapitäns befehlen." Im Einklänge mit den von Friedrich 11. er- 
lassenen Bestimmungen wird angeordnet: ,.Sollte auch ein Offizier 
von seinem Chef oder Stabsoffizier geschimpft oder erst gar mit dem 
Stocke bedroht werden, als wollte er nach ihm stofsen, oder schlagen, 
so mufs auch in solchem Falle der beleidigte Offizier, solange er 
im Dienste ist, still dabei sein. Sobald aber der Dienst völlig 
vorbei ist, so bleibt es demselben unverwehrt, wegen der erlittenen 
Beschimpfung die ihm gebührende Satisfaktion zu suchen. — 
Nie aber mufs der gekränkte Offizier gerade zu demjenigen von seinen 
Yorgesetzzen gehen, von welchem ihm die Beleidigung zugefügt 
worden." Als ».falscher Wahn" wird es bezeichnet, wenn die jüngeren 
Offiziere meinen, die Stabsoffiziere hätten ihnen nur unterm Gewehr 
und in wirklichem Dienst zu befehlen. — „Wenn es sich daher er- 
eignen sollte, dafs ein Subaltem in Gegenwart eines Stabsoffiziers 
sich unanständig betrüge, so hat letzterer nicht allein das Recht, 
sondern es ist Pflicht für ihn, diesem Offizier solches zu verweisen 
und nach Befinden ihn zu arretieren." Nach den Bestimmungen, die 
Verhör, Standrecht und Kriegsrecht regeln, folgen die Anweisungen, 
„wie gute Disziplin unter den Soldaten gehalten werden soll." Alle 
diese Anordnungen sind von denen Friedrichs II. nicht wesentlich ver- 
schieden. Bezüglich der Besetzung vakanter Offizierstellen wird 
nachgegeben, dafs Feldwebel oder Sergeanten „von ganz vorzüglich 
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guten Eigenschaften und Worten" zu Offizieren vorgeschlagen werden 
können. 

Wie grolser Wert auf die Ausland- Werbung nach wie vor 
gelegt wurde, geht aus Artikel 14 der betreffenden Bestimmungen 
hervcr: „Seine Königliche Majestät lassen einem jeden Kompagnie- 
Chef der Infanterie-Regimenter jährlich 500 Thal er Werbegelder 
bezahlen, als wofür der Kapitän schuldig ist, die Kompagnie an 
Ausländern komplett zu erhalten. Ersparnisse, welche der Kapitän 
dabei machen könnte, sind zn dessen Vorteil, sowie andrerseits, wenn 
Zuschüsse erforderlich werden. Seine Königliche Majestät darauf 
nichts vergütigen, sondern es fällt solches dem Kapitän zur Last" 
Ungemein gründlich sind die „Präcautionen" behandelt, die gegen 
die Desertionen genommen werden sollen. Es wird vor gewalt- 
samen Werbungen gewarnt, genaue Achtsamkeit auf die Führung 
der Leute und ihre strenge Überwachung empfohlen, es werden eigen- 
mächtige Bestrafungen und die sogenannten „ Stuben-Exekutionen * 
verboten. „Wenn von Bürgern oder Bauern, Förstern und dergleichen 
Leuten Deserteurs aufgefangen und zurückgebracht werden, so sollen 
selbige für jeden Mann 12 Thaler Fangegelder von den Kapitäns 
erhalten, wofür der Kommandeur des Regiments repondieren soll. 44 
Endlich werden umfassende Anordnungen getroffen für die Verhütung 
der Desertionen im Quartier und im Lager. 

Bezüglich der Duelle und Hencontres der Offiziere wird auf 
das Duellraandat von 1713 verwiesen, sodann aber manche humane 
und beachtenswerte Bestimmung gegeben. „Das Kriegsgericht mufis 
vornehmlich, wenn etwa bei den Duellen eine Entleibung oder tödliche 
Verwundung geschehen wäre, den vorherigen Lebenswandel der 
beiden Duellanten und die eigentliche Veranlassung zu ihrem Zwei- 
kampfe sorgfältig erwägen, um hiernach die grölsere oder geringere 
Verschuldung von seiten des Verstorbenen oder des andern Teils zur 
richtigen Abmessung der Strafe beurteilen zu können." Rencontres, 
bei denen der Beleidigte r in der ersten Hitze" zum Degen gegriffen 
hat, sollen milder beurteilt, Händelsucher aber auch in solchem Falle 
als vorsätzliche Duellanten bestraft werden. Ein Offizier, der sich 
des Stockes bedient, um Beleidigungen zu rächen, wird „infam 
kassiert." 

Sehr knapp sind die Urlaubs-Kompetenzen bemessen. Der 
Chef des Regiments kann dem Offizier nur 4 Tage Urlaub bewilligen, 
der General-Inspekteur bis zu 14 Tagen. Wer längeren Urlaub 
haben oder aus einer Provinz in die andere reisen will, be- 
darf der königlichen Genehmigung. 
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Bei Heiraten der Offiziere soll darauf gehalten werden, dafs 
die Partie „konve nable" sei. Bei Subalternoffizieren ist darauf zu 
sehen, ob der Bräutigam ein guter Wirt ist und ob die Venribgens- 
verhältnisse der Braut die Heirat ratsam erscheinen lassen. 

Bezüglich der Gehaltsätze sei angeführt, dafs alle höheren 
Offiziere bis einschliefslich zum wirklichen Kapitän hinab einen 
monatlichen Gehaltsatz von 66 Thalern „als Kapitän** beziehen, 
während die Stabs-Kapitäns, welche die Kompagnien der höheren 
Offiziere führen, sich mit der Besoldung der Premier- Lieutenants 
begnügen müssen. Im ganzen beläuft sich das Monatsgehalt eines 
Regiments-Chefs auf 450 Thaler, eines Regiments-Kommandeurs auf 
158 Thaler, eines Majors auf 140 bis 150 Thaler, eines Kapitäns 
auf 131 Thaler, eines Stabs-Kapitäns oder Premier- Lieutenants auf 
15 Thaler, eines Sekonde-Lieutenants auf 13 Thaler. In dem Ein- 
kommen des Kapitäns sind Kompagnie-Unkosten und Werbegelder 
einbegriffen. 

Während der „Regiments-Quatiermeister" 23 Thaler bekommt, 
raufs sich der Feldprediger mit 15, der Auditeur mit 14 Thalern 
begnügen. 

Der Sergeant bekommt 4 Thaler. der Korporal 3 Thaler, der 
Gemeine 2 Thaler, der Gefreite oder Schütze eine monatliche Zulage 
von 2 Groschen 9 Pfennigen. 

Sehr energisch wird das Schuldenmachen der Offiziere ver- 
urteilt und eine Reihe von scharfen Mafsregeln dagegen verordnet. 
Originell ist folgende Bestimmung: „Fände es sich aber, dafs die 
Schuld wohl gar nicht aus eigenen Mitteln abgetrabten werden könnte, 
so soll ein solcher Offizier Seiner Königlichen Majestät gemeldet 
werden, welche ihn solange in Arrest auf der Hauptwache werden 
sitzen lassen, bis alles Geld bezahlet worden, wiewohl das Geld 
nicht die Gläubiger des Offiziers bekommen, sondern 
solches vielmehr zu ihrer Bestrafung verlustig gehen 
sollen, da es jedermänniglich bekannt sein mufs, dafs niemand 
ohne des Chefs oder Kommandeurs Vorwissen einem Kapitän oder 
Subalternen Geld borgen oder Waaren auf Kredit geben soll. Das 
dem Offizier abgezogene Geld aber soll zum Besten der Invaliden 
verwandt werden." 

Genau ist vorgeschrieben, was der Soldatjährlich an „Klein- 
Montierungsstücken" erhalten soll. Zu diesen gehören: Schuhe. 
Sohlen. Hemden, Oberhemden, Stiefeletten, leinene Hosen, Halsbinden 
und Haarbänder. Die tägliche Brot-Portion beträgt 2 Pfund. 

Alljährlich während der Excrzier/eit wird gründliche „Ab- 
rechnung" gehalten, um festzustellen, ob jedermann seine Gebühr- 
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nisse richtig erhalten hat. Stellen sich hierbei Unordnungen oder 
begründete Klagen der Leute heraus, so sollen „Feldwebel und 
Kapitändarmes auf das Allerrigoureuseste bestraft, auch der Kapitän 
wegen seiner „Negligeucc" bestraft werden. „Sollte es aber möglich 
sein können, welches Seine Majestät doch nicht glauben wollen, 
dafs hierbei ein Fehler des Kapitäns selbst obwaltete, so soll über 
denselben, sowie Uber alle Teilnehmer eines so schmutzigen Ver- 
fahrens, durch ein Kriegsrecht auf das Allerstrengste erkannt werden. 
•Seine Königliche Majestät hoffen," dals ein solcher Vorfall sich in 
Dero ruhmvoller Armee und noblen Korps von Offizieren nicht er- 
eignen werde." 

Genaue Bestimmungen werden Uber die Instandhaltung und Be- 
ll andlung der Gewehre gegeben. 

Den Offizieren wird eingeschärft, ihre Uniform nach probemäßigem 
Schnitt zu tragen — solche Mahnung scheint damals ebenso nötig 
gewesen zu sein, wie heute. „Alle Jahre sollen die Offiziere sich 
eine neue Montierang machen lassen;" doch kann unter Umständen 
gestattet werden, ein Jahr zu „Uberschlagen". Alle 5 Jahre sollen 
sie „neue Eskarpen nehmen." 

Sodann wird Tragezeit und Neubeschaffung der Mannschafts- 
Bekleidung festgesetzt 

„Alle Offiziere und Unteroffiziere müssen unablässig suchen, 
dem Soldaten die Ambition einzuflöfsen, dafs er sich allemal militärisch 
kleide, und sich schäme, bürgerlich oder gar bäuerisch einherzugehen." 

„Der Soldat mufs seinen Offizier nicht scheuen und bei keiner 
Gelegenheit ihm ausweichen; er muls vielmehr Liebe und Ver- 
trauen zu ihm haben, und wenn er ihn passiert, ihm freimütig in 
die Augen sehen und erwarten, ob er etwas zu befehlen habe." 

Das Reglement soll sorgsam verwahrt und geheim gehalten 
werden: „und soll von keinem Offizier ein Reglement in Campagne 
mitgenommen werden." Soweit das Dienstreglement vom 13. Sep- 
tember 1788, das am Schlüsse die Unterschriften des Königs und 
der Generale von Möllendorf und von Rohdich trägt 

Eine eingehende Charakteristik dieses Reglements erschien ge- 
boten seiner historischen Bedeutung wegen. Denn es giebt 
ein treues Bild der Heereseinrichtungen, nicht nur, wie sie im 
wesentbchen der grolse König geschaffen und hinterlassen hat, 
sondern auch wie sie bestanden haben bis zu der epochemachenden 
Reorganisation von 1808, mit welcher eine neue Zeit für unser 
Heerwesen beginnt: Damals wurde das Fundament gelegt, auf das 
sich die gesamte neuere und neueste Entwickelung der preufsischen 
and der deutschen Armee gründet. 
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Es ist eio grofses Verdienst König Friedrich Wilhelms IL, 
dafs er das gesamte Invalidenwesen umfassend und durchgreifend 
reformierte, indem die Versorgung der Invaliden aufhörte, Gnaden- 
sache zu sein, indem sie als eine staatliche Verpflichtung an- 
erkannt wurde, deren Regelung Sache der Gesetzgebung ist.*) 

„Jeder Soldat, der in Seiner Königlichen Majestät Dienst 
invalide wird, hat eine lebenslängliche Versorgung zu ge- 
wärtigen", heilst es im Werbe - Reglement vom 1. Februar 1887. 
Weiter bestimmt das Kanton - Reglement vom 12. Februar 1792,* 
„dals jeder Invalide entweder durch Civil-Bedienungen oder durch 
Unterbringung in einer Invaliden- Versorgungsanstalt, Anstellung bei 
einer Invaliden-Kompagnie oder den Gnadenthaler versorgt werde/' 

Offiziere werden — je nach dem Grade ihrer noch bestehenden 
Leistungsfähigkeit versorgt 1. durch Civil-Bedienungen, 2. durch An- 
stellung bei Invaliden -Kompagnien, 3. durch Wartegeld, 4. durch 
auskömmliche Pensionen. 

Unteroffiziere und Gemeine werden versorgt 1. als Kolo- 
nisten oder Professionisten mit kleiner Unterstützung, 2. durch Civil- 
Anstellung, 3. bei den Invaliden-Kompagnien, 4. in den Gemeinde- 
Versorgungsanstalten (Versorgungshäusern ). 

Die aus den früheren Garnison -Regimentern neu gebildeten 
Depot* Bataillone wurden zur Unterbringung der nicht mehr feld- 
dienstfähigen, aber noch für den Garnisondienst brauchbaren Offiziere, 
Unteroffiziere und Mannschaften benutzt Bei den Infanterie-Regi- 
mentern wurde je eine Regiments-Invaliden-Kompagnie (58 
Köpfe) gebildet Außerdem wurden 16 Provinzial-Invaliden- 
Kompagnien — 4 Offiziere, 10 Unteroffiziere, 150 Gemeine — 
formiert 

Bezüglich der Civilversorgung sollte der Chef des Invaliden- 
Departements darüber wachen, „dafs sich nicht in solche Versorgungs- 
posten, welche für invalide Offiziere, Unteroffiziere und Gemeine 
bestimmt sind, andere Leute einschleichen". 

Die gesetzliche Regelung des Offizier-Pensionswesens 
charakterisiert sich durch die Bestimmung, dals jeder wirklich in- 
valide Offizier nach 20 jähriger ununterbrochener Dienstzeit Anspruch 
auf ein Invalidcn-Beneficium hat, aber auch schon früher, wenn er 
durch den Dienst invalid geworden. Sofern keine anderweite Ver- 
sorgung stattfindet, erhalten die Offiziere als Generallieutenant 1200, 
als Generalmajor 1000, als Oberst 600, als Oberstlieutenant 500, 



*; Schnaekenburg, Invaliden- and Versorgungsweuen. 
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als Major 350—400, als Kapitän 250 — 300, als Subaltcrnoffizier 
72—96 Thaler jährlich. 

Gleichzeitig wurden für die aktiven Offiziere regelmälsige Ab- 
züge znm Pensions fonds eingeführt. Wie sich die praktische 
Ausführung dieser Bestimmungen gestaltete, ersehen wir z. B. aus 
der Rangliste von 1795. Sie weist nach 1. mit Pension verab- 
schiedete Offiziere: 17 Generale, 55 Stabsoffiziere, 50 Kapitäns und 
Rittmeister, 53 Subalternoffiziere; ohne Pension: 4 Stabsoffiziere, 13 
Kapitäns und Rittmeister, 94 Subalternoffiziere, 5 Beamte; im Civil- 
dienst versorgt: 3 Hauptleute, 14 Subaltern-Offiziere. 24 Beamte. 

Ferner wurde am 1. Juli 1792 die Offizier-Witwenkasse 
gestiftet. Während der König die Pensionen für die Witwen der 
im Kriege gebliebenen Offiziere auf eigene Rechnung übernahm, 
erwarben die verheirateten Offiziere durch die Zahlung eines Ein- 
trittsgeldes und monatlicher Beiträge — nach Altersklassen ver- 
schieden — für ihre Witwen die Anwartschaft auf Pensionen von 
50 bis höchstens 500 Thalern jährlich. 

Schwieriger war die Versorgung der Soldatenfrauen, da etwa 
*/, sämtlicher Mannschaften verheiratet war. Jedoch wurde eine 
sehr wirksame Unterstützung geboten durch regelmäfsige Gewährung 
von „Kinder-Erziehungsgeldern 44 , monatlich 8 Groschen für 
jedes Kind bis zum 13. Lebensjahr. In allen Garnisonen wurden 
Garnison- und Regimentsschulen errichtet, in denen die Soldaten- 
kinder kostenfreien Unterricht erhielten. 

Diese Angaben werden genügen, um den Beweis zu liefern, dafs 
König Friedrich Wilhelm II. das Yersorgungswescn nicht nur wesent- 
lich gefördert, sondern auch auf neue und lebensfähige 
Grundlagen gestellt hat. 

Beim Tod des Königs bestand die Armee aus 58 Infanterie- 
Regimentern, 8 Brigaden (24 Bataillonen) leichter Infanterie, 2 Kom- 
pagnien Jäger zu Fufs, 12 Kürassier -Regimentern, 12 Dragoner- 
Regimentern, 10 Husaren-Regimentern, 1 Husaren-Bataillon, 1 Tartaren- 
pulk, 4 Feld-Artillerie-Regimenter zu Fufs, 3 reitende Kompagnien, 
15 Kompagnien Garnison- Artillerie, 4 Mineur- und 2 Pontonier- 
Kompagnien. Die Infanterie stand unter 12, die Kavallerie unter 
8 Inspektionen, die Artillerie unter einer Inspektion. Das Ingenieur- 
Korps war wesentlich vermehrt, der General -Quatiermeister- Stab 
neu errichtet. 

Schliefslich sei nochmals darauf hingewiesen, dafs wir die 
Thätigkeit König Friedrich Wilhelms II. für die Armee nicht 
unterschätzen dürfen, dieses Herrschers, der auf der Grenz- 
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scheide der fridericianischen und der neuen Zeit stehend, mit so 
schwierigen Verhältnissen zu rechneu hatte, dafs es viel leichter ist, 
absprechend Uber ihn zu urteilen, als ihn richtig zu würdigen. 



XI. 

Wurfgeschütze für die Feldartillerie zur Ergänzung des 

rasanten Feuers derselben. 

Von 

Tiedemaun, 

Majnr und A!»t«ilunfii-Kcraroandeiir im Pununichen Peldartill»rie-Ki>gini»nt Nr. 20. 

(Fortsetzung.) 

B. Mafsnahmen, welche seit Anfang dieses Jahrzehnts 
auf Grund dieser Thatsachen bei den Grofsmächten 

getroffen worden sind. 
I. Allgemeines. 

Die Erfahrungen, welche die Hussen vornehmlich bei Plewna 
mit der mangelhaften Leistung ihrer Feldgeschütze gemacht hatten, 
gaben die erste Veranlassung, dafs allgemein nach Mitteln zur Ab- 
hilfe der vorhandenen Unzulänglichkeit gesucht wurde. Man sagte 
sich Uberall, dafs, wenn in dieser Beziehung nichts geschähe, in 
jedem kommenden Kriege eine bedeutende Minderzahl von Feld- 
truppen durch Anlage von Feldbefestigungen imstande sei, eine 
grolse Übermacht Monate lang an sich zu fesseln, sie dem schnelle 
Entscheidungen heischenden Feldkriege zu entziehen und dadurch 
den Krieg Uberhaupt in die Länge zu ziehen. 

Bei Einführung der gezogenen Feldgeschütze hatten 
mehrere Staaten, wie Frankreich, Osterreich und Deutschland, die 
kleinen Ladungen auch für die neuen Feldgeschütze beibehalten, um 
die letzteren auch nach Art der Haubitzen verwenden zu können. 
Man war aber bald davon zurückgekommen, weil infolge der in dem 
verhältnismälsig grofsen Verbrennungsraum unregelmäßig verbrennen- 
den kleinen Ladungen die Anfangsgeschwindigkeiten der Geschosse 
sehr ungleichmäßig sich gestalteten. Ferner war der Drallwinkel der 
Züge der Feldgeschütze für die erzielten kleinen Anfangsgeschwindig- 
keiten zu gering. Die Stabilität der Drehungsachse der Lang- 
geschosse wurde dadurch gefährdet. Die Folge beider Nachteile 
war eine sehr mangelhafte Trefffähigkeit der Feldgeschütze bei An- 
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wendung kleiner Ladungen. Man sah daher bald von der Ver- 
wendung der letzteren für die Feldgeschütze ab. 

Als nun nach Plewna es sich erneut darum handelte, gegen 
grosseren Einfallwinkel gedeckte Ziele zu treffen, war es natürlich, 
dals man zunächst auf die kleinen Ladungen der Feldgeschütze 
zurückgriff, am die besonders für die Feldarmee sehr wichtige Ein- 
heitlichkeit des Geschützsystems zu wahren. Die Versuche, 
das erstrebte Ziel durch in hohem Bogen verfeuerte Shrapnels zu 
erreichen, schlugen aber fehl trotz jahrelang, 1886 — 1888, fort- 
gesetzter Versuche. Im einzelnen waren bei kleinen Ladungen die 
Streuungen der Sprengpunkte sehr grofs, und die Shrapnels ergaben 
daher gegen Ziele mit 15° und 22° Deckung äufserst geringe Wirkung. 
Bei 15° Deckungswinkcl wurden im günstigsten Falle und bei grofser 
Sehufszahl '/» b* 8 l l* der Scheiben getroffen. Im Mittel ergab sich 
für den Schuls */, Treffer. Dabei dauerte das Einschiefsen lange 
Zeit, die Feuergeschwindigkeit war gering, die Beobachtung schwierig 
wegen der kleinen Rauchwolke, welohe das krepierende Shrapnel 
aufwies. Da im Felde auf einen taktischen Erfolg nicht zu rechnen 
war, wurden — zumal Übereinstimmung mit der mathematischen 
Beweisführung vorlag — die Versuche eingestellt. — Die Unlösbarkeit 
der gestellten Aufgabe wies der damalige Oberstlieutenant Böhne in 
dem 1887 veröffentlichten Aufsatz nach: „Was darf sich die Feld- 
artillerie von der Einführung kleiner Ladungen ver- 
sprechen?" (Archiv fllr die Artillerie- und Ingenieuroffiziere. 
94. Band.) Damals schon schlug derselbe Verfasser die Annahme 
eines Feldwurfgeschützes mit Shrapnels vor, um gedeckte Ziele mit 
Erfolg beschiefsen zu können. 

Es blieben nun 2 Wege übrig, welche zum Ziele fuhren konnten, 
der eine bestand in der von vielen Seiten geforderten Einführung 
von Wurfgeschützen in die Feldartillerie, der andere in der Her- 
stellung von Geschossen, welohe, obgleich mit brisanter Spreng- 
ladung versehen, dennoch gefahrlos aus Kanonen im flachen 
Bogen mit grofser Anfangsgeschwindigkeit verschossen werden könnet 
and vermöge der Art ihrer Sprengladung eben imstande sind, gut 
gedeckte Ziele zu treffen. 

II. Rufsland. 

Die Russen, welche die Unzulänglichkeit ihrer Feldgeschütze 
im Kriege 1877/78 am eigenen Leibe erfahren hatten und den Wert 
der bei Plewna hergestellten Feldbefestigungen für die Deckung der 
Verteidigungstruppen nach dem Fall der Stellung am besten mufsten 
beurteilen können, haben inzwischen für ihre Feldarmee Feldmörser 
eingeführt. 

Jaarb&cher fOr dl« deutsch» Anne« and Marine. Bd. 1<M. 2. 10 
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Sie besitzen jetzt 24 Batterien Feldmörser zu je 6 Geschützen. 
Diese sind gegliedert in 5 Regimenter zu je 4 Batterien und 2 Regi- 
menter zu je 2 Batterien. Da die ersten beiden Regimenter im 
Jahre 1889 errichtet wurden und die Zahl derselben von Jahr zu 
Jahr zugenommen hat, so scheint ein Abschlufe in der Zahl der auf- 
zustellenden Batterien schon aus dem Grande noch nicht erreicht zu 
sein, als die Regimenter Nr. 6 und 7 bisher nur je 2 Batterien be- 
sitzen und die Aufstellung nur eines Regiments Nr. 6 zu 4 Batterien 
nahe gelegen hätte, wenn die Zahl von 24 Batterien für die ganze 
Armee ausreichend geschienen hätte. 

Die zuerst errichteten Regimenter sind den Oberbefehlshabern 
der Militärbezirke Wilna und Kiew unterstellt worden. 



Die Etatstärke eines Regiments (einer Batterie) beträgt 



Offiziere 


Mann 


Pferde 


Ge- 


Mnnitions- 


Munitions- 


Vorrats- 


Fahr- 




schütze 


katren 


. wagen 


lafetten 


zeuge 


Frieden: 26 (*) 


689 («) 


261 


24 i») 


'24 


72 


4 


43 


Krieg: 26 (*) 


862 (iW) 


766 


24 ( 6 ) 


24 


72 


4 


44 


Demnach 


besitzt 


jede Mörserbatterie au 


«er der stattlichen Zahl 



von 18 Munitionswagen noch 6 Munitionskarren, welche letzteren 
mit je 1 Pferde bespannt werden. Die Geschütze haben 6, die 
anderen Fahrzeuge je 4 Pferde Bespannung. Die Fahrzeuge eines 
Regiments setzen sich zusammen aus 6 Einspännern (3 Offizierkarren, 
2 Apothekenkarren, 1 Sanitätskarren), 31 Zweispännern (3 Regiments- 
Packwagen, 12 Regiments- Artillerie- Vorratswagen, 12 Batterie-Pack- 
wagen, 4 Batterie - Artillerie -Vorratswagen), 1 Dreispänner (1 Kom- 
mandeurwagen) und 6 Vierspännern (2 Krankenwagen, 4 Batterie- 
Werkzeugwagen). 

Das Gesamtgewicht des ausgerüsteten Mörsers ohne Bedienung 
beträgt 2100 kg, pro Pferd 350 kg Last, ist also greiser als das 
des deutschen Feldgeschützes. Die Protze nimmt 12, der Munitions- 
karren 4 Geschosse auf. Der Munitionswagen enthält 28 Schufs; 
der Munitionskarren (zweirädrig) soll zum Transport der Munition 
aus der I. Staffel zur Batterie dienen. Die Einschiebung dieses 
Zwischengliedes scheint darauf hinzudeuten, dals die Last der 
Munitionswagen für deren Bespannung von 4 Pferden zu schwer ist, 
um sie mit Sicherheit querfeldein bewegen zu können. Für jeden 
Mörser sind 92 Schufs in der Batterie vorhanden, so dals die ge- 
samte Munitionsausrttstung einer Batterie 552 Schuls beträgt. 
Die Geschosse, Shrapnels und Minengranaten, liegen in Tragen, 
mit denen sie in die Munitionswagen hineingeschoben werden; für 
die Ladungen sind gleichfalls besondere Transportkasten vorhanden. 
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Das Rohr des Mörsers, dessen Kaliber 15.24 cm beträgt, ist 
ein Stahlmantelrohr mit Rundkeilverschlufs und schrägem Zündloch. 
Es ist 9 Kaliber lang, in der Seele 7 Kaliber; sein Gewicht beträgt 
460 kg. Kernrohr und Mantel sind durch einen Schlufsring ver- 
bunden; das Rohr hat kein Hintergewicht. Am rechten Schildzapfeu 
ist ein Zahnbogen für die Höhenrichtung angebracht. Die Wand- 
stärke des aus Stahl gefertigten und 31 kg schweren Shrapnels 
wird vom Boden nach der Spitze hin schwächer, die 247 g schwere 
Sprengladung liegt in einer Bodenkammer. Die Absperrung der 
letzteren nach oben bildet ein umgestülpter Becher aus Stahl, der 
mit seinem Rande auf dem Geschofsboden ruht. Die Verbindung 
der Bodenkammer mit dem Doppelzünder vermittelt eine eiserne 
Röhre, welche oben in ein Mundlochfutter ausmündet und unten in 
eine entsprechende Ausbohning des Bechers eingreift. Das Shrapnel 
enthält 720 durch einen Scbwefeleinguls festgelegte Kugeln von 
21 g Gewicht aus Hartblei. Der Doppelzünder hat 28 Sekunden 
Brennzeit. Zur Führung hat das Shrapnel 2 kupferne Führungs- 
reifen. 

Die Minengranate aus Stahl, 26 kg schwer, hat 4,88 kg Spreng- 
ladung und besitzt nur einen Aufschlagzünder, einen Centrier- und 
einen Führungsring. 

Die 3 vorhandenen, grobkörniges Pulver enthaltenden Kar- 
tuschen haben das Gewicht von 1,74 kg, 0,87 kg und 0,435 kg. 
Die gröfste dieser 3 Ladungen erteilt dem Shrapnel eine Anfangs- 
geschwindigkeit von 220 m, der Minengranate eine solche von 
232 m; die gröfste Schufsweite beträgt 3200 m. 

Der cylinderische Teil des Shrapnels bleibt beim Krepieren 
des Geschosses unversehrt, so dals die Kugeln mit der Geschofs- 
spitze wie aus einem kleinen Mörser herausgeschleudert werden. 
Infolge der Sprengladung nimmt ihre Geschwindigkeit gegenüber der 
Endgeschwindigkeit des Vollgeschosses noch zu, ihre seitliche Aus- 
breitung kann aber nicht sehr grofs sein. Unpraktisch ist das ver- 
schiedene Gewicht der beiden Gescholsarten, welches für beide ver- 
schiedene Schulstafeln bezw. Erhöhungen bedingt. 

Die Lafette besteht aus dem Gestell, der stählernen Achse, 
welche mit Gummipuffern in den Achspfannen gelagert ist, den 
Rädern und der Stütze. Die beiden Eisenblech-Wände des Gestells 
nähern sich einander nach dem Lafettenschwanz zu, sie werden durch 
Riegel in Gestalt eiserner Platten zusammen und auseinander ge- 
halten. Die Zapfenlager haben besondere Verstärkung, damit die 

Wände den starken Stöfs aushalten können. Eine Schraube ohne 

10* 
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Ende, welche in den Zahnbogen des rechten Zapfens eingreift, ver- 
mittelt das Nehmen der Höhenrichtung. 

Die Achse von Stahl liegt vorwärts an der schrägen Stirn der 
Wände; diese sind an der Achse nach nnten verschiebbar und stehen 
durch Bolzen, welche die Achse nach oben überragen, mit den 
Puffern der Achse, die auf dieser letzteren ruhend aus 6 Kutschuk- 
scheiben mit eisernen Zwischenscheiben bestehen, in Verbindung. 
Beim Schüfe schieben sich die Wände durch den Rückstofe an der 
Achse nach unten und Ubertragen den Stöfs der Polvergase auf die 
beim Fahren hochgeklappten, beim Schielsen aber heruntergelassenen 
Stutzen. Diese sind unten ebenfalls mit Pufferscheiben versehen 
und ruhen nun auf dem Erdboden. Auf diese Art und Weise werden 
Achse und Räder bei Abgabe des Schusses von dem nach unten ge- 
richteten Rückstols möglichst entlastet. 

Die Feuerhöhe der Lafette beträgt 1,10 m, letztere gestattet Er- 
höhungen von -}- 47° bis — 18°. 

Die im Jahre 1891 stattgefundenen Vergleichsschiefsen 
zwischen Mörsern und Feldgeschützen haben sehr belehrende 
Ergebnisse nach russischen Berichten gehabt Auf Entfernungen von 
1500 — 2300 m sollen sich danach die Mörser mit Shrapnels 
gegen die in den Deckungsgräben eines Feldwerks aufgestellten 
Mannschaftsscheiben den Feldgeschützen gegenüber erheblich Uber- 
legen gezeigt haben. Eine weitere Beschielsung des Werks mit 
Minengranaten aus Mörsern auf 1800 m hatte Uber Graben und 
Brustwehr völlig sturmfreien Zugang geschaffen. Die Verwüstungen 
im Werke erschienen der Art, dafs die Besatzung bis zur Durch- 
führung des Infanterie - Angriffs in demselben kaum ausgehalten 
haben würde. Auch die bisher verwendeten Eindeckungen im Graben 
hinter der Brustwehr erwiesen sich der Wirkuug der Minengranaten 
gegenüber als nicht ausreichend. Bei einem andern Versuch mit 
dem russischen 15 cm-Feldmörser, für den die Angaben Uber Deckungs- 
winkel der Scheiben fehlen, welche aber durch Flachbahngeschütze 
nicht zu treffen waren, wurden einmal auf 2500 m mit 108 Schuls 
(62 Granaten, 46 Shrapnels) von 225 Figurenscheiben 112 getroffen. 
Zahl der Treffer hier wie in dem folgenden Versuch unbekannt. Bei 
dem letzteren wurden auf 1650 m mit 115 Schuls (70 Granaten, 
45 Shrapnels) 180 Figuren von 225 getroffen; unter diesen 180 
waren aber 86 freistehende. 

Um ferner klarzustellen, ob eine Mörserbatterie den Kampf 
mit einer Batterie Feldgeschütze in freiem Felde aufzunehmen 
vermag, fanden Vergleichsschielsen zwischen diesen Geschützarten 
auf 2100 m statt. Dabei wurden von 112 Scheiben in einer frei- 
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stehenden Batterie von den Feldgeschützen mit 74 Schuls 56 Scheiben 
mit 346 Treffern, von der Mörserbatterie mit 65 Schufs 109 Scheiben 
mit 2668 Kugeln etc. getroffen. 

Dieses für die Mörserbatterie auf den ersten Blick sehr vorteil- 
hafte Resultat Ist aber durchaus nicht einwandfrei. Beide Batterien 
hätten eine gleiche Anzahl von Minuten lang schiefsen müssen. Dann 
hätte sich schon das Verhältnis der Zahl der abgegebenen Schüsse 
ganz anders gestaltet, nämlich das der Feldgeschütze zu den Mörsern 
etwa wie 5 : 1, oder noch günstiger für die Feldbatterie. Dann 
hätten die Mörser etwa nur 15 Schufs verfeuert und vielleicht 60U 
Treffer in 27 Scheiben erzielt. 

Berechnet man das Gewicht der von den Feldgeschützen und 
den Mörsern verschossenen Munition und bringt es in Beziehung zu 
den erreichten Schiefsresultaten, so bekommt man bei den Feld- 
geschützen pro 1 kg verschossenes Eisen 0,09 Scheiben mit 0,59 
Treffern, bei den Mörsern dagegen pro 1 kg verschossenes Eisen 
0,05 Scheiben mit 1,02 Treffern getroffen. Es stellt sich also für 
die Feldbatterie mit Bezug auf die getroffene Zahl der Mann- 
schaften günstiger, selbst wenn die Mörserbatterie imstande ge- 
wesen wäre, 66 Schuls in derselben Zeit abzugeben, in welcher die 
Feldbatterie 74 Schufs verfeuerte. 

Der russische General -Lieutenant Engelhardt, welcher bei der 
Konstruktion des Mörsers stark beteiligt gewesen ist, hat sich, wohl 
etwas optimistisch Uber das Geschütz dahin geäufsert, dafs die Frage 
der Feldmörser am günstigsten in Kulsland gelöst worden sei. Die 
Beweglichkeit sei bei Manövern bei Kowno erprobt und gut befunden 
worden. Denn mit den Kusaken marschierend, seien die Geschütze 
nie zurückgeblieben. Diese gute Beweglichkeit sei trotz grolsen 
Kalibers erreicht worden, dabei sei die Kugelzahl im Shrapnel trotz 
des grolsen Gewichts der einzelnen Shrapnelkugel die grölste. 

Dafs in Rufsland die Ansichten über den Feldmörser noch ver- 
schieden sein müssen, geht daraus hervor, dafs General Engelhardt 
in einem Vortrage geäursert hat: „Ein Schwanken bezüglich der 
Frage, ob nicht die Einführung des 12 cm, an Stelle des 15 cm- 
Kalibers angezeigt sei, ist nicht angebracht; denn unser Feldmörser 
ist trotz des grofsen Kalibers der leichteste. Alle Vorteile sind auf 
unserer Seite. Einen Mangel hat der Mörser allerdings und der be- 
steht darin, dals die Total sc hulsweite nur 3200 m beträgt, während 
andere Staaten mit dem Geschütz gleichen Kalibers bis 5 km 
schieisen. Das ist aber auch bei uns durch Einführung rauchlosen 
Pulvers und dadurch notwendig werdende Abänderungen der Lafetten- 
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k onstruktion zu erreichen. Wenn das ausgeführt ist, sind unsere 
Mörser denen der anderen Staaten überlegen." 

Wenn der General also der Ansicht ist, dafs der Feldmöreer 
ein möglichst weit schiefsendes Geschütz sein mufs, znmal derselbe 
im Gefecht vielfach nur auf weitere Entfernungen Veivvendung finden 
wird, so geht daraus hervor, dafs das jotzige Modell doch nicht 
den Anforderungen entspricht. Denn wenn eine Mörserbatterie im 
Gelände auf mittlere Entfernungen keine gedeckte Stellung findet 
und sich im Kampfe mit einer Feldbatterie messen muls, so zeigt 
die weiter oben ausgeführte Berechnung der pro kg Eisen erreichten 
Treffresultate, dals sie wahrscheinlich unterliegen wird. Daher stammt 
also wohl die Forderung, dafs der Mörser bis 5 km schiefsen soll, 
ein Verlangen, welchem der russische aber bis jetzt keineswegs ent- 
spricht. 

Weiter hat der General noch ausgeführt, dafs Dank der Ein- 
führung der Munitionskarren die Zufuhr der schweren Geschosse von 
der I. Staffel zu den Geschützen sicher gestellt sei. Ganz abgesehen 
davon, dafs danach zu urteilen der 4 spännige Munition«? wagen zu 
unbeweglich ist, scheint die Zuteilung von 6 Munitionskarren zu 
6 Geschützen darauf hinzudeuten, dals fUr jedes Geschütz eine solche 
Karre bestimmt ist. ihm die nötige Munition heranzubringen. Die 
Entnahme der Munition ist dann vielleicht folgendermalsen vor sich 
gehend zu denken. Die ersten Schüsse werden den 6 Protzen ent- 
nommen. Während nach Laden des ersten Schusses aus den zuge- 
hörigen Protzen 4 der letzteren zur I. Staffel zurückfahren und 2 
hinter den Mörsern (2. und 5. Geschütz) stehen bleiben, kommen die 
mit je 4 Schufs beladenen Karren an, stellen sich hinter den 6 Ge- 
schützen auf und dienen nun zur Entnahme der folgenden 4 Schüsse 
für jeden Mörser. Rechnet man pro Batterie in der Minute einen 
bis zwei Schufs, so sind nach 24 oder 12 Minuten die Munitions- 
karren leer, fahren zur I. Staffel zurück, werden dort neu mit 
Munition beladen und kehren zu den Geschützen zurück. Während 
der Zeit der Abwesenheit der Karren nehmen die Mörser die 
Munition aus den beiden bei ihnen verbliebenen Protzen, welche 
nach ihrer Entleerung durch 2 volle ersetzt werden. Jedenfalls wird 
— auch wenn die Art der Versorgung der Geschütze mit Munition 
eine andere sein sollte, als die hier skizzierte — das wiederholte 
Kommen und Gehen der Munitionskarren in einigermafsen offenem 
Gelände nicht unbemerkt bleiben und dazu beitragen, die Stellung 
d"T Batterie auch dann zu verraten, wenn sie eine gedeckte ist. 

Aus allen Angaben Uber die russischen Feldmörser lassen 
sich bezüglich der Verwendung derselben folgende Schlüsse ziehen: 



Digitized by Google 



Wurfgeschtttee für die Feldartillerie eto. 



153 



1. Die Mörserbatterieu sind nicht beweglich genug. Darauf 
deuten auch andere bekannt gewordene Urteile hin, welche davon 
sprechen, da£s die Möreerbatterien die Wege für die anderen Truppen 
versperrt haben, wobei es belanglos erscheint, ob die Geschütze 
selbst oder die Munitionswagen das nicht fortzuschaffende Hindernis 
gebildet haben. Von einer Feldbatterie muls aber gleich gute Be- 
weglichkeit aller ihrer Teile verlangt werden. Bei den russischen 
Munitionswagen wäre diesem Übelstand vielleicht durch eine Be- 
spannung zu 6 Pferden abzuhelfen. 

2. Die Batterien nehmen mit ihrer grolsen Zahl von Fahrzeugen 
einen grofsen Raum in den Marschkolonnen ein, so dals sie schon 
aus diesem Grunde an die Queue derselben verwiesen werden müssen, 
damit andere fechten sollende Truppen zeitgerecht Verwendung finden 
können. 

3. Bei Beginn des Geschütz -Kampfes werden die Mörser- 
Batterien sich an demselben nicht beteiligen können, und zwar ein- 
mal auf Grund von 1 und 2, ferner aber auch, weil dieser Kampf 
sich vielfach auf Entfernungen abspielen wird, welche die Schuls- 
weite der Mörser Uberschreiten oder auf welchen ihre Treffiahigkeit 
schon stark nachgelassen hat 

4. Wegen ihrer bedeutend geringeren Feuergeschwindig- 
keit werden Mörserbatterien sich auf einen Geschützkampf mit Feld- 
geschützen nicht einlassen dürfen, weil er voraussichtlich zu ihrem 
Nachteil enden würde, falls sie nicht etwa ganz verdeckt oder ge- 
deckt stehen. — Eine Mörserbatterie soll zudem vom Abprotzen bis 
zur Abgabe des ersten Schusses eine Zeit von 8 — 10 Minuten ge- 
brauchen. 

5. Die Art der Heranschaffung der Munition fordert dazu auf, 
eine Stellung für die Mörserbatterien zu wählen, welche sie der Sicht 
des Feindes entzieht. 

6. Die lauge Zeit, welche vom ersten Moment des Abprotzens 
bis zur Abgabe des ersten Schusses verstreicht, und welche beim 
Aufprotzen wahrscheinlich auch nicht gering sein wird, stellt bezüg- 
lich der Wahl der Stellungen für die Mörser batterien dieselben 
Anforderungen, wie ad 5. 

Diese Batterien werden daher voraussichtlich im Feldkriege bei 
einer Schlacht erst spät eingesetzt werden, wenn man erkannt 
hat, wo der Feind Deckungsgräben herstellte, die nun von Mörsern 
beschossen werden müssen, nachdem die Kanonenbatterien in langem 
Kampfe geschwächt sind und der entscheidende Infanterie -Angriff 
durchgeführt werden soll. Es wäre eine verschwenderische, un- 
richtige Verwendung der beschränkten, schwer zu ersetzenden Munition 
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der Mörser, wenn man die letzteren gegen solche Ziele verwenden 
wollte, deren erfolgreiche Beschiefsung dnrch Feldgeschütze geschehen 
kann. Die Mörserbatterien gehören daher auf dem Marsche an die 
Queue der Marschkolonnen, im Kampfe anfangs in die Reserve; 
sie kommen erst dann zur Thätigkeit, wenn der Ort für den 
Hauptangriff erkannt und die Einbruchsstelle festgelegt ist. 
Gegen diese wirken dann aus verdeckter Stellung die Mörser, das 
dorthin vereinigte Feuer der Feldkanonen unterstützend. 

In Aussicht genommen zu sein scheint aber auch ihre Ver- 
wendung als mobile Belagerungsbatterien bei der Feldarmee, der sie 
jetzt mit 144 Geschützen zur Verfügung stehen würden. 

III. Frankreich. 

Nachdem Frankreich seine Ostgrenze nach 1870 stark befestigt 
hatte, somit die ersten Maisregeln traf, um sieb bei einem neuen 
Kriege mit Deutschland defensiv verhalten zu können, lag es nahe, 
dals man dort einmal den Gedanken erwog, im Feldkriege gleich- 
falls zeitweise defensiv sich zu verhalten, andrerseits aber auch der 
Erwägung Kaum gab, bei dem voraussichtlichen Gegner gleichfalls 
auf befestigte Verteidigungsstellungen zu stolsen. Die rascher 
vor sich gehende Mobilmachung in Deutschland legte den ersten 
Gedanken nahe, der zeitweise gehegte Glauben, eine stärkere 
Feldarmee sich geschaffen zu haben, den zweiten. 

Man ist daher dem Beispiele Kn Islands gefolgt und hat in die 
Feldarmee ein Wurf gesc nütz eingeführt, nämlich eine 12 cm- 
Haubitze. In welcher Zahl diese Batterien vorhanden sind, ist 
nicht bekannt geworden; man hat nur erfahren, dafs sie in Ab- 
teilungen zu 2 Batterien vereinigt, mehreren Armeekorps überwiesen 
worden sind. Zur Batterie gehören 6 Haubitzen, 9 Munitionswagen, 
eine Feldschmiede, ein Lebensmittelwagen, alle mit 6 Pferden be- 
spannt, sowie je ein 2spänniger Pack- und Futterkarren. Die Protze 
enthält 16 Shrapnels; aufser ihnen sind noch 4 Munitionswagen mit 
Shrapnels, die 5 anderen aber mit Langgranaten gefüllt. Da der 
Munitionshinterwagen 32 Sehuls trägt, so sind bei der Batterie in 
Summa vorhanden 288 Shrapnel- und 240 Granatschufs. Für jede 
Haubitze sind somit 88 Schuls in der Batterie vorhanden. Die 
Munitionskolonnen einer Abteilung enthalten aufserdem 800 Schufs, 
in deren Zahl die Shrapnels und Langgranaten so wie in der 
Batterie vertreten sind. Die Geschosse werden in 2 Lagen über 
einanderliegend untergebracht, die Kartuschen in Kasten darüber. 

Die Lafette der 12 cm-Haubitze besteht aus Ober- und 
l.'ntcrlafette. Sie trägt das ans Stahl gefertigte Bohr von 14 Kaliber 
Länge, welches in einem Mantel (auch Jacke genannt) sitzt, welcher 
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die Sehildzapfen enthält, vermittelst deren das Kohr auf der Lafette 
auflagert. Parallel zum Kohr, aber unter demselben trägt die 
Lafette einen Bronzecylinder mit der hydraulischen Bremsvorrichtung. 
Der Pumpenstiefel der letzteren ist mit Mineralöl gefüllt und mit 
dem Kohr durch eine Scheibe des Verschlufsringes und dem Luft- 
behälter verbunden, welcher seinerseits wieder in den Mantel ein- 
geschraubt ist 

Beim Abfeuern des Schusses bewegt sich das Rohr in dem 
Mantel nach rückwärts, wobei der Pumpenstiefel gleichfalls zurück- 
bewegt wird. Dabei wird die in letzterem enthaltene Flüssigkeit 
(Mineralöl) zum Ausflielsen gebracht, indem ein V r erschlufsventil ge- 
öffnet und andrerseits die in dem Luftbehälter enthaltene Luft zu- 
sammengeprelst wird. Dadurch wird der Rücklauf des Rohrs be- 
grenzt. Ist das letztere in seiner Rttckwärtsbewegung zum Stillstand 
gekommen, so übt die zusammengeprefste Luft wieder einen Druck 
auf die Flüssigkeit aus und lälst diese in den Pumpenstiefel zurück- 
treten. Dadurch wird letzterer und mit ihm das Rohr wieder in 
seine alte Stellung vorgedrückt. Der Maximal -Rücklauf, den das 
Rohr in dem Mantel nehmen kann, beträgt 475 mm. 

Das Rohr wiegt 550 kg, Mantel und Bremse zusammen 140 kg, 
die Lafette 785 und die Protze 890 kg, so dafs das Totalgewicht 
der Haubitze ohne aufgesessene Bedienung 2365 kg beträgt. Sie ist 
also ohne Bedienung so schwer, wie das deutsche Feldgeschütz mit 
derselben. 

Die Rohrbremse, welche das Gewicht des Rohrs ansehnlich 
vermehrt, hat den Zweck, dem Rohre die ihm gegebene erste Lage 
auch bei fernerem Schielisen zu erhalten und dadurch die Haubitze 
zu einer Art Schnellfeuergeschütz zu machen. Sie scheint übrigens 
der am leichtesten verletzliche Teil des Geschützes zu sein. Denn 
obgleich ein Nachfüllen von Mineralöl in die Bremse nach franzö- 
sischen Angaben erst nach Abgabe von 1500 Schufs notwendig 
werden soll, so sind dennoch 2 Vorkehrungen getroffen, um das Ver- 
halten der Bremse dauernd beobachten zu können. So befindet sich 
zunächst 420 mm vor dem vorderen Ende des Mantels am langen 
Feld des Rohrs ein Stäbchen. Überschreitet der Rücklauf des Rohrs 
im Mantel dieses Mals — vergl. das Maximalmafs des Rücklaufs 
oben, — so wird das Stäbchen verbogen oder abgebrochen. Doch 
kann dann noch weiter geschossen werden und zwar so lange, bis 
ein um das Rohr gelegter Ring mit Gummipuffern den Rücklauf von 
475 mm Länge begrenzt. Durch diesen Ring wird also auch das 
Herausschiefsen des Rohrs nach hinten verhindert, wenn die Bremse 
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<lurch eigenen Schieisgebrauch oder feindliche« Feuer unbrauchbar 
geworden ist. 

Die Uuterla fette hat 1,36 m hohe Räder, eine Radreifen- 
bremse (Hemmschuh) fllr den Fahrgebrauch und einen am Lafetten- 
schwanz angebrachten Sporn als Hemmmittel für den Rücklauf des 
Geschützes beim Schufs. Der Sporn bleibt bei aufgeprotztem Ge- 
schütz nur 37 cm vom Erdboden entfernt, wird daher in unebenem 
Boden, beim Fahren Uber Gräben und dammartige Erhebungen leicht 
anstofsen und Beschädigungen hervorrufen können. Beim Schielsen 
gräbt sich der Sporn fest in den Erdboden ein und hebt den Rück- 
lauf des Geschützes allmählich ganz auf. Hierbei erfüllt die Rohr- 
bremse nun noch den Zweck, die Inanspruchnahme der Haltbarkeit 
der Lafette, welche bei ganz aufgehobenem Rücklauf sehr grofs sein 
muls, zu verringern. 

Wird es also durch die Anwendung des Sporns schwer, der 
Haubitze eine andere Seitenrichtung zu geben, so mulste, wie es 
auch geschehen ist. die Oberlafette auf der Unterlafette seitlich 
drehbar hergestellt werden, damit z. B. eine schnelle Feuerverteilung 
auf das ganze Ziel nach dem Einschielsen möglich wurde. Zur Ver- 
bindung mit der Oberlafette trägt die Unterlafette eine Gleitbahn 
und einen Drehblockriegel, die erstere eine Drehblockplatte. Ver- 
möge dieser Einrichtung kann der Oberlafette eine Seitenrichtung 
von 5'/a° nach jeder Seite hin gegeben werden und zwar vermittelst 
eines Kurbelrades und Zahnbogens. Die Höhenrichtnng wird durch 
einen mit dem rechten Schildzapfen in Verbindung stehenden Zahn- 
bogen genommen. Beim Fahren wird die Ober- mit der Unterlafette 
fest verbunden. 

Die Feuergeschwindigkeit soll im langsamen Feuer einen, 
im gewönlichen 3, im genährten Feuer 6 Schuls in der Minute be- 
tragen. Diese nicht sehr grofse Feuergeschwindigkeit, welche nach 
der Lafettenkonstruktion gar nicht zu erwarten ist, wird durch die 
der Abgabe von Schnellfeuer nicht entsprechende Rohrkonstruktion 
bedingt. Die Art des Verschlusses verlangt nämlich eine st HrlvO 
Senkung der Mündung des Rohrs beim Laden und zwar so stark, 
dafo der Elevationswinkel der Seelenachse nur noch 7° beträgt. Da 
eine so geringe Erhöhung bei Haubitzen selten vorkommen wird, so 
wird das Zeit erfordernde Senken und Heben der Rohrmündung fast 
stets nötig sein. 

Ferner muls die Überwachung der Rohrbremse nach jedem 
Schufs ausgeführt werden. Auch ist keine Sicherung, weder gegen 
zu zeitiges Abfeuern, noch gegen vorzeitiges Ofinen des Verschlusses 
vorhanden. Das letztere ist von Wichtigkeit, weil das französische 
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Pulver die Eigenschaft hat, nachzuflammen, d. h. bei raschem Öffnen 
des Verschlusses schlägt bisweilen nach Abgabe des Schusses eine 
Stichflamme aus dem BodenstUok heraus. Auch die Art des Ver- 
schlusses — Schraubenverschlufs — mit der steten Beobachtung 
seiner plastischen Liderung macht die Abgabe eines Schnellfeuers 
unmöglich. 

Die Lagerhöhe des Geschützes beträgt 1,1 m; die Erhöhung, 
welche dem Rohr gegeben werden kann, reicht von — - 5° bis -}- 45°. 

Das Shrapnel mit Bodenkammer besteht aus Stahl, hat aber 
auch noch eine Kammer an seiner Spitze. Es hat einen kupfernen 
Führungsring, 280 g Sprengladung aus Gewehrpulver bestehend, und 
enthält 670 Hartblei kugeln von 12 g Gewicht. Der Zünder ist der 
Doppelzünder. Das Gewicht des Shrapnels beträgt wie das der 
Granate 20,35 kg. Die letztere, 4 Kaliber lang — obus allonge — 
ebenfalls aus Stahl gefertigt und dünnwandig, enthält 6 kg Melinit 
Sprengladung und hat nur den Aufschlagzünder. Sie soll gegen 
widerstandsfähige Ziele verwendet werden. Dabei wird weniger auf 
die Wirkung der umher geschleuderten Gescholssplitter gerechnet, 
von denen sich nur wenige von streifenförmiger Gestalt ergeben 
sollen, als auf den durch die Detonation entstehenden ungeheuren 
Luftdruck, welcher bei allen in der Nähe befindlichen lebenden 
Wesen besonders dann schwere innere Verletzungen hervorrufen soll, 
wenn die Granate in geschlossenem Räume krepiert. Wie weit die 
Wirkungssphäre des entstehenden Luftdrucks reicht, ist noch unbe- 
kannt; als sicher ist aber anzunehmen, dafs diese Geschosse eine 
ungeheure Wirkung auf die Nerven ausüben müssen. Man wird also 
mit der Melinitgranate, wenn sie in der Nähe des Ziels einschlägt, 
eine wahrscheinlich gröfsere Wirkung erreichen, als mit anderen 
Geschossen, zumal auch ihre Leistungen gegen Erdwerke sehr gute 
sein sollen, schwache Mauern allein durch den Luftdruck umgeworfen 
und stärkere Holzeindeckungen wohl in gleicher Weise zerstört werden. 

Bei diesen Melinitgranaten hat man allerdings keine Gewähr, 
dafs bei einem Rohrkrepierer das Geschütz unverletzt bleibt. Im 
Gegenteil wird dabei nicht nur das ganze Geschütz zerstört, sondern 
auch alles in der Nähe befindliche lebende Wesen vernichtet werden. 
Zwar mufs andererseits zugegeben werden, dafs die Wahrscheinlichkeit, 
Rohrkrepierer zu erhalten, bei der sorgfältigen Anfertigung der Ge- 
schosse und der denselben bei einer Haubitze erteilten kleinen An- 
fangsgeschwindigkeit nur eine sehr geringe ist. Auch wächst die 
Sicherheit gegen vorzeitige Detonation durch die ausschließliche An- 
wendung des Aufschlagzünders. 
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Die Kartuschen von vierseitig prismatischer Form enthalten 
220 und 330 g rauchloses Pulver und geben durch ihre Zusammen- 
setzung die gröfste Gebrauchsladung von 550 g. Die nach den be- 
kannten Angaben Uber die Haubitze errechneten Anfangsgeschwindig- 
keiten betragen entsprechend den 3 Ladungen 173, 217 und 290 m, 
die gröfsten Schufsweiten beim Aufschlagzünder 2600, 3800 und 
6000 in, beim Brennzünder, welcher eine Maximalbrennzeit von 22 
Sekunden besitzt, 2600, 3450 und 4850 m. 

Die beiden kleineren Ladungen, welche zusammengesetzt die 
Gebrauchsladung ergeben, sind in verschieden gefärbten Kartusch- 
heuteln untergebracht, um Verwechselungen bei Anwendung nur 
einer derselben auszuschliefsen. Um dann zu verhüten, dals durch 
verschieden starkes Hineinschieben einer kleinen Kartusche in den 
Verbrennungsraum die Kartuschen unsicher und an verschiedenen 
Stellen entzündet werden, wodurch in letzterem Falle die zu ihrer 
Verbrennung erforderliche Zeit und damit auch der entstehende Gas- 
druck ein verschiedener sein könnte, wird die zur Gebrauchsladung 
fehlende Kartuschlange durch einen in dem Kartuschbeutelzeug des 
Kropfes anzubringenden Pappcylinder ersetzt. 

Die Protze der 12 cm -Haubitze ist der des französischen 9 cra- 
Feldgeschützes ähnlich. Die Thür des Protzkastens wird nach hinten 
geöffnet und ruht heruntergelassen auf dem hinteren Trittbrett für 
die Bedienungsmannschaften. Die Geschosse liegen in 2 Reihen Uber 
einander, ein jedes in einem besonderen cylindrischen Behälter. 
Geschofskastcn fehlen also*. Uber den Geschossen liegen in Kartusch - 
tornistern je 8 Kartuschen, auch befinden sich hier die Zündungen 
und Fächer für Geschützzubehör. Die geöffnete Thür der Protze 
dient als Tisch zur gebrauchsfähigen Herstellung der kleinen Kar- 
tuschen. 

Die Mitteilungen Uber die Verteilung der Bedienung bei den 
Geschützen lauten verschieden. Nach der einen werden 2 Mann auf 
den beiden Achssitzen der Lafette, 2 weitere Mann auf der Protze 
und 2 auf der des Munitionswagens transportiert; nach der anderen 
dagegen nimmt der Deckel der Geschützprotze 5 Mann, im Notfall 
sogar6auf. Zur Bedienung der Haubitzen sind 1 Geschützführer und 6 Mann 
nötig, 3 zur eigentlichen Bedienung und 3 zum Heranschaffen der 
Munition; ein Feuerwerker sorgt für richtige Beschaffenheit der 
Ladungen und zutreffende Verteilung der Munition. 

Zur Gefechtsbatterie gehören aufser den 6 Haubitzen noch 
3 mit Shrapnels gefüllte Munitionswagen, welche den Zügen zugeteilt 
in der Feuerstellung auch hinter ihnen auffahren, während die Protzen 
in Deckung gehen. An Stelle eines der Shrapnelwagen kann auch 
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ein mit Melinitgranaten gefüllter Munitionswagen treten. Die Geschtttz- 
Seitenabstände betragen 13 m, können aber der Geländebeschaffen- 
heit entsprechend bis anf 4 m verkleinert werden. Da die Zahl • 
der vorhandenen Haubitzbatterien eine beschränkte ist, so scheint 
diese Bestimmung bezüglich der Verkleinerung der Seitenabstände 
darauf hinzudeuten, dafs die Haubitzbatterien meist oder immer eine 
verdeckte Aufstellung wählen sollen, um sie der direkten Feuer- 
wirkung feindlicher Feldgeschütze zu entziehen. 

Das Schieisverfahren ist dem bei den Feldgeschützen ge- 
bräuchlichen ähnlich. 

Die Höhenrichtung wird in den meisten Fällen mit einem 
auch beim Schielsen fest auf dem Mantel des Kohrs verbleibenden 
Quadranten genommen. Nebenbei ist noch ein Aufsatz vorhanden, 
der aber nur bis zu einer Erhöhung von 13° gebraucht werden kann 
und bei „genährtem Feuer" in erster Linie verwendet werden soll. 
Eine Kurbelumdrehung zur schnellen Ausführung von Korrekturen 
entspricht einer Veränderung der Erhöhung von 4°. Die Seiten- 
richtung wird entweder mit dem Aufsatz oder mit dem Hichtlot oder 
endlich mit dem am Unken Schildzapfen anzubringenden Richtlineal 
genommen. Dieses letztere ist mit einer Libelle zur Bestimmung 
des schiefen Räderstandes versehen. Es hat aufserdem eine kürzere 
Visierlinie und gröfseres horizontales Richtfeld als der Aufsatz und 
kann bei allen Erhöhungen des Rohrs, sowie schon beim Laden 
des Geschützes benutzt werden. Zum Nehmen der Seitenrichtung 
dient die Richtlatte. 

Die Mannschaften der mit der 12 cm-Haubitze ausgerüsteten 
Batterien werden sowohl an dieser, als auch am Feldgeschütz aus- 
gebildet. Aus der Bestimmung, dafs die Kanoniere derjenigen Regi- 
menter, welchen keine Haubitzbatterien angehören, erst im zweiten 
Dienstjahr an diesen Geschützen auszubilden sind, geht hervor, dafs 
nicht alle Regimenter damit versehen sind, dafs sie aber den Feld- 
artillerie-Regimentern unterstellt sind. 

Resultate von Schiefsversuchen, welche mit dem Geschütz 
vorgenommen wurden, sind nicht bekannt geworden. Darauf, dafs 
einzelne Kreise mit demselben nicht zufrieden sein sollen, kann man 
kein absprechendes Urteil gründen, denn auch bei Einführung der 
gezogenen Geschütze gab es eine ansehnliche Menge damit Un- 
zufriedener. 

Aus den bekannt gewordenen Angaben kann man aber 
schliefsen, dafs die Haubitze auf ein gut Teil gröfseren Entfernungen 
verwendbar sein wird, als der russische 15 cm -Mörser. Die Wirkung 
ihres Shrapnels. das nicht viel Kugeln weniger enthält, als das des 
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rassischen Geschosses, wird nicht viel geringer sein; die Wirkung 
der Melinitgranate wird diejenige der russischen Granate aber be- 
deutend übertreffen. 

Als Mängel, die dem Geschütz anhaften, kann wohl bezeichnet 
werden, dafs es zu schwer für lange Bewegungen im Felde ist (das 
Geschütz wiegt, falls es 5 Mann Bedienung trägt, 2755 kg, und die 
Munitionswagen sind ebenso schwer), dafs Beschädigungen die 
hydraulische Bremse leicht unbrauchbar machen können und der 
Stols des Rohrs auf den Mantel dann die Unbrauch barkeit zum 
weiteren Schiefsen hervorruft; dals der Sporn, dessen Gewicht das- 
jenige des Lafettenschwanzes vermehrt, das schnelle Aufprotzen und 
das Nehmen einer stärkeren neuen Seitenrichtung bei Zielwechsel 
z. B. erschwert und der Schraubenverschlufs im Verein mit der Lade- 
stellung des Rohrs, der schweren Munition und dem Fehlen einer 
Meter-Einteilung beim Aufsatze die Abgabe von Schnellfeuer un- 
möglich macht. Das Geschütz zeigt zwar die vollkommenste, aber 
auch die komplizierteste Konstruktion. 

Wenngleich die Haubitzbatterien aus diesen GrUuden sich 
am Geschützkampf von Feldbatterien auf mittleren Entfernungen nur 
aus verdeckter Stellung werden beteiligen können, so wird ihre 
Teilnahme am Beginn des Geschützkampfes auf grotsen Ent- 
fernungen doch wohl möglich sein. Ihre starke Ausrüstung mit 
Shrapnels deutet auch darauf hin, dafs ihre Beteiligung an diesem 
Kampfe geplant ist. Gegen Stellungen, in welchen deren Verteidiger 
durch Anlage von Feldbefestigungen hohen Profils sich gegen das 
Feuer aus Feldgeschützen gedeckt hat, wird die Haubitze mehr noch 
als durch ihr Shrapncl durch ihre die Erdbrustwehren zerstörenden 
und alle lebenden Wesen in der Nähe des Geschofsautschlages ver- 
nichtenden Melinitgranaten wirken. Wegen der geringen Tiefe dieser 
Ziele werden die Haubitzbatterien zur Erreichung grölserer Treff- 
wahrscheinlichkeit auch in diesem Falle auf mittlere Entfernungen 
herangehen und verdeckte Stellungen wählen, um sich dem Feuer 
feindlicher Feldgeschütze möglichst zu entziehen. 

Übrigens wird der Rücklauf der Haubitze trotz Sporn nicht 
ganz gehemmt, denn nach Versuchen betrug er auf nachgiebigem 
Boden — auf den man meist zu rechnen haben wird — beim 
ersten Schüfe 96 cm, beim zweiten 40 und beim dritten 28 cm. Bei 
letzterem grub auch der Lafettenschwanz sich ein. 

Nach der „Vorschrift für den Dienst der Artillerie im Felde" 
sollen die Haubitzabteilungen den einzelnen Armeen zugeteilt werden, 
je nach den diesen letzteren zufallenden Aufgaben. Dem Führer 
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der Armee ist es Uberlassen, sie einem Armeekorps za Uberweis en r 
oder die Verfügung Uber dieselben sich vorzubehalten. 

IV. Andere Staaten. 

In anderen europäischen und außereuropäischen Staaten ist man 
dem Beispiel Rufslands und Frankreichs gefolgt und hat entweder 
Mörser oder Haubitzen fUr den Feldgebrauch eingeführt oder be- 
reitet deren Einfuhrung vor. 

So führt Italien bei der Feldarmee einen 9 cm -Feldmörser 
mit, dessen Wirkung gegen gedeckte Ziele aber nicht grofs sein kann. 

Die Türkei besitzt 12 Haubitzbatterien (12 cm), welche in 
2 Regimenter zu je 2 Abteilungen mit je 3 Batterien gegliedert 
sind. Der Kriegsetat einer Batterie betragt 4 Offiziere, 144 Mann, 
88 Pferde, 6 Geschütze und 14 Fahrzeuge. 

Ferner hat Japan bei Port Arthur Feldhaubitzen verwendet, 
doch ist Uber das Kaliber und die Leistungen derselben Näheres 
nicht bekannt geworden. 

Auch in Dänemark hat man mit der Beschaffung Ton 12 cm- 
Haubitzen in Feldlafetten begonnen und Spanien wie Bulgarien 
sind diesem Beispiel gefolgt. 

In England ist eine 127 mm Feldhaubitze eingeführt worden. 
Das Gewicht des 10 Kaliber langen Rohrs mit Schraubenverschlufs, 
plastischer Liderung und CentralzUndung beträgt 483 kg. Die 
Lafette wiegt 1165, die Protze mit 21 Schufs 1120, das Geschütz 
mit Bedienung 2465, der Munitionswagen mit 45 Schufs und Be- 
dienung 2490 kg. Geschosse: Guiseiserne Granaten mit Aufschlag- 
zünder und Pulver- Sprengladung, Stahl -Bodenkammershrapnels mit 
Doppelzünder und Kartätschen; Geschofsgewicht 22,7 kg. Kleinste 
Ladung 107 g Cordit; den zusammengesetzten Kartuschen können 
noch 3 Teilkartuschen von je 72 g hinzugefügt werden, so dals 
also 4 Ladungen von 107, 179, 251 und 323 g angewendet werden 
können. Bei Gebrauch der gröfsten Ladung ergiebt sich eine An- 
fangsgeschwindigkeit von 248 m und gröfste Schufsvveite von 4500 m. 
Der Brennzünder reicht aber nur bis 3100 m. Zur Batterie gehören 
6 Haubitzen,' 9 Munitionswagen, 1 Feldschmiede falle 6 spännig) und 
6 vierspännige Fahrzeuge. 

Die Konstruktion des Geschützes hat Ähnlichkeit mit derjenigen 
der französischen Haubitze. Denn das Rohr hat in einer mit Zahn- 
bogen versehenen bronzenen Wiege, welche es ganz umschliefst und 
mit Zapfen auf den Lafettenwänden ruht, eine begrenzte gleitende 
Bewegung in Richtung der Seele. Zwei hydraulische Bremscylinder 
and 2 Cylinder mit Federn, welche letzteren das Rohr nach dem 
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Schafs in seine erste Stellung Vordrucken, vervollständigen die Ein- 
richtung. Das Geschütz wird mit einer lidernden Schlagröhre ab- 
gefeuert. 

Die zugehörige Feldlafette gestattet eine Erhöhung von -f 45 
bis — 5° zu nehmen. Die neuesten Berichte sagen nicht, ob wie 
früher unter der Achse eine Spatenklinge vorhanden ist. welche den 
Rücklauf der Lafette hemmeu soll. 

Nach unseren Anschauungen ist das Geschütz zu schwer; die 
neuesten technischen Fortschritte sind bei seiner Konstruktion nicht 
berücksichtigt (Schlagröhre). 

In Österreich war man auch in Versuche mit 12 cm -Haubitzen 
eingetreten, hat dieselben aber eingestellt. Man will da, wo Wurf- 
feuer im Feldkriege erforderlich ist, die dem Heere folgenden mobilen 
Belagerungs-Batteriegruppen mit ihren 15 cm -Mörsern und Haubitzen 
verwenden. Ob das möglich sein wird, mufs auf Grund der Ge- 
wichtsverbältnisse, — das Rohr der österreichischen 15 cm -Batterie- 
haubitze wiegt 1062 kg, und die Lafette wird auch schwerer sein, 
als die der französischen 12 cm -Haubitze — sowie der im Feldkriege 
verhältnismäßig schnell erfolgenden Entscheidung bezweifelt werden. 
Diese nur auf Wegen im Schritt, querfeldein aber mühsam im Schritt, 
bei aufgeweichtem Boden vielleicht gar nicht zu bewegenden Ge- 
schütze werden eben nicht zur richtigen Zeit an der richtigen, Ent- 
scheidung gebenden Stelle sein. 

Die Schweiz hat in ihrer „Positionsartillerie" 12 cm -Mörser 
in Feldlafetten mit transportabler Plattform (Bettung). Das Gewicht 
Ubersteigt mit 2208 kg, ohne Bedienung, das des deutschen Feld- 
geschützes um Uber 200 kg. Die grölste Ladung von 0,9 kg giebt 
den 18 kg schweren Geschossen eine Anfangsgeschwindigkeit von 
285 m und eine Maximalschu&weite von 4600 m bei 41° Erliöhung. 
Die Protze enthält 10 Granaten und 5 Shrapnels, der Munitionshinter- 
wagen die dreifache Gescholszahl. Das Geschütz wird in der Schweiz 
günstig beurteilt. 

V. Deutschland. 
In Deutschland war in den Jahren 1885 und 1886 wiederholt 
die Herstellung einer kurzen 12 cm -Kanone für den Festungskrieg 
zum Beschiefsen von solchen Geländestrecken angeregt worden, für 
welche das Shrapnel aus langen Kanonen keine ausreichend grofsen 
Fallwinkel gab. Nebenbei sollte diese Haubitze im Feldkriege gegen 
verschanzte Stellungen Verwendung finden. Da aber die Notwendig- 
keit eines solchen Geschützes für den Festungskrieg nicht als erwiesen 
angesehen wurde, so trat man in die schon erwähnten Versuche mit 
kleinen Ladungen bei den Feldgeschützen ein, welche aber aufser- 
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ordentlich geringe Wirkung ergaben. In den Reglements wurde aber 
währenddessen bei fast allen Staaten vennehrt auf den Gebrauch 
des Spatens zur Herstellung von Befestigungen feldmäfsigen oder 
provisorischen Charakters hingewiesen, und der Feldartillerie die 
Aufgabe gestellt, eingegrabene Infanterie aus ihren Deckungen zu 
vertreiben oder sie in denselben wirksam zu beschiefeen. Deshalb 
wurden die Versuche mit kleinen Ladungen im Winter 1888/89 noch- 
mals und zwar nun im Vergleich mit einer inzwischen konstruierten 
12 cm kurzen Kanone aufgenommen. Dieses Geschütz hatte ein Rohr 
aus Guisstahl mit Keilverschluß, sein gezogener Teil war 10 Kaliber 
lang; das Gewicht mit Verschluss betrug 550 kg; Gebrauchsladung 
1 kg Geschützpulver. Die Räderlafette wog 550 kg und mit Rohr 
und Zubehör 1119 kg; die Protze verpackt mit 15 Schüfe (3 Granaten, 
12 Shrapnels) 867 kg. Somit wog das ganze für den Feldgebrauch 
als geeignet erklärte Geschütz 1986 kg, also etwas weniger als das 
deutsche Feldgeschütz. Der Munitionswagen hatte ein Gewicht von 
2271 kg mit 15 Schals in der Protze und 36 im Hinterwagen. 

Die Granaten waren 16,27 kg, die Bodenkammer -Shrapnels 
16,5 kg schwer; die letzteren enthielten 557 g Sprengladung und 
475 bis 480 Hartbleikugeln von 11,1 g. Die Maximalschulsweite 
mit Shrapnels betrug 4300 m bei 33° Erhöhung. 

Mit dieser Haubitze fanden ausgedehnte Schiefeversuche mit ver- 
schiedenen Ladungen gegen freistehende Ziele auf allen Entfernungen 
und auf 2900 bis 4300 m gegen gedeckte Ziele im Vergleiche mit 
den Feldgeschützen statt. Bei Anwendung kleiner Ladungen erwies 
sich dabei die Haubitze in Bezug auf Streuung der Geschosse und 
Beobachtung der letzteren stark Uberlegen. Das Einschiefsen dauerte 
bei beiden Geschützen lange Zeit und war schwierig, gestaltete sich 
aber bei der kurzen Kanone günstiger, als beim Feldgeschütz mit 
kleiner Ladung. Beim Gebrauch als Flachbahn-Geschütze zeigte sich 
jene im Shrapnelschufe bei kleinen Sprengweiten diesem in Bezug 
auf Zahl der Treffer und getroffenen Scheiben wiederum überlegen. 
Bei zunehmenden Sprengweiten aber änderte sich dieses Verhältnis 
zu Gunsten der Feldgeschütze, eine Folge der gröfeeren Endgeschwindig- 
keit der Geschosse der letzteren. Aus demselben Grunde reichte die 
Wirkung der 12 cm -Shrapnels nach der Tiefe nicht weit Uber 100 m 
vom Sprengpunkt Von der Verwendung des Granatschusses gegeu 
lebende Ziele haben ja mehrere Artillerien inzwischen Abstand ge- 
nommen; er zeigte sich auch bei der 12 cm kurzen Kanone als un- 
genügend. — Beim Gebrauch als WurfgeschUtze hatten beide gegen 
Ziele, die gegen 15—25° Einfallwinkel gedeckt waren, nur teilweise 
gute Wirkungen. 

JftkrbQchar für die deutsch. Arm»« and Marin«. Bd. 106. 2 11 
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Die Artillerie - Prüfungskommission kam zn folgendem 
Schlufsurteile (siehe Müller, Entwickelung der Feldartillerie 
1870 — 1892): „Die kürze 12 cm -Kanone ist nicht geeignet, das 
schwere Feldgeschütz in allen Gefechtslagen zn ersetzen. Sie ist 
diesem als Steilfeuergcschütz zweifellos überlegen, steht ihm aber als 
Flachbahngeschütz erheblich nach. Sie hat daher den Charakter 
eines Spezialgeschutzes und darf nur in geringer Zahl mitgeführt 
werden; Feldgeschütze dürfen dafür nicht ausscheiden. Die Feld- 
artillerie würde durch MitfUhrung kleiner Ladungen zur Erfüllung 
ihrer sonstigen Aufgaben ungeeigneter gemacht werden." 

Dieses Urteil wurde Ende 1888 abgegeben und dabei schon 
auf die im Gange befindlichen Versuche mit Sprenggranaten hin- 
gewiesen und gesagt, dals, wenn diese letzteren erfolgreich wären, 
dann auf die Einstellung der sonst empfohlenen 12 cm -Haubitze ver- 
zichtet werden könne. 

Deutschland ist die einzige Grofsmacht, welche zu dem Zwecke, 
Ziele dicht hinter Deckungen zu treffen, schliefslich einet) anderen 
Weg eingeschlagen hat, als den der Schaffung eines Wurfgeschützes. 
Man hatte hier erst kurz vor Beginn der 90er Jahre durch Aus- 
scheidung des leichten Feldgeschützes der reitenden Artillerie ein 
einheitliches Geschütz für die ganze Feldartillerie geschaffen, 
welches in Bezug auf Schulsleistungen und Beweglichkeit allen 
Anforderungen an ein brauchbares Feldgeschütz entsprach. Man 
verkannte nicht die Unzuträglichkeiten, welche mit der Einführung 
eines Wurfgesohützes von grosserem Kaliber, als dem des Feld- 
geschützes, verbunden sein mulsten und hielt an dem Gedanken 
fest, unter Beibehaltung des Feldgeschützes mit rasanter Flugbahn 
der Geschosse die letzteren derartig zu vervollkommnen, dafs sie zum 
Beschiefseu gegen 22* und mehr Einfallwinkel gedeckter Truppen 
geeignet seien. 

Das ist auch durch Einführung der mit brisanter Sprengladung ver- 
sehenen Sprenggranate gelungen. Das mit demselben Zünder, 
wie das Shrapnel ausgestattete Geschofs schleuderte seine 1000 Spreng- 
stücke unter einem so groben Sprengkegelwinkel auseinander, dafs 
dadurch die Möglichkeit gegeben wurde, gedeckte Ziele zu beschiefsen. 
Dabei ist der grofse Vorteil gewahrt worden, dafs das Schief s- 
verfahren sich eng anlehnt an das für das Schielsen mit Shrapnels 
vorgeschriebene. Auf diese Weise ist also Einheitlichkeit des 
Kalibers und der Geschütze, Einfachheit des Schiels- 
vcrfahrens und der Munitionsergänzung bewahrt geblieben, 
lauter Vorzüge, die man im Felde nicht hoch genug schätzen kann. 
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Wenn die Treffresultate bei kriegsmäfsigem Schielsen 
auch nicht immer ganz befriedigten and nngUnstige Ansichten Uber 
den Wert des Geschosses hier and da laut wurden, so konnte das 
daran liegen, dafs die Truppe mit einem neuen Geschofs ebenso erst 
vertraut werden mufs, wie mit einem neuen Geschütz. Sowohl das 
Geschofs, wie die bei seiner Verwendung zur Sprache kommenden 
Schiefsregeln wurden also vervollkommnet 

Es konnte daher der Berichterstatter der Loe bell 'sehen Jahres- 
berichte 1890 schreiben: „Unserer Ansicht nach erreicht man mit 
der Sprenggranate aus Feldgeschützen gegen lebende Ziele mindestens 
eine eben so grofse, wenn nicht gröfsere Wirkung als mit einem 
12 cm-Shrapnel aus dem Mörser oder der Haubitze. Die von Kropp 
und Gruson veröffentlichten Berichte über die mit solchen Geschützen 
angestellten Versuche lassen hierüber gar keinen Zweifel zu. Ja, 
selbst mit dem 15 cm-Shrapnel braucht die Sprenggranate der Feld- 
geschütze den Vergleich durchaus nicht zu scheuen, wie aus den im 
August 1887 in Meppen ausgeführten Schiefsversuchen hervorzugehen 
scheint. Dagegen haben die Wurfgeschütze eine nur sehr bedingte 
Brauchbarkeit. Die Sprenggranate überhebt uns also der Not- 
wendigkeit, Geschütze, die nur zu ganz bestimmten Zwecken 
dienen, mit ins Feld zu führen. 

Stellt man an die Wirkung gegen gedeckte Ziele wesentlich 
höhere Anforderungen als bisher, will man auch Eindeckungen etc. 
zerstören, so wird man genötigt sein, Wurfgeschütze einzuführen, 
diese aber ebenfalls mit Brisanzgeschossen auszurüsten. Dals 
sie dann die Wirkung der Feldgeschütze mit Sprenggranaten weit 
Ubertreffen werden, ist ganz klar; das ist nicht allein die Folge ihres 
grölseren Gewichts, sondern auch der günstigeren Gestalt ihrer Flug- 
bahn, welche es gestattet, dafs die gedeckten Ziele wirkliches Rücken- 
feuer erhalten. Da aber Spezialgeschütze in der Feldartillerie 
immer grofse Ubelstände mit sieh bringen, so dürfte man unseres 
Erachtens nach erst dann zu dieser Malsregel greifen, wenn sich 
herausstellen sollte, dafs die Leistungen der Sprenggranaten der 
Feldgeschütze nicht mehr genügen." 

Von der Wirkung der Sprenggranaten hatte man nun aller- 
dings insofern mehr erwartet, als man glaubte, dafs die zwar kleinen, 
aber doch mit sehr grolser Gewalt umher geschleuderten Spreng- 
stücke eine gröfsere Durchschlagskraft haben würden, als es in der 
That der Fall war. Man gestaltete daher die Sprengladung etwas 
weniger brisant, so dafs sich statt der früheren 1000 nur noch 
rund 500 Sprengstücke von 10 bis 13 g Gewicht ergeben. Mit 
diesen erreichte man in der That die erstrebte bessere Durchschlags- 

11* 
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kraft gegen lebende Ziele, gegen tote dagegen liefe sie immer noch 
viel za wünschen übrig. 

Vergegenwärtigt man sich aber, da£s im amerikanischen Secessions- 
kriege von beiden Gegnern in den Erdwerken leichte Hohlbauten 
(Schützdächer) angebracht worden sind und den in ihnen (bezw. 
uuter den aus Balken mit darauf gelegten Bohlen bestehenden 
Dächern) befindlichen Leuten Schutz gegen Feuer gewährten, so 
kommt man zu dem Resultat, dals die Sprenggranaten - Breun- 
zünder mit ihren kleinen Sprengteilen solche Eindeckungen leichtester 
Art eben nicht zu zerstören imstande sind. Die Sprenggranate 
Aufschlagzünder aber, die diese Aufgabe an und für sich 
wohl leisten könnte, vermag es doch nicht zu thun, weil die Ein- 
deckungen gegen den Fallwinkel der Vollgeschosse aus Feld- 
geschützen gedeckt sind. 

Eine im Kampfe mit einer deutschen befindliche feindliche Armee 
braucht daher in ihren Deckungsgräben für Infanterie nur leichte 
Unterstände einbauen zu lassen, in welchen die Infanterie zusammen- 
gedrängt so lange verbleibt, bis die deutsche augreifende Infanterie 
auf entscheidende Entfernung herangekommen ist, also bis auf 300 
bis 400 m. Bis dahin ist das Feuer der deutschen Feldartillerie 
mit Sprenggranaten gegen die Eindeckungen wirkungslos geblieben, 
es mufs aber jetzt aufhören, damit die eigene Infanterie nicht ge- 
troffen werde. Die feindliche Infanterie kann also nun aus den 
Unterständen heraustreten und unbelästigt durch Artilleriefeuer ihre 
Feuerthätigkeit gegen die angreifende Infanterie richten. 

In dem hier angeführten Falle sind nur Wurf gesc nütze imstande, 
gegen die Eindeckungen zu wirken und zwar vermag diese Wirkung 
das Shrapnel mit dem Aufschlagzünder, in noch besserer Weise aber 
eine mit brisanter Sprengladung gefüllte Granate zu leisten. Das 
Shrapnel mit dem Aufschlagzünder würde zwar auch die Ein- 
deckungen leichter Art durchschlagen und mit seinem Inhalt von 
Kugeln die darunter befindlichen Mannschaften treffen. Da der Spreng- 
kegelwinkel aber ziemlich klein ist, so würden nur wenig Mann- 
schaften, allerdings durch eine grolse Zahl von Kugeln, getroffen 
werden. Darauf kommt es aber nicht an, sondern es sollen im all- 
gemeinen durch einen Sohuls möglichst viel Leute kampfunfähig 
gemacht werden. 

Anders gestaltet sich die Wirkung von Granaten, welche mit 
brisanter Sprengladung geladen sind, besonders dann, wenn 
letztere grofs bemessen ist. Werden diese Geschosse mit dem 
Aufschlagzünder verschossen, so durchschlagen sie gleichfalls die 
Eindeckungen, werfen diese aber auch durch den bei der Geschols- 



Digitized by Google 



Wurfgeschiitze flir die Feldartillerie etc. 



167 



explosion entstehenden sehr grofsen Luftdruck auseinander und wirken 
schlielslich noch in zweierlei Weise gegen die unter den Eindeckungen 
befindlichen Leute. Einmal werden diese letzteren von den unter 
grofsem Kegelwinkel auseinander geschleuderten Sprengstücken ge- 
troffen und zweitens bewirkt der entstehende grofse Luftdruck innere 
Verletzungen bei denselben. Die voraussichtlich bessere Wirkung 
Hegt also auf Seite der Granate mit grofser brisanter Spreng- 
ladung. 

Das ist um so mehr noch der Fall, wenn man auch die Wirkung 
gegen die Erddeckung in Betracht zieht Das Shrapnel übt beim 
Aufschlage in eine Erdbrustwehr, auch wenn es aus Wurfgeschützen 
verschossen wird, nur eine ganz minimale Wirkung aus, während die 
Granate mit 6 kg Melinit Sprengladung (französische 12 cm -Hau- 
bitze) wohl einen guten Teil der Erdbrustwehr forträumen wird. 

In richtiger Erkennung dieser Umstände sind Rulsland und 
Frankreich zur Einführung von Wurfgeschützen in die Feldartillerie 
geschritten und haben denselben beide Gescholsarten, Shrapnels 
und Granaten, letztere mit starker bezw. brisant wirkender Spreng- 
ladung gegeben. 

Nach obigen Ausführungen könnte es scheinen, als ob das 
Shrapnel bei solchen Wurfgeschützen überflüssig wäre und durch die 
Granate mit grolser brisanter Sprengladung ganz ersetzt werden 
könnte. Das wäre aber wohl nicht richtig, wie folgende Überlegung 
zeigt. Eindeckungen werden in Deckungsgräben nicht durchlaufend 
vorhanden sein, sondern nur an einigen wenigen Stellen liegen, weil 
es bei Feldbefestigungen meist an der nötigen Zeit und der erforder- 
lichen Materialmenge fehlen wird, um eine grofse Zahl derselben 
herzustellen. Es wird daher eine verhältnismäßig geringe Anzahl 
von Granaten genügen, um die Eindeckungen zu zerstören oder den 
Aufenthalt in ihnen unmöglich zu machen. Wenn auch die Granaten 
die Nerven der Mannschaften, in deren Nähe sie einschlagen, stark 
angreifen werden, so ist doch andererseits ihre Wirkungssphäre eine 
geringere, als die der Shrapnels. so dals die letzteren bei ihrer Ver- 
wendung mit dem Brennzünder gegen die aufserhalb der Eindeckungen 
gedeckt hinter der Brustwehrböschung sitzenden Mannschaften voraus- 
sichtlich bessere Wirkung geben werden, als die Granaten. Das 
wird umsomehr der Fall sein, wenn die Feldbefestigungen in der 
Art und Weise angelegt werden, dafs auf dem Schlachtfelde die 
Schanze nur ausnahmsweise selbständig oder als Glied einer Be- 
festigungsgruppe Verwendung findet, wenn sie dagegen ersetzt wird 
durch eine Gruppe von Schützengräben und Deckungsgräben für 
Unterstützungstrupps und Reserven. 
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Der Ansicht, dafs mit den Sprenggranaten der deutschen 
Feldgeschütze Hohlbauten, auch solche leichtester Art, nicht zu zer- 
stören sind, schlofs sieh auch der Berichterstatter der Loebellschen 
Jahresberichte im Jahre 1893 an. Er ist der Meinung, dafs 
man für solche Zwecke schwere Geschütze mit stark gekrümmten 
Flugbahnen, also Haubitzen und Mörser haben müsse. 

Zwei Jahre später schreibt derselbe: „Mehr und mehr gelangt 
man auf Grund der auf den Truppenübungsplätzen gemachten Er- 
fahrungen zu der Ansicht, dals die Sprenggranaten aus Feld- 
geschützen doch von sehr fragwürdigem Werte sind, wenn es sich 
darum handelt, Truppen dicht hinter Deckungen, z. B. in Schützen- 
gräben, wirksam zu heschiefsen. Das Ziel erfordert ein so genaues 
Einschielsen, wie es nur bei durchaus sicherer Beobachtung, die im 
Kriege schwerlich möglich ist, gelingen kann." 

Diese Sätze dürften doch nicht als absolut zutreffend zu unter- 
schreiben sein. Das genaue Einschiefsen wie die sichere Beob- 
achtung sind schon zu leisten und werden auch beim Wurffeuer 
verlangt werden müssen, wenn anders man gute Treffresultate er- 
zielen will. Auch kann man eigentlich nicht von „fragwürdigem 
Werte 44 der Sprenggranate sprechen; man kann höchstens sagen, 
dafs sie keine so sicheren Wirkungen ergiebt, wie es beim Shrapnel 
der Fall ist. Man kann beim Schielsen mit Sprenggranaten aus 
Feldgeschützen bei richtigem Verfahren einmal recht gute Treff- 
resultate, ein anderes mal aber recht geringe bekommen. 

Der Grund dafür liegt darin, dafs bei dem grofsen Sprengkegel- 
winkel des krepierenden Geschosses und seiner gestreckten Flugbahn 
nur die aus dem unteren Teil des Geschosses — d. h. aus dem der 
Erdoberfläche zugewendeten cylindrischen Teil desselben — hervor- 
gebenden 125 — 150 Sprengstücke gegen Ziele dicht hinter Deckungen 
wirksam werden können. Die aus der Geschofsspitze, den im Moment 
des Krepierens dem Himmel zugewendeten cylindrischen Gescholsteil 
und aus dem gröfsten Teil des Bodens entstehenden Sprengstücke 
gehen der Wirkung gegen gedeckte Ziele verloren. 

Der Sprengkegelwinkel, unter welchem die nach der Schieis- 
vorschrift beim Krepieren der Sprenggranate entstehenden 500 Spreng- 
stücke von etwa 10 — 13 g Gewicht umher geschleudert werden, 
beträgt 110°. Während aber beim Shrapnel die Kugeln und Spreng- 
stücke infolge der die Stofskraft der Sprengladung überragenden 
Endgeschwindigkeit des Vollgeschosses den Streukegel fast gleich- 
mäfsig ausfüllen, ist bei der Sprenggranate der Kegel immer hohl, 
und wird dieser Winkel des inneren Hohlkegels auf etwa 90° ge- 
schätzt. 
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General Rohne schreibt in seiner „Schiefslehre für die Feld- 
artillerie" über die Wirkung der Sprenggranate: „Ein Ziel, welches 
dicht hinter einer Deckung steht, welche es gegen Geschosse, die unter 
dem Winkel « einfallen, deckt, kann nur dann getroffen werden, 

wenn der Sprengpunkt des Geschosses Uber der 
unter dem Winkel a zur Wagerechten geneigten 
Linie BZ liegt (s. Fig. 1). Die geringste bei Feld- 
verschanzungen vorkommende Deckung hat einen 
Deckungswinkel von etwa 22* zur Voraussetzung. 
Da cotang 22° nahezu 2,5 ist, so kann man nur von 
solchen Geschossen Wirkung erwarten, deren 
Sprengweite kleiner als die 2*/afache Spreng- 
höhe ist. 

Der gröfste Winkel, unter dem sich ein Splitter 
nach unten bewegt, ist gleich der Summe des 
halben Kegelwinkels (55°) und des Fallwinkels; auf 2000 m etwa 61°, 
auf 3000 m etwa 67°, auf den Hauptkampfentfernungen im Mittel also 64°. 
EinGeschors, dessen Sprengpunkt Uber einer Linie AZ liegt, die zur Wage- 
rechten unter dem Fallwinkel der am steilsten einfallenden Splitter ( 61 bis 
67°) geneigt ist, kann keine Wirkung hervorbringen, da alle Splitter 
über das Ziel hinweggehen müssen. Da cotang 64* nahezu 0,5 ist, 
so folgt hieraus, dals die Sprengweite gröfser als die halbe 
Sprenghöhe sein muls, damit man Wirkung erwarten darf. 

Von den in dem Winkelraum AZB liegenden Sprengpunkten 
werden aber nur diejenigen Schüsse Wirkung ergeben, deren Spreng- 
weite nicht zu grofs ist. Bei einer grolsen Sprengweite kann einer- 
seits die Geschwindigkeit der Splitter zu klein, andererseits ihre Aus- 
breitung zu grofs werden. 

Um von den leichten Splittern (10 g) mit Sicherheit einen 
„scharfen Treffer' zu erhalten, wird die Auftreffgeschwindigkeit nicht 
unter 150 m sinken dürfen; von den schwereren Splittern darf man 
dann noch ein Durchschlagen leichter Splitterwehren erwarten. Die 
Geschwindigkeit der Splitter im Sprengpunkt kann zu etwa 380 bis 
480 m veranschlagt werden (nach Rechnung); deshalb kann man mit 
Sicherheit darauf rechnen, dafs selbst ein ungünstig geformtes Spreng- 
stück von 10 g Gewicht bis auf etwa 70 m vom Sprengpunkt noch 
eine ausreichende Geschwindigkeit besitzt. 

Bei den Sprenggranaten neuer Art liegt die Grenze für die 
Grölse der wirksamen Sprengweite in der That weniger in der un- 
zureichenden Geschwindigkeit, als in der zu grolsen Ausbreitung der 
Splitter, welche eine zu geringe „Dichtigkeit der Treffer' am Ziel 
zur Folge hat. 
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Die „Dichtigkeit der Splitter* 4 , d. h. die Zahl der anf 1 qm 
Trefffläche entfallenden Splitter ist schwieriger zn berechnen als 
beim Shrapnel. Der Grand liegt einmal darin, dafs der Streukegel 
kein voller, sondern ein hohler ist und ferner darin, dafs die Aus- 
breitung der Splitter so grols ist Beim Shrapnel konnte man, ohne 
einen grolsen Fehler zu machen, die Dichtigkeit der Treffer auf 
einer den Streukegel schneidenden senkrechten Ebene als nahezu 
gleichmäfsig annehmen, da bei der geringen Öffnung des Kegels die 
Entfernung aller Treffer vom Sprengpunkt nahezu dieselbe war. 
Das ist aber bei der grofsen Öffnung des Streukegels der Spreng- 
granate durchaus nicht der Fall; die Entfernung vom Sprengpunkt 
ist für die am Rande sitzenden Splitter sehr viel gröfser als die 
Sprengweite und die in der Mitte sitzenden Treffer. 

Da die Ausbreitung der Splitter von der Entfernung vom 
Sprengpunkt abhängt, so berechnet man die Dichtigkeit der Treffer 
am zweckmäßigsten, als ob sie auf einer Kugeloberfiäche säisen. 
Denkt man sich den Sprengpunkt im Mittelpunkte einer Kugel, so 
schneidet der hohle Streukegel aus der Kugel eine Zone heraus, 
deren Oberfläche in der Entfernung r vom Sprengpunkt = 2t % tt 
(cos 45° — cos 56 •) ist (45° und 55° sind die halben Kegelwinkel). 
Nimmt man an, dafs von den 500 Splittern sich 150. welche von 
der Oese hofsspitze bezw. von dem Boden herrühren, in grölserer 
Nähe der Gescholsachse bewegen, und daher für die Wirkung gegen 
gedeckte Ziele nicht in Betracht kommen, so ist die Dichtigkeit der 
übrig bleibenden Splitter auf der Entfernung r vom Sprengpunkt 

350 417 

2r 3 7r (cos 45° — cos 55°) r* 
Nachstehende Zusammenstellung giebt einen Uberblick Uber die 
Dichtigkeit der Treffer. 

Zusammenstellung 1: 



Entfernung vom 
Sprtngpnnkt in in 


AuflqmTreffuaohe 
entfallen Treffor 


Entfernung vom 
Sprengpunkt in in 


Auf] qm TreffÖäche 
entfallen Treffer 


2 


104 


22 


0,9 


4 


26,1 


24 


0,7 


6 


11,6 


26 


0,6 


6 


6,5 


28 


0,5 


10 


4,2 


30 


0,5 


12 


2.9 


82 


0,4 


14 


2 1 


84 


0,35 


lfi 


1,6 


86 


0,8 


IS 


1,3 


88 


0,3 


20 


1,0 


40 


0,8 
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Man erkennt leicht, dafs die Sprenggranate nur bei kleinen 
Sprengweiten ausreichende Wirkung verspricht, um so mehr, als 
die Ziele nur klein sind und stets nur von einem Teil der Schüsse 
Wirkung zu erwarten ist. 

Um von der Wirkung der Sprenggranate eine klare Vor- 
stellung zu gewinnen, mufs man die Ausbreitung der vom Spreng- 
punkt nach unten sich bewegenden Splitter auf dem Erdboden bei 
einer gegebenen Sprenghöhe kennen. Da nur kleine Sprengweiten 
in Betracht kommen, kann die Flugbahn der Splitter als gradlinig 
angesehen werden. 

Ist der Fallwinkel des Geschosses im Sprengpunkt a, der Fall- 
winkel des am steilsten einfallenden Sprengstucks ß, die Spreng- 
weite s, die Spreughöhe h, so ist die Ausbreitung der Splitter 

auf dem Erdboden 2 V (tang ß — tang a)*-s» — - (b — s tanga)\ An 
einem Beispiel mag dies weiter ausgeführt werden. Auf 2100 m 
z. B. ist der Fallwinkel (a) nahezu 7°, der Fallwinkel der von dem 
äufseren Kegelmantel herrührenden Splitter ß = 55 + 7 = 62°. Die 
Ausbreitung der Splitter ist daher 

2 V"(täng 62° — tang 7°) 8 -s a — (h — s tan^ 7°)* 

= 2 Vl.lbV-a* — (h — 0,123 is) a : 
Nachstehende Zusammenstellung giebt die Ausbreitung der Splitter, 
des leeren Raumes und den Unterschied beider, also die treffbare 
Breite des Ziels filr verschiedene Sprengweiten und Sprenghöhen. 



Zusammenstellung 2: 



• 

S £ 

£ "Z \ 
,9r * 

m 


Ausbreitung der Splitter 
auf dem Boden 


Breite des von Splittern 
leeren Raumes auf dem 
Boden 


Treffbare 
Breite des Ziels 


bei einer SprenghHhe von 


3 m 


6 m 


9 m 


12 m 


,8 m 


6 ». 


9 m 


12 m 


j 3 m 


6 m 


9 m 


12 m 


2 , 


4,4 


- 














! 4,4 








4 ;' 

> 


18,2 


8,8 




: 


7,8 






: 


1 5,4 


8,8 






6 


20,6 


18,2 


18,1 




18,0 


9,2 






7,6 


9,0 


18,1 




8 


27,8 


26,2 


28,2 


17,6 


17,8 


15,2 


9,0 




i 10,4 


11,0 


14,2 


17,6 


10 




88,8 


81,6 


27,0 




21,0 


17,2 


8,6 




12,8 


14,4 


18,5 


12 




41,2 


89,4 


36,6 




26,2 


28,4 


18,1 




16,0 


16,0 


18,5 


14 




48,4 


47,0 


44,8 




81,2 


29,0 


26,0! 




17,2 


18,0 


19,8 


16 




66,6 


64,4 


62,6 




86,2 


84,2 


81,2' 




19,4 


20,2 


21,4 


18 : 






61,8 


60,2 






89,8 


86,8 1 






22,0 


28,4 


20 






69,0 


67,6 






44,4 


42,2' 






24,6 


26,4 


22 






76,2 


76,8 







49,8 


47,6 | 


i 




26,9 


27,2 


24 






88,4 


82,2 






68,7 


52,0 ■ 






29,7 


80,2 


26 






- 


89,8 








57,0: 








82,8 


28 








97,0 








62,6 








84,5 


80 








104,2 


i 1 






67,4 








86,8 
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Wo in der vorstehenden Zusammenstellung die Sprengweite um 
mehr als 2 1 /» mal so grofs als die Sprenghöhe würde, ist die Reihe 
abgebrochen, weil dann der Fallwinkel der am steilsten einfallenden 
Splitter kleiner als 22° wird, so dafs keine Wirkung gegen gedeckte 
Ziele zu erwarten ist. 

Wenngleich die Angabe Uber die Gröfse des Kegelwinkels (90 
bezw. 110°) nur Näherungswerte sind und durchaus keinen Anspruch 
auf Genauigkeit machen können, wenn auch der „leere Raum" nicht 
in mathematischem Sinne als leer angesehen werden kann, vielmehr 
immerhin einzelne Treffer sich dahin verloren haben können, so 
steht doch unzweifelhaft fest, dats in der That ein grolser Teil der 
Breite des Ziels selbst bei verhältnismäfsig kleinen Sprengweiten 
nicht getroffen wird. Ein einwandfreies Bild von der Wirkung der 
Sprenggranate mit Brennzünder wird man daher auch nur von einem 
Schiefsen gegen Ziele von sehr grolser Breite (60 ra und bei Ver- 
teilung des Feuers noch größerer Breite) erwarten dürfen. 

Es geht aus der Znsammenstellung ferner hervor, dafs die 
Wirkungs tiefe der Sprenggranate in sehr hohem Malse von der 
Sprenghöhe abhängt. Während bei einer Sprenghöhe von 3 m 
die Wirkungstiefe der Sprenggranate nur etwa 6 m beträgt, ist sie 
bei 12 in Sprenghöhe etwa 22 m. Ist der Deckuugswinkel grolser, 
so sinkt natürlich die Wirkungstiefe sehr bedeutend; bei einem 
Deckungswinkel von 45° ist sie nur noch 0,468 h; bei einer Spreng- 
höhe von 6 m mülste die Sprengweite kleiner als 6 (6 cotang 45°). 
aber gröfser als 3,2 (6 cotang 62°) sein; Wirkungstiefe also nur 
2,8 m. Bei 12 m Sprenghöhe würde man bei Sprengweiten von 
6,4 bis zu 12 m auf Wirkung rechnen dürfen (Wirkungstiefe 5,6 m). 
Hieraus folgt, dafs man im allgemeinen (bis zu einer Entfernung 
von etwa 2500 m) von einer etwas höheren mittleren Sprengpunkts- 
lage mehr wirksame Schüsse erwarten darf, als von der schulstafel- 
mäfsigen oder gar noch geringeren mittleren Sprenghöhe. 

Hierbei ist freilich in Betracht zu ziehen, dals bei gröfseren 
mittleren Sprenghöhen ein nicht unerheblicher Teil der ihrer Lage 
nach im übrigen wohl Wirkung versprechenden Sprengpunkte eine 
so grofsc Entfernung vom Ziel hat, dafs die Dichtigkeit der Treffer 
zu gering ausfällt 

Die nachstehenden Zusammenstellungen geben eine Vorstellung 
von der Zahl der wirksamen Schüsse, die man bei schufstafel- 
mäfsiger Streuung gegen Ziele erhält, die unter 22 bezw. 37° Fall- 
winkel gedeckt sind. Als wirksam sind nur Schüsse, deren 
Entfernung vom Sprengpunkt nicht Uber 20 m beträgt, angesehen. 
Ist die Streuung, wie beim gefechtsmäfsigen SchieDsen wohl immer, 
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gröfser als die schufstafelmäfsige, so wird man bei denjenigen Spreng- 
punktslagen, die als die günstigsten erscheinen, auf eine Abnahme, 
dagegen bei den weniger günstigen eine geringe Zunahme der Zahl 
der wirksamen Schüsse zu rechnen haben. 

Zusammenstellung 3. 



Spreng- 
höbe 

_.. m I 


Bei einer mittleren Sprengweite von + 40, -f- 80 u. s. w. 
und einer mittleren Sprenghöhe von 2, 4, 6 m n. s. w. sind 
unter 100 Schlissen gegen ein unter 22° gedecktes Ziel 
als wirksam zu erwarten 


Summe 




+ 40| + 80| + 20[+10 


"rfö'j 


— 10 


- 20 j 




— 40 


— 50 




2 

4 } 

6 

8 

10 
19 

14 
16 
18 


2 
1 
1 
1 
1 


5 1 

0 

4 

8 
2 
1 


* 

9 
11 
8 

7 
5 

8 


ii ! 

15 \ 
17 
12 
10 

6 

2 


9 
17 
22 
18 
14 
10 

6 

1 


*\ 

16 
27 
28 
25 
20 
16 
6 


8 
6 
18 
18 
18 
15 
12 
6 
1 


8 
9 

18 
14 

9 

6 

2 


- 1 

3 
7 
9 

10 

9 
6 
3 


2 
4 

6 i 
4 i 

4 

2 


45 
73 
104 
109 
102 
o» 
58 
29 

8 


Summe 


6 


20 


48 | 78 | 97 j 148 | 92 j 70 
Zusammenstellung 4. 


« 




612 


Spreng 
höhe 

m 


Bei einer mittleren Spreugweite von + 40, + 80 u. s. w. 
und einer mittleren Sprenghöhe von 2, 4, 6 u. s. w. sind 
unter 100 Schüssen gegen ein unter 87° gedeoktes Ziel 
als wirksam zu erwarten 


Summe 




+ 40+80 


+ 20i+ 10 


±0 


10 


— 20 


— 30 


1—40 


— 50 




2 
4 
6 
8 
10 
12 
14 
16 
18 


i 


1 

8 
8 
3 
2 
1 


3 
5 
6 
6 
4 
2 


4 

6 

7 
9 

9 

5 

2 


3 
5 
9 
10 
U 
10 
5 
1 


1 
5 
8 
14 
18 
19 
15 

1 5 


1 

2 
5 
7 
8 
18 
12 
6 
1 


2 
5 
6 
9 
9 
6 
2 


1 

2 
2 
5 

i & 

0 

3 


... 

1 

2 
2 
8 
2 


14 
27 
42 
56 
62 
66 
50 
26 
8 


Suiiiimu 


ö 

Ii 


1 10 


| 25 


42 


54 


; 85 


55 


39 


23 


10 


361 



1 I I I i I II 

Man erkennt leicht aus obigen Zahlen, dafs bei 22° Fallwinkel 
eine mittlere Sprenghöhe von 8 m, bei 37° Fallwinkel eine solche 
von 10 bis 12 m die grüfste Zahl wirksamer Schüsse in Anssicht 
stellt. (Schufstafelmälsige mittlere Sprenghöhe für 2000 m 5,4 m). 



Beim gefechtsmäßigen Schielsen wird nach der Schiefs- 
vorechritt niemals auf einer Entfernung allein, sondern in der Regel 
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auf 3 um je 25 ni verschiedenen Entfernungen geschossen , von 
denen aber nur eine anter Umständen zwei wirksame Schlisse liefert. 
Ist z. B. die Entfernung von 2000 m als zutreffend ermittelt und 
liegt der mittlere Treffpunkt im Ziel, so wird auf den Entfernungen 
2025, 2050 und 2075 abwechselnd geschossen und bei richtig 

25 

brennenden Zündern eine mittlere Sprengpunktelage von - 

und erhalten. 



5-6 5-6 

Unter 300 Schüssen wird man gegen ein unter 22° gedecktes 
Ziel nach Zusammenstellung 3 auf 39 wirksame Schüsse, d. h. nur 
13°/ 0 rechnen dürfen. 

Beträgt der Deckungswinkel 37°, so sinkt die zu erwartende 
Zahl von wirksamen Schüssen auf in Summa 16, d. h. nur ö 1 /» 0 /©- 
Dies ist der günstigste Fall. 

Liegt der mittlere Treffpunkt auf — 25 m, so erhält man beim 

50 

Ubergang zum Brennzünder mittlere Sprengpunktslagen von — 

o — o 

— 25 , +0 

5=6 Qnd M 

Bei einem Deckungswinkel von 22° würde man dann von 300 
Schüssen nur 33, d. h. 11 °/ 0 wirksame Schüsse, bei 37° Deckungs- 
winkel 12, also nur 4°/ 0 wirksame Schüsse erhalten. War es nicht 
gelungen, eine Gabel von 50 m zu bilden und mufs man einen 
grösseren Raum durch lagenweises Vor- und Zurückgehen um je 
50 m unter Feuer nehmen, so schrumpft die Zahl der wirksamen 
Schüsse noch mehr zusammen. 

Immer aber auch unter günstigsten Verbältnissen kann man 
nur eine sehr geringe Zahl wirksamer Schüsse gegen gedeckte 
Ziele erwarten und mufs daher mit einem grofsen Munitionsaufwand 
rechnen. Die Wirkung des einzelnen Schusses fällt je nach der 
Lage des Sprengpunktes sehr verschieden aus. 

Liegt der Sprengpunkt dicht Uber der Linie BZ (Figur 1), so 
kann nur der oberste Teil des Ziels getroffen werden; je höher der 
Sprengpunkt steigt, um so tiefer kann das Ziel getroffen werden, bis 
schliefslich auch die am steilsten einfallenden Splitter über das Ziel 
hinweggehen. 
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Zusammenstellung 5. 



Sprenghöhe 
in 



Fallwinkel der 
am steilsten 
treffenden 
Splitter 
in Graden 



Bei 10 m Sprengweite und nebenstehender 
Sprenghohe liegt der tiefste Treffpunkt x cm 
unter dem oberen Rando einer 1 m hinter der 
Deckung stehenden Scheibe, wenn die Deckung 



40 



70 



100 



cm höher als die Scheibe ist 



4 

6 
8 

10 
12 
14 
16 
17 



28»/ 4 

88'/, 

41 1 /> 
48 

58 

67'/. 
60'/, 
62 



x = 
4 

26 
48 
71 
»8 
115 
187 
148 



18 
81 
58 
86 
107 
118 



x = 



1 

18 

85 
77 



Eine verhältnismäfsig grofse Sprenghöhe gewährt also den 
doppelten Vorteil, dals sie sowohl die Wirkungstiefe der Spreng- 
granate als auch die treffbare Höhe des Ziels vergrö&crt. Wird 
bei 10 m Sprengweite die Sprenghöhe gröfser als 17 m, so gehen 
allerdings sämtliche — auch die am steilsten (unter 62°) einfallenden 

— Splitter Ober das Ziel hinweg. 

Die Wirkung einer einzelnen treffenden Sprenggranate auch nur 
annähernd zu schätzen, ist ganz unmöglich, da die geringste Ver- 
schiebung der Sprengpunktslage einen ausserordentlich grolsen Ein- 
flufs auf die Wirkung ausübt. Es ist daher nicht zu viel behauptet, 
wenn man sagt, dafs die Wirkung eines Schiefsens mit Spreng- 
granaten gegen gedeckte Ziele sehr vom Zufall abhängt. 

Falst man alle Umstände zusammen, welche die Wirkung der 
Sprenggranate bedingen, so ergiebt sich als Hauptsache folgendes: 
Man kann nur von solchen Geschossen Wirkung erwarten, 
deren Sprengweite kleiner als die 2'/, fache Sprenghöhe 
und gröfser als die halbe Sprenghöhe ist. Grofse Spreng- 
weiten beeinträchtigen die Wirkung, weil die Endgeschwindigkeit 
der Splitter zu klein und ihre Ausbreitung zu grofs wird. Daher 
kann man sich nur bei kleinen Sprengweiten ausreichende 
Wirkung versprechen, und auch da wird ein grolser Teil 
der Breite des Ziels nicht getroffen. Sprenghöhen von 8 
bis 12 m stellen die gröfste Zahl wirksamer Schlisse in 
Aussicht. Nach der Zusammenstellung 3 geben Sprengweiten von 

— 20 bis -f 10 in bei Sprenghöhen von 8—12 m die besten Treff- 
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resultate. Während beim Shrapnel die auf dem ungefähr horizontalen 
Erdboden aufschlagenden Kugeln etwa eine Ellipse im Grundrifs 
bilden, wobei die einzelnen Kugeln in der Mitte und am Rande 



Ziele raeist senkrecht zur Achse der Parabeln stehen, welche mit 
der Schulsrichtung zusammenfallt, so erklärt sich auch daraus, dafs 
ein grolser Teil der Breite des Ziels nicht getroffen wird. (SA 
Schulsrichtung, Z — Z Ziel, S Sprengpunkt, der von den Linien BC 
und DE eingeschlossene schraffierte Raum nimmt die Splitter auf). 
Die Splitter bilden gleichsam nur einen schmalen, mit zunehmender 
Entfernung vom Sprengpunkt breiter werdenden Ring. Daraus ist 
die geringe Tiefe der von den Splittern gefährdeten Fläche ersicht- 
lich; das Einschielsen muts also sehr genau stattfinden, und trotzdem 
können nach Abgabe einer gröfseren Schufszabl noch gröfsere, von 
Splittern nicht getroffene Flächen vorhanden sein. 

Die auf mathematischem Wege durch General Rohne errechneten 
geringen Treffresultate mit Sprenggranaten Brennzünder werden im 
allgemeinen durch die Erfahrungen auf den Schieisplätzen bestätigt. 
Vor allen Dingen liegt der Nachteil beim Schielsen mit dieser Geschofs- 
art darin, dafs man die Batterien einer sichern, mit dem Shrapnel 
zu erreichenden Wirkung gegen andere Ziele im Fcldkriege entzieht, 
um ihnen dafür eine Thätigkeit zu Uberweisen, welche bedeutend 
weniger sichere Wirkung gewährleistet. 



Wenn nun aber auch die Verluste, welche in Deckungsgräben 
sitzende Infanterie durch Sprenggranat -Brennzttnderfeuer aus Feld- 
kanonen erleidet, nicht allzu grols sein durften, so wird der Aufent- 
halt in solchen Gräben dennoch kein angenehmer sein und so lange 
die Feldartilleric sie beschiefst, wird sich kein Mann zur aktiven 
Verteidigung in ihnen regen. 

Selbst bei Einfuhrung von FoldwurfgeschUtzen wären 
daher die Sprenggranaten bei den Feldkanonen beizubehalten 
zur Erreichung derselben Zwecke wie bisher. Weil aber das Bessere 
der Feind des Guten ist, so sind FeldwurfgeschUtze dort zu ver- 
wenden, wo der Feind in seinen Deckungen vor dem Infanterie- 
Nahangriff sicher vernichtet werden soll, wenn diese Geschütze 
diese Aufgabe lösen können. Dieses letztere r Wenn u mufs 




weniger dicht gruppiert sind, be- 
decken die Splitter der Spreng- 
granate einen von 2 parabolischen 
Linien begrenzten Raum, eine 
Folge des inneren Hohlkegels 
(s. Fig. 2). Da die beschossenen 
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solange ausgesprochen werden, als nicht kriegsmäßige Schiefeen 
mit Feld wurfgeschützen die bedeutende Überlegenheit derselben Uber 
die Feldgeschütze gegen gedeckte Ziele klar erwiesen haben. 

(Schluß folgt.) 



XII. 

Die Befestigungen in den Alpen. 

Von 

Obermair, 

Obtntlkut Im k. b. 4. Inf.-K«*t. in M«t*. . 

(Schlufs.) 

IU. Befestigungen *) 
(Von Süden nach Norden, bezw. von Westen nach Osten aufgezählt.) 

1. Italien. 

1. An der Küstenstrafse liegt zunächst Ventimiglia, an der 
Mündung der Roja ins Meer, eine alte Festung mit einigen vor- 
geschobenen Werken, seit 1883 aufgelassen. 

2. Wichtig als Verbindung zwischen den Alpenbefestigungen 
und jenen in den Apenninnen, sowie als weitere Sperrung der Küsten- 
strafse (della Cornice) und der Verbindungen dieser nach der Position 
von Altare sind die Werke von Vado-Savona, bestehend aus den 
Batterien della Madonna degli Angel i und Madonna del 
Monte, im Westen von Savona, sowie dem Fort Monte Bleno 
und der Batterie Cap Vado im Süden von Vado. 

3. Fort Altare, am gleichnamigen Sattel, 2'/* km westlich 
von Cadibona bestehend aus zwei durch eine lange Verteidigungs- 
linie mit einander verbundenen Werken, mit einer fahrbaren Stralse 
zwischen dem Fort und der nahen Höhe Bjut und mit einigen 
kleinereu Werken in der Umgebung, nämlich: einer Batterie im 
Norden zur Deckung der Bahn und einer Batterie im Süden auf 
dem Monte Baracone zur Sperrung des Saumpfades nach Vado. 

*) Vide Jahrbücher 1882 „Befestigungen von Frankreich und Österreich", 
1884 „Schweiz", 1886 und 1887 Befestigungen Frankreichs, Nachträge, 1890 
„Befestigungen Italiens". 

Die dortigen Angaben haben seitdem fast durchgängig die zahlreichsten 
und umfangreichsten Veränderungen erlitten, so dafs sie vielfach den gegen- 
wärtigen Verhältnissen nur wenig mehr entsprechen. 
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4. Die Werke von Giovo di Sassello (im Sansobbiathal), 
23 km nördlich Savona, sollen die Passage von S. Ginstina, welche 
von Varazze und Albissola nach Acqui führt, sowie deren Abzwei- 
gung nach Dego decken. Sie besteben hauptsächlich ans den durch 
PanzertUrme verstärkten Forts Bruciato und Scavato. 

5. Die Werke von Melogno, 11 km nordwestlich Finalborgo, 
bestehen aus dem Centralfort auf dem gleichnamigen Sattel, einem 
Fort auf dem Monte Settepani, und einer Position auf dem östlic*h 
des Sattels liegenden Monte Alto, nämlich dem Fort Tortagna 
und der Batterie Meriggio, sämtlich durch Kriegsstralsen miteinander 
verbunden. 

Zur besonderen Deckung des Centralforts ist ein Werk 
auf der Cima della Madonna del Neve, sowie eines (Capra 
Zoppa) nahe der Küste, westlich von Finale Borgo, das indirekt 
auch die Altarestrafse und den Hafen von Vado decken soll, pro- 
jektiert; das letztere wird sogar mehrfach als schon ausgeführt 
erwähnt. 

6. Die Stralse von Col de Masone oder von Turchino 

(von Varazze nach Acqui) mit Abzweigung nach Dego wird verteidigt 
durch die Werke von Masone. Dieselben bestehen aus einem Fort 
im Westen der Strafse, einer Batterie im Osten der Stralse und 
im Süden des Col, und je ein Werk auf dem Monte Olline und 
dem Monte Geremia. 

7. Die Werke von ZuccarellO, am Col San Bernardo, be- 
stehen aus einem grolsen Centralf ort (Cbiusa di Zuccarello) auf 
dem rechten ßachufer, 2 km südlich Zuccarello, durch eine Anschlufs- 
linie bis auf das linke Ufer sich erstreckend, ferner aus den Forts 
Arena auf dem gleichnamigen Monte, Fönte Calda und Arnasco, 
sämtlich auf dem rechten Ufer, und den Forts Due Fratelli und 
Balestrino auf dem linken Ufer. 

8. Die Werke von Nava, am gleichnamigen Pals, bestehen 
aus dem die Stralse direkt sperrenden Centralfort (Chiusa di 
Nava), das im Süden durch das Fort della Neve, im Osten durch 
das Fort Rieh e Im o, und im Westen durch die Forts Possanghi 
und Escia unterstützt wird. 

9. Die Werke von Col di Tenda bestehen aus einem Cen- 
tralfort (Colle Alto am Col selbst) und einem Gürtel von Werken 
auf den umliegenden Höhen, die, soweit sie zur Anlage von Geschtitz- 
emplacements Raum boten, mit Batterien gekrönt und mit dem 
Centralfort durch etwa 3 m breite Militärstrafsen verbunden sind. 
Diese Werke heilsen: Fort Giaura, Batterie Becco Rosso, Batt. 
Salauta, Fort Margheria, Fort Pepino, Fort Taborda, Fort 
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und Batterie Pernante; ferner Batterie della Perla, am gleich- 
namigen Col zur Sperrung des Thaies von Rio Freddo, endlich die 
Verschanzung und Batt. Vernasca im Westen, zur Sperrung des 
Saumpfades Uber den Col de Sabbione ans dem Thal della Miniera 
(von S. Dalmazzo di Tenda nach Valdieri). Die Baukosten sollen 
Uber 7 Millionen Fr. betragen haben. 

10. Auf dem eine Umgehung der vorgenannten Position er- 
möglichenden Col di Taranello sind ebenfalls einige Werke 
errichtet, sowohl zur Deckung jener Position, wie zur Deckung der 
dieselbe mit jener von Nava verbindenden Kriegsstrafse. Diese 
Werke sind: Die Batterien Monte Bertrand. Cima Missune 
Punta Ventosa und Monte Saccarello, endlich Defensivkasernen 
an der Cima di Marta. Weitere Werke sollen bei Briga am 
Coli' Ardente projektiert, ja bereits in Arbeit sein. 

1 1. Die Argenterastrafse wird unmittelbar am Sattel ver- 
teidigt durch die Batterien Viraysse, Becco della Signora und 
la Orange, weiter rückwärts durch die Batterie Becco Rosso, 
die auch den nach dem Col di Fer führenden Weg beherrscht; bei 
Ponte Bernardo ist noch eine Batterie Murenz projektiert. Die 
Strafse selbst ist mehrfach mit Minen versehen. 

12. Die Befestigung von Vinadio (Argenterastrafse) besteht 
zunächst aus dem 1837—50 erbauten, in neuester Zeit rekonstruierten 
Fort thalabwärts vom gleichnamigen Marktflecken (dasselbe hat 3 
bastionierte Fronten in 2 kaseraattierteu Etagen mit einem Kastell 
im Norden und der opera bassa, einer von einer bastionierten Front 
eingeschlossenen Defensivkaserne im Süden), sodann aus dem Fort 
Nighino im Nordosten der Stadt, der Batterie Podio Soprano 
im Westen, dem Fort Marrare, sämtlich auf dem linken Stura- 
Ufer; ferner aus dem Fort Pratolungo mit einer Defensivkaserne 
im Westen, Defensivkasernen und einem Blockhaus am colle 
del Muro, im Osten der Stadt, sämtlich auf dem rechten Stura- 
ufer. (Monte Oliva, Monte Argentaro, und Position Serziera!) 

Zur Verhinderung der Umgehung der Werke von Vinadio sollen 
noch weitere Werke am Col di Neraissa und am Monte Nebius 
projektiert sein. 

13. Die Genevre-Strafse wird zunächst direkt durch die grolse 
Batterie Chaberton, nahe am Sattel, gesperrt, welche auch die 
Forts von Brian^ou zu Uberwachen hat 

14. Die Festung Fenestrelle am Chisone, sperrt die Mont- 
Genevre-Stralse, bezw. deren Abzweigung Uber den colle di Sestrieres. 
1796 von den Franzosen geschleift, wurde die früher sehr starke 
Festung später nur teilweise wieder hergestellt 

Jabrbfichor fBr di« deutsch» Armee and Mtrine. Bd 105.2. 12 
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Die spezielle Strafsensperre bildet das Fort Carlo, an der 
Stralsenbiegung 800 m südlich der Stadt; nördlich davon ist das 
Fort delle Valli. Das letztere wird unterstutzt im Norden durch 
die Redute Belvedere, Redute San Antonio, und Fort Eime, 
das Fort Carlo dagegen durch das Fort Tre Dente. Die Forts 
Carlo und Valli sind unter sich verbunden durch eine unterirdische 
Galerie und eine doppelte Verteidigungslinie, welche durch die 
kasemattierten Turme S. Barbara und Porto flankiert wird. Der 
Thalgrund wird endlich direkt gesperrt durch das Fort Carlo 
Alberto und das von der Strafse durchzogene Wasserfort Eine 
permanente Batterie wurde ferner in neuester Zeit bei S erre 
Maria im Nordwesten gebaut und ein verteidigungsfahiges Block- 
haus (Kasemattenkorps) auf der anschlielsenden Höhe von Fallossel, 
zur Herstellung der Verbindung mit der Gruppe von Assietta. 

Die Werke sind durch Militärstrafsen mit einander verbunden 
und zugänglich gemacht. 

15. Port Exilles auf dem linken Ufer der Dora Riparia, 
18 km westlich Susa, sperrt die Mont-Genevre-Strafse und gleich- 
zeitig die Mont-Cenis-Bahn. Das alte, 1825 erbaute Fort Exilles, 
auf einem Felsen dicht am Flusse, wurde bedeutend verstärkt und 
wird unterstützt durch die neuerbauten, permanenten Forts Sape 
d'Exilles, Serre la Garde und Fenile, sämtlich kasemattiert 
und gepanzert. 

16. Auf dem zwischen dem Dora- und dem Chisone-Thal 
(zwischen Exilles und Fenestrelle) liegenden Höhenzuge des col 
dell' Assietta, 2450 m, wurden in neuester Zeit die Batterien 
Gran Serin, Gran Costa, Mottas und Monfol angelegt 

17. Die Mont-Cenis-Strafse wird zunächst gesperrt durch 3 
nicht sehr weit von einander entfernte Forts, nämlich: Fort 
Varisello, 1 km südlich des Mont-Cenis-Sees, westlich der Stralse 
auf 2115 m, Fort la Cassa nahe östlich der Strafse und 2 km 
östlich vom vorigen, auf 1950 m, Fort Roncia, am schmalen Rücken 
des Westabfalles des Mont Lamet, östlich der Strafe und vom Hospiz, 
ca. 2 km nördlich von den beiden vorgenannten, auf 2292 m ; 
aufserdem noch Fort Pattacrusa. 

Ferner sind noch vorhanden: eine Defensionskaserne auf den 
Höhen von Malamot, die Batterie Pattecreuse und kleinere 
Flankierungsanlagen beim Hospiz; das alte Fort Chat an der 
Strafse hinter dem Hospiz und das Hospiz selbst. 

Die Gesamtbaukosten sollen 3 Millionen Franken betragen 
haben. 
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18. Der Tunnelausgang der Bahn ist gedeckt durch die Werke 
von Bramafan und die von Millaures, über deren Lage und 
Beschaffenheit nichts weiter bekannt ist. 

19. Bei Susa, an der Vereinigung der sämtlichen vorgenannten 
Übergänge im Thal der Dora Riparia ist nur das alte, in Felsen 
gehauene, 1798 zum Teil zerstörte Fort Brünett a. 

Neubauten waren seit langer Zeit schon des Öfteren projektiert 
scheinen aber erst in neuerer Zeit ausgeführt worden zu sein. Es 
sind dies: die Batterien Bosco-Nero (Pampain) an der Mont-Cenis- 
Strafse, Pra Piano und Gijaglione am linken Donau ufer, Gravere 
am rechten Ufer und la Losa zur Verbindung dieser Gruppe mit 
jener von Assietta. 

20. Fort Bard, 36 km südöstlich Aosta, im engen Thal der 
Dora Baltea, eine auf isoliertem Felsen stehende berühmte Bergfeste, 
die 1800 von den Franzosen demoliert,- in den dreifsiger Jahren aber 
von König Karl Albert wieder hergestellt wurde, sperrt den schmalen 
Engpafs des Einganges in das Thal von Aosta und damit die Über- 
gänge über den grofsen und kleinen St. Bernhard, den col de Ferret, 
Fenetre, Colon und das Matterjoch. Das Fort ist ein grolses un- 
regelmälsiges Vireck von kasemattierten Gebäuden und 3 kase- 
mattierten Batterien im Norden. 

Neuerdings wurde noch östlich der Strafse ein kleines Fort auf 
der Höhe Albard, sowie die Batterien al Machaley und de IIa 
Con als Verstärkung gebaut. 

21. 20 km thalaufwärts von Bard ist das alte, jetzt wohl voll- 
ständig bedeutungslose Fort St. Vincent bei Chatillou. 

Die Strafse Uber den kleinen St. Bernhard wird ferner zunächst 
im Thale der Thuille verteidigt durch die alten Werke von Plan- 
Pra und durch die Verschauzungen von Painz Thomas, sowie 
weiter abwärts durch die alte bedeutungslose Manerumfassung von Aosta. 
Neue Werke sollen bei Aosta projektiert sein. 

22. Die als Defilee-Ausgänge oder Strafsenknoten wichtigen 
Punkte Ceva, nahe am Tanaro, San Dalmazzo, Cuneo an der 
Stura, waren schon mehrfach zur Befestigung in Aussicht genommen. 
Letzteres war früher stark befestigt gewesen, die Werke wurden 
jedoch nach der Schlacht von Marengo von den Franzosen geschleift 

23. In dem gegen die Schweiz zu gelegenen Alpengebiet hat 
Italien mit Ausnahme des alten, auf isoliertem Bergkegel inmitten 
der sumpfigen Niederung am Nordende des Comosees, militärisch 
bedeutungslosen Forts Puentes keinerlei Befestigungen, da die 
Projekte von Befestigungen bei Graveilona nahe beim lago maggiore, 

12* 
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Yarese nahe beim Luganersee, bei Aprica sowie eines neuen Forts 
bei Fuentes nicht ausgeführt wurden. 

24. Fort Edolo sperrt das Camonicathal und die Tonal- 
stralse. 

25. An der Stralse von den Indicarien, am Westufer des Idro- 
sees liegt Fort Roooa d'AniÖ, auf einem felsigen Ausläufer des 
Monte Censo. Die alte Festung wurde anfangs des Jahrhunderts 
von den Franzosen erbaut und neuestens rekonstruiert, insbesondere 
wurden die Batterien Istituto, Tirolo, Orlando und Belvedere 
vollständig umgebaut. Die südlich des Forts liegende, bereits von 
der Republik Venedig erbaute Rocca vecchia ist fast eine Ruine 
und daher trotz des gewaltigen Mauerwerks wertlos. 

26. Zur Sperrung des Etsehdefilees, der sogenannten Veroneser 
Klause, sind schon seit dem Jahre 1849 bei Rivoli-Ceraino starke 
Befestigungen angelegt und neuerdings noch verstärkt und. wegen 
Veränderung der Front, unigebaut worden. Dieselben sind : Fort 
Rivoli (früher Wohlgemut) auf dem steil abfallenden Monte Castello, 
100 m Uber der Etsch, mit je 1 Batterie auf jeder Seite der Stralse, 
Fort In c anale (Thalsperre bei Dogana, 1700 m nordöstlich von 
Rivoli, Fort S. Marco, 700 m nördlich vom vorigen, auf dem Berg- 
rücken Magnone, Fort Monte Pastello (früher Mollinary) auf einem 
Felswandabsturz des genannten Berges. Fort Ceraino (Chiusa Veneta) 
mit einer Aufscnbarteric , 300 m unter dem vorigen, quer Uber das 
enge, durch die Felswände des Monte Baldo und Monte Pastello ge- 
bildete Thal (Strafse und Bahn gehen durch das Fort durch!). Fort 
Hlavaty 1200 m nördlich Mollinary, 150 m tiefer wie dieses, an 
der gleichen Felswand, ein neues Fort auf den Höhen von Calearole, 
1800 m östlich Ceraino und eines auf der Höhe Mazua (Breonio) 
6 km nordöstlich Rivoli mit Zufahrtsstralse von Paroletto aus. Zur 
Verhinderung einer Umgehung der Veroneser Klause wurde 1 Fort 
mit 2 Batterien auf dem Monte Pipalo, l 1 /, km südlich Rivoli 
und 4 km westlich des rechten Etschufers, und 1 Fort mit 1 Batterie 
und 1 Blockhaus auf dem Monte Moscallo, 4 km westlich vom 
vorgenannten, gebaut. 

27. Der Paf< von Fugazze ist durch das gleichnamige aus 
4 Batterien bestehende Fort auf einer Abfallkuppe des Monte Covoli 
gesperrt. 

28. Fort al Maso, oberhalb Schio im valle dei Signori. 

29. Die Thäler von Posina (b l it kl » nordöstlich Bariola, einem 
nördlichen Parallelthale des Leograthaies), Astico (von Seghe im 
Posinathal aus nördlich abzweigend) und Assa (zwischen Astico und 
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Brenta nnd dann in das erstere einmündend) sind dnrch neuerbaute 
Werke gesperrt (bei Arsiero und Asiago). 

30. Fort Primolano sichert das ßrentathal und die Strafse 
Keiluno-Feltrc (Verbindung zwischen dem Brenta-Cismone- nnd Piave- 
Thall und besteht aus dem eigentlichen Fort anf dem Monte Vito, 
südlich des Ortes, der Thalsperre bei Piovegga di Sotto (1 km 
unterhalb Primolano) and kleineren Werken auf dem Cima della 
Scala, bei Lamon, sowie östlich und nördlich an der Serpentin- 
strafee. Der Weg von Fonzaso nach Primiero wird gesperrt durch 
Port Faller. 

31. Fort Agordo und Listolade nebst Defensionskaserne 
bei Sasso di San Martino im Cordevole-Thal. 

32. Castell Lavazzo, 2,5 km nördlich Longarone, sperrt das 
Pievethal und die bei Pieve di Cadore sich vereinigenden Gebirgs- 
ttbergänge. Das Kastell hat nur geringe Bedeutung, da die pro- 
jektierten Neubauten nicht zur Ausführung kamen. 

33. Zur Sperrung der vorerwähnten Übergänge wurden bei 
Pieve di Cadore verschiedene Befestigungsanlagen ausgeführt und 
zwar: bei Chiusa di Venas (7 km südwestlich), bei Vinigo und 
auf dem Monte Zucco (1215 m, 2'/> km südwestlich. 

34. Fort Ospedaletto, halbwegs Venzone — Osoppo, am 
linken Tagliamento-Ufer, sperrt die bequeme Strafse von Malbor- 
ghetto im Fellathale, sowie die Übergänge aus dem Gar Ithale Uber 
den Monte Croce durch das Butthai, aus dem Piavethal von Sappadia 
durch das Deganothal und aus dem Piavethal von Lozzo durch das 
Mauriathal. Das nur wenige Kilometer entfernte Fort Osoppo auf 
einem isolierten steilen Bergkegel mit einem in der Niederung 
liegenden Kronwerk von 500 m Frontlänge ist eine alte, jetzt be- 
deutungslose Bergfeste. 

35. In neuester Zeit wurden zur Sperrung des Feliathales bei 
Chiusaforte, 12 km von der Grenze, Befestigungen angelegt und 
zwar: ein grofses Fort auf einem vorspringenden Felsplateau in 
der Nähe des Ortes, ein kleines auf einer Höhe gegenüber und 
ein drittes zur Schüelsung des östlich ziehenden Kaccolanotbales 

36. Fort Stapizsa, 12 km nördlich Cividale sperrt die Predil- 
stralse. 

37. Die Festung Palmanova, ein vollkommen regelmäfsiges 
bastioniertes Neuneck, ist seit 1885 aufgelassen. Sie war Stützpunkt 
für die Verteidigung der Ostgrenze und sperrte die Strafse Uber 
Gradisca und Uber den Monte Falcone aus dem Triester Litorale. 
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Den bisher angeführten Alpenbefestigungen dienen die zahl- 
reichen, noch ans der Zeit der österreichischen Herrschaft stammenden, 
in nenerer Zeit aber vielfach verstärkten und umgebauten Befesti- 
gungen in der oberitalischen Tiefebene, in letzter Linie am Po, 
als Kuckhalt. Bei einer Betrachtung der ersteren können daher die 
letzteren nicht ausgeschlossen werden; sie sollen daher auch hier 
wenigstens erwähnt werden: 

1. Pavia, Festung III. Klasse, am linken Ticinoufer, an dessen 
Vereinigung mit dem Naviglio, hat gut erhaltene Wälle und Mauern 
mit 7 Bastionen, eine verfallene Citadelle ; der Brückenkopf am 
Gravellone, einem südlichen Arme des Ticino, ist eingeebnet; 

2. Pizzig he ttone, IV. Klasse, am linken Addaufer, hat eine 
schlecht erhaltene, mit Bastionen und Türmen versehene, teilweise 
doppelte Umfassung, welche auch das auf dem rechten Ufer liegende 
Gera t Brückenkopf in Form eines Kronwerkes mit 2 Ravelins) mit 
umschliefst mit mehreren Aulsenwerken (ein Hornwerk im Norden, 
jenseits des Serio); 

3. Brescia, am Einflute des Garza in den Mella, hat alte, 
großenteils in Promenaden umgewandelte Wälle und Mauern in 
Form eines Rechteckes mit nach Südosten vorspringender Spitze, 
sowie auf der Nordseite auf hohem Felsen (Cidneo) das alte, neuestens 
renovierte Kastell Falcone di Lombardia. 

4. Peschiera, III. Klasse, inselartig am Ausfluls des Mincio 
aus dem Gardasee erbaut, ist die Nordwestspitze des berühmten 
Festungsviereckes (Peschiera, Mantua, Legnago, Verona) und bat eine 
bastionierte Umfassung (fünf Fronten von je ca. 260 m Länge), einen 
kleinen Hafen und eine starke Citadelle. 

300 m südwestlich sind die Vorwerke (Lünetten) Alt- und 
Neu-Salvi, 600 m östlich, vor dem Bahnhof die Lünetten Alt- 
und Neu-Mandella vorgeschoben. 

Die Festung ist ferner mit einem Gürtel von auf 1— T/i kni 
vorgeschobenen Werken (Werke I— VI, sowie das Werk Monte 
Croce auf dem rechten, VII— IX auf dem linken Mincioufer) und 
Batterien umgeben. 

5. Mantua, I. Klasse, auf einer Insel in dem hier in mehrere 
Arme geteilten, mit sumpfigen Ufern versehenen, und einen Landsee 
(lago superiore, di Mezzo und inferiore) bildenden Mincio, hat eine 
alte bastionierte Umfassung von 6 Fronten, von denen 3 hinter 
der künstlichen und 3 hinter der natürlichen Inundation liegen. 

Die Festung ist mit einem Gürtel nichtsehr 
weit vorgeschobener Werke umgeben: Hornwerk 
Pradella an der Mailander Chaussee (500 m vor der Westfront) 



Digitized by Google 



Die Befestigungen in den Alpen. 



185 



und Lünette Belfiore (200 m weiter westlich); südlich davon: 
Batterie Perina und Lünette Pompigli; die aus 4 Bastionen be- 
stehende Te- Verschanzung vor der Südwestfront; die Migliaretto- 
V er schanzung vor der Südostfront mit 3 vorliegenden Lünetten 
und den mit Batterien versehenen Dämmen Chasseloup und 
Valsecchi; das verschanzte Lager zwischen und vorwärts der 
zuletzt genannten zwei Verschanzungen, mit 3 durch ca. 600 m 
lange Kurtinen verbundenen Bastionen: Fort Pietole (2200 m süd- 
östlich der Hauptumfassung; Lünette t S. Giorgio mit Vorwerk 
R'occa an der Stralse nach Legnago; die Lünetten F rasine und 
Fossamana auf dominierenden Höhen im Südosten; endlich die mit 
der Stadt durch den 500 m langen Damm Zapetto verbundene 
Citadelle (3 bastionierte Fronten) Favorite im Norden. 

Das im Norden und Osten von den Seen und vom Mincio, im 
Süden durch den Po, im Westen durch den Osone und den Kanal 
Fossa Maestra begrenzte Gebiet heilst die Insel Seraglio. Der Kanal 
ist gedeckt durch eine Verschanzung von 3 Forts, die unter sich ver- 
bunden und durch die Forts Montanara und Curtatone ge- 
sichert sind. 

Das südliche Debouche des Seraglio ist durch die Werke von 
Borgoforte gedeckt (siehe unten!). 

6. Pastrengo, IV. Klasse, auf der Höhe des rechten Etschufers, 
16 km nordwestlich Verona, wurde 1862 und 63 mit 6 permanenten 
Forts (L eopo ld, Nugent, Benedek und Degenfeld) befestigt, 
welche 1866 noch durch einige Batterien verstärkt wurden; seitdem 
ist nichts mehr geschehen. 

7. Verona, I. Klasse, zu beiden Seiten der Etsch, hat eine 
Umfassung mit Citadelle und einen doppelten Gürtel von Forts, 
Schanzen und Reduten, deren äulsere Linie einen Umfang von 
ca. 22 km hat. Teile der Hauptumfassung sind: Die 
Bastione S. Francesco, Trinita, dei Riformati (zwischen den beiden 
letzten die Stralse nach Mantua), S. Bernardino, S. Zeno (an der 
Strafse nach Peschiera), S. Procolo, di Spagna, Catena (am Flusse) 
und Cast. vecchio und etwas vorgeschoben Fort Procolo, sämt- 
lich auf dem rechten Ufer ; Rondell S. Giorgio, Boccaro, torre 
Baccola, cast. Pietro (auf den Grundmauern der alten Burg Dietrichs 
von Bern, nahe am Flufs, in 2 Kasemattenetagen und mit 2 vier- 
eckigen Türmen. Fort; Biondella und cast. S. Feiice (Citadelle), 
Bastion Toscana, della Maddalena (hinter dem Bahnhof), Campo Marzo 
und Francesco, etwas vorgeschoben Fort Gassometro (früher Scholl) 
sämtlich auf dem linken Ufer. 
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Die detachierten Werke des rechten Ufers 

sind : 

a) Innerer Gürtel: Fort S. Caterina (früher Hefs) im 
Südosten; Port Tombetta (Culoz), 1400 m südlich der 
Bahnbrücke, mit 2 Batterien; Fort porta nuova (Clam) 
an der Gabelang der Strafsen nach Mailand und Legnago ; 
Fort Pallio (Alt-Wratislaw), schon seit den sechziger Jahren 
aufgelassen; längs der Trientincr Bahn liegen endlich: 
Fort S. Lucia (Schwarzenberg) innerhalb der Bahngabel 
Mantua-Mailand, Fort Fenilone (d'Aspre), S. Massimo 
(Lichtenstein), S. Zeno (Radetzky), Redute Procolo (Wall- 
moden), Fort Croce Bianca (Strassoldo), 500 m südlich 
des Ortes Chievo. 

b) Äufserer Gürtel: Fort Garofalo (Ca vecchia), 
Tom ha (Stadion), Azzano (S. Lucia oder Neu-Wratislaw), 
Dossobuono (Gisela) zwischen Stralse und Bahn nach 
Mantua, Fort Lugagnano (Kronprinz Rudolf) zwischen 
Stralse und Bahn nach Mailand, Chievo (Kaiser Franz 
Josef), Parona (Erzherzog Albrecht) ; zwischen den Forts 
liegen in der Regel noch Zwischenbatterien; die Werke 
des inneren Gürtels stammen bereits aus dem Jahre 1848- 
die des äufeeren aas 1859 und 1866. 

Die detachierten Werke des link en Ufers 
sind : Der Turin Lesa Sofia, Fort S. Leonardo, Fort Matta 
1200 m nordwestlich S. Feiice), die Türme S. Giuliani» 
1—4 auf Ausläufern des Monte Gaina, Cast. Montorio. 
Fort Preare (John), Bettina (Catana), Batterien Albere 
und Matterana, Fort S. Michele (Elisabeth) an der 
Stralse nach Vicenza, endlich Fort S. Briccio im Nord- 
osten, das einzig bedeutende Werk neuesten Datums. 

8. Legnago, II. Klasse, am rechten Ufer der Etsch, hat eine 
bastionierte Umfassung von 2 Fronten nebst Anschlufslinien, ein 
Kronwerk aut dem linken Ufer und Inundation auf 1800 ra. 

9. Badia (Polesine), IV. Klasse, an der Abzweigung des Adigetto, 
ist EtschbiUckenkopf für die StrafBen nach den Euganeischen Hügeln 
und nacb Mantua. 

10. ftovigo-Boara, III. Klasse, ist Etsch-Brttckenkopf für 
Strafse und Bahn Padua-Bologna nnd besteht aas den gemauerten 
Turmforts (1859 erbaut): Boara, Rover di Crc, Borsea und 
Sarzano und den Zwischenwerken (1866 hergestellt) : Colombara, 
Fassina. Rosada, Ceresolo. Die sämtlichen Werke wurden 1866 
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beim Abzog der Österreicher mehr oder minder demoliert, und seitdem 
nicht wieder restauriert. 



In letzter Linie trifft eine über die Alpen erfolgte Invasion auf, 
die ebenfalls durch einige Festungen verstärkte Tanaro-Po-L inde : 

1. Aleasandria, I. Klasse, auf dem rechten Tanaro-Ufer, nahe 
dessen Zusammenflufs mit der Bormida, hat eine Umfassung von 
13 Hastionen mit 6 vorgeschobenen Lttnetten, eine Oitadelle auf 
dem linken Tanaro-Ufer, ebenfalls mit einigen LUnetten und dem 
Hornwerk Bartolo im Norden, ferner das Horn werk Ga Uteri auf 
einer Tanaro-Insel, und die auf l 1 /, — 3 km vorgeschobenen Forts 

Acqui an der Bahn nach Savona, 

della Ferrovia an der Bahn nach Genua, und 

Bormida, am rechten Bormidaufer, an der Stralse nach Tortona. 

Die ganze Umgebung kann inundiert werden. Die Anlage 

eines grofsen verschanzten Lagers zwischen Asti und Alessandria 

soll geplant sein. 

2. Casale, IU. Kl., auf dem rechten Po-Ufer, früher einer der 
stärksten Plätze Italiens, hat jetzt nur mehr eine verfallene Umfa ssung 
mit einer Citadelle (im Süden), dem Werke Orties im Osten und 
dem Turme Gajona im Südosten, sowie einem Brückenkopf 
(Reduit mit 4 Lünetten) auf dem linken Po-Ufer. 

3. S trade IIa, III. Kl., ist, nachdem die Verstärkungsprojekte 
nicht zur Ausführung kamen, unbedeutend. 

4. Piacenza, I. Kl., unterhalb der Trebbia-Mündung hat eine 
Mauerumfassung mit 12 Bastionen, eine zum Teil demolierte Cita- 
delle, einige Aufsenwerke und einen Brückenkopf (Poligone dei 
Pontieri) auf dem linken Po-Ufer. Von den im Jahre 1859 erbauten 
detachierten Werken sind nur die Forts S. Antonio und S. Lazaro 
in brauchbarem Zustande erhalten worden. 

Piacenza ist von hoher strategischer Bedeutung, weil hier Strafsen 
and Bahnen aus Frankreich über Turin und aus der Schweiz über 
Mailand sich vereinigen. 

5. Cremona, IV. Kl., hat nur schlecht erhaltene Mauer- 
omfassung mit Türmen und Bastionen und ist dem Verfall nahe. 

6. Borgoforte, I. Kl., 11 km südlich Mantua, steht zu diesem 
als Brückenkopf in nächster Beziehung. Die Befestigung besteht 
aus einem Centraiwerk, Octogon, an der Strafse nach Mantua, auf 
dem linken Ufer, den 2 km von einander und ca. 800 m vom 
Centraiwerk entfernten Flügel werken Rocchetta und Bocca di 
Ganda, ebenfalls auf dem linken Ufer, und dem Werk N oy au 
(Fort Montechiana) auf dem rechten Ufer. Sämtliche Werke 
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haben Wassergräben. Die Werke wurden 1860—61 von den Öster- 
reichern erbaut. 1866 von diesen bei ihrem Abzug zu demolieren 
versucht, was jedoch nur bei den Flügelwerken gelang. Letztere 
sind seit 1878 Uberhaupt aufgelassen. 

7. Der Brückenkopf S. Maria-Maddalena für die Strafse 
und Bahn Padua-Ferrara. 



Abgesehen von den zahlreichen bisher aufgeführten Befestigungen 
ist Oberitalien reich an ehemals befestigten Ortschaften, welche mit 
ihren oft noch ziemlich gut erhaltenen Umfassungen zwar keinen 
fortifikatorischen Wert besitzen, aber im Feldkriege immerhin nicht 
unbedeutende Stutzpunkte für die Verteidigung sein können. 

2. Frankreich. 

Durch die weit in das Gebirge eindringenden Thäler der Isere 
und Durance mit ihren Nebenthälern, sowie durch das Küstengebiet 
mit den See-Alpen, welche sämtlich von einander durch hohe und 
nur schwer Uberschreitbare Gebirgsrücken und Gebirgszüge geschieden 
sind, entstehen 3 Operationsgebiete an der Grenze, welche sich je- 
weils um die 3 genannten Tiefengebiete gruppieren, in denen sich 
die die hohen Grenzscheiden und Pässe Uberschreitenden Kommuni- 
kationen in Gruppen vereinigen. 

Der Umschwung der politischen Verhältnisse in der Neuzeit, 
insbesondere infolge Gründung des Dreibundes, hatte naturgemäls 
die Folge , dals Frankreich der Sicherung seiner Südostgrenze 
nunmehr ganz besondere Sorgfalt und Aufmerksamkeit widmen 
mulste. Während demnach früher nur wenige und meist nur un- 
bedeutende Befestigungen an den wichtigsten Passagen des franzö- 
sischen Alpengebiets vorhanden waren, sind nunmehr alle nur einiger- 
malsen militärisch wichtigen Übergänge durch Befestigungen, welche 
allen modernen Anforderungen entsprechen, direkt oder mindestens 
durch entsprechende Anlagen an den Vereinigungs- und Knotenpunkten 
mehrerer Strafsen indirekt gesperrt. 

1. Als Centralstellung der Verteidigung der südlichen (Meer-) 
Alpen und der Provence sind um Nizza mehrere starke Forts ge- 
baut, welche die daselbst sich vereinigende Küsten- und Tenda- 
Stralse in letzter Linie zu sperren haben; es sind dies: Fort de la 
Tete de Chien auf dem hohen, steilen Vorsprung, 1'/, km west- 
lich Monaco, welches die Eisenbahn bis Roquebrune, 5 km nord- 
östlich Monaco bestreicht; Fort de la R6v£re, 3 km westlich 
vom vorgenannten; Batterie des Feullerins, weitere 1300 m. 
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Batterie de la Drette, abermals weitere 1200 m westlich (6 km 
nordöstlich Nizza); die 3 letztgenannten Werke liegen auf dem 
Kücken des steil abfallenden Höhenzuges längs der Küste, haben 
aber gegen das Meer hin keine Wirkung; Batterie Turbil (bei 
la Forma) in der Nähe von Tete de Chien (zu diesem ge- 
hörig?) und das Werk du cimetiere russe, zur Beherrschung 
der alten Küstenstralse, Fort Mont Chauve de Tourette, 
7 km nördlich Nizza und Fort Mont-Colmas 8 km nordwestlich 
zur Verteidigung des Varthales, endlich Fort Mont Chauve d'Aspre- 
mont, 7 km nördlich der Stadt und Fort Mont Agel, 13 km 
nordöstlich. 

An der Meeresseite ist die Position von Nizza, sowie die 
Rhede von Villefranche gedeckt durch: die Batterie Beaulieu, Batterie 
du cap Terrat, Batterie du Mont Boron, Fort Montalban und 
Batterie de la Kascasse. 

Die vorgeschobenen Positionen von Nizza sind: 

Das Werk Picciarvet auf einem Felsen am Zusaramenfluls 
der Tinee und des Var; die chiuse de Bauma-Negra. die direkte 
Thalsperre der Tine" estralse ( aus einem Blockhaus und einer Batterie 
bestehend); die chiuse de St. Jean de la Riviere, als Straüsen- 
sperre im Thal der Vesubie; die Werke von Authion, mit Nizza 
durch eine hohe Militärstralse verbunden (aus den Werken von 
M illefourches und de la Forca bestehend.! 

Die mehrfach auch genannten Batterien Solyeat, Rimie und 
Brec, zur Sperrung der Tendastralse, dürften wohl mit dem einen 
oder andern der vorgenannten Werke identisch sein. 

2. Die direkteste Beherrschung der Tendastrafse wird bewerk- 
stelligt durch das Fort du Barbonnet. 

Dieses, sowie das vielfach genannnte Fort du Mort auf dem 
steil abfallenden Ausläufer des Ventabren, 4 km nördlich Breil (im 
Rojathale, 35 km nordöstlich Nizza) werden unter der Position 
Breil verstanden. 

3. Das alte Fort Entrevaux, am linken Varufer, an der Strafse 
von Puget-Theniers nach Castellane, 50 km nordwestlich Nizza, hat 
wenig Bedeutung mehr, da auch so viel wie nichts zu seiner Ver- 
besserung geschah. 

4. Colmars, am Verdon, 30 km nordwestlich vom vorigen 
mit den Forts de Savoie und de France, wurde einfach bei- 
behalten, hat also auch wenig Wert 

5. Das Ubayethal wird gesperrt zunächst durch: Die 
Feste Tournoux, nur 9 km von der Grenze entfernt, auf dem 
rechten Ufer, aus einer Batterie Basse, dem Fort Moyen und 
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Fort Supärieur bestehend, die unter sich durch Treppen verbunden 
sind; nur die Batterie Basse ist aber in gutem Zustande. Oberhalb 
des Forts Sup6rieur sind die 2 Batterien Clos des Caures (in 
den Felsen gesprengt). 

Diese älteren Befestigungen wurden neuestens verstärkt, oder 
eigentlich ersetzt durch nachstehende Werke: 

Die Batterien du Vallon Claus auf der Höhe St. Paul und 
an der Strafee von Col de Vars; die Batterie du Cugurret am 
Zusaramenflufs des Hubac und der Ubaye und an der Strafse vom 
col de Pelouze ; endlich zur Deckung der Strafse vom col de Lärche 
die Werke (eine Redute und eine höhere Batterie) de Roche la 
Croix am linken Ubayetteufer und die Batterie de Mallemert, 
sowie die Werke de la Tete de Viraysse (eine Batterie und eine 
Defensionskaserne) am rechten Ufer. 

6. Fort St. Vincent, nahe der Mündung der Ubaye in die 
Durance, mit der Redute und Kaserne duChaudon, der Batterie 
und dem poste du ravin de la Tour, sowie der Batterie 
Chätelard, sämtlich im Osten, endlich dem ouvrage de Colbas, 
im Süden der vorigen, zur Beherrschung der Strafse de la Seyne. 

7. Fort Queyras, an der Strafse Uber den col d'Argentieres, 
am Guil, wurde 1891 neu ausgebaut und mit Batterien versehen; 
auch die alte Feste 

8. Mont Dauphin, nahe der Guilmtlndung, auf einem von 
3 Seiten unzugänglichen Felsen, soll bedeutend verbessert worden sein. 

Zur Verstärkung der beiden vorgenannten Plätze soll eine 
Thalsperre bei Pont du Roi projektiert sein. 

9. Das Durancethal (Mont-Gendvre-Pals) wird, 10 km von 
der Grenze entfernt, gesperrt durch die starke Festung Briancon. 
Dieselbe hat: 

a) eine Enceinte mit dem Fort du Chateau; 

b) die alten, ca. 10 km weit vorgeschobenen Werke: Redute 
des Salettes, auf dem rechten Ufer, oberhalb der G&ieAre- 
strafse, Forts Dauphin, des Trois Tetes (auf felsigem 
Vorsprung des Infernet), du Randouillet, die beiden 
letzteren unter sich durch eine Kommunikation verbunden, 
Fort d'Anjou und Redute Point du jour, sämtlich auf 
dem Sttdabhang des Berges; 

c) die neuen Werke sind: 

1. Die Position von Gondran (ouvrages A, B, C, D do 
Gondran et ligne des 10 batteries), auf dem gleichnamigen 
2464 m hohen Berge, zur Beherrschung der gegen den Genevre- 
Pals abfallenden Hänge und die Position des Barricades (oder 
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o uv rage de Janas). Von den 10 Batterien ist eine am Ausläufer 
des Mont Janus, die den Pals um 800 m und den Mont Genövre 
um 300 m überhöht und den Palseingang, sowie das Dorf Genevre 
unmittelbar beherrscht, und eine, welche das Dorf Cervieres 
beherrscht. 

2. Die Position de Plnfernet. Sie besteht aus: dem Fort 
de l'Infernet mit Annexbatterien auf einer Höhe von 2380 m, 
das den Thaleingang von la Ciaree und die Stralse von Cervieres 
beherrscht; der ligne de defense entre la Serre des armes 
et les escarpements de Plnfernet, auf dem schmalen, das 
Fort mit den Linien von Gondran verbindenden, beiderseits steil ab- 
fallenden Kamme und der Batterie la Lame rückwärts des Forts 
zur Beherrschung des Claree-Thales, das durch Saumwege mit dem 
Bardonneche-Thal in Verbindung steht. 

3. Die Position de la Croix de Bretagne auf einer Ab- 
zweigung des Pic des Ayes, Sie besteht aus: dem Fort Croix de 
la Bretagne, 2137 m, am linken Cerveyretteufcr; aus einer Reihe 
von Batterien, der ligne de )a grande Maye auf dem Kamme 

oberhalb des Forts, auf 3 km Ausdehnung (= Batterie de Gafonille, 
de la Cerveyrette, des Ayes, des Chalets des Ayes und de 

la grande Maye), welche auf der einen Seite, gegen das Thal von 
Cervieres, durch eine tief situierte Batterie und auf der anderen 
Seite durch 2 Werke, welche den Weg von Queyras und den Pals 
von Ayes sperren, flankiert werden, und endlich aus einer Batterie 
zur Bestreichung der Sudabhänge des Infernet dem ouvrage de la 

Lanzette. 

4. Die Batterie la Croix de Toulouse, 2000 m, am 
Sudende des Kammes de Pey rolle, im Norden der Festung, be- 
herrscht das ganze Durancethal, die Stralse und den col du Mont- 
Ge,nevre. 

5. Ein Fort auf dem Pic de Notre Dame-des Neiges, im 

Westen, auf dem Massiv des Prorel. 

6. Noch weiter nördlich, innerhalb der Ausbiegung der Grenze 
ist das Port de POlive mit Batterien, zwischen dem Monetier- 
und Claree-Thal, zur Beherrschung des Col de TEchelle, 

10. Die alte, ca. 40 km südlich Briancon an der Durance 
liegende Festung Embrun ist seit wenigen Jahren aufgelassen. 

11. Fort Barrault, nahe dem rechten Isereufer, auf steilem, 
ca. 130 m über das Thal sich erhebenden Bergkegel (378 m) 
ca. 20 km südlich von Chambery, ist ein unregelmälsiges Viereck 
mit 5 Bastionen, beherrscht das 2 km breite Iserethal, sowie die 
über die Berge aus dem Arcthal kommenden Wege, hat aber in- 
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folge der bei Chamousset and Albertville ausgeführten Befestigungs- 
nenanlagen alle Bedeutung verloren. 

Bei Pontcharra sollen« im Bedarfsfalle Feldwerke errichtet 
werden. 

12. Die Position von Chamousset (Aiguebelle), nahe der 
Mündung des Are in die Isere, besteht aus: dem Fort Mont Gilbert 
mit Annexbatterie; den Werken von T§te-Lasse (nämlich Block- 
haus Fogatier, Tete-Lasse, Rochebrune, und St Lucie), den 
Batterien des Flachaux (Cucherons), sämtlich auf dem 1500 m 
hohen, auf dem linken Arcufer in der Höhe des Dorfes Argentiere 
(6 km südöstlich Chamousset) gelegenen Mont Gilbert; dem Fort 
Montperche auf dem rechten Ufer bei Aiguebelle, unterstützt im 
Osten durch das Werk von Crepa, und den Batterien Fräpertuis, 
de Tete noire, 4 km östlich Chamousset, welche sämtlich ihr Feuer 
zur Bestreichung des Thaies, der Stralse und Bahn kreuzen und 
welch letztere das Fort Montperch6 mit dem weiteren Fortd'Aiton 
verbinden. 

13. 45 km aufwärts im Arcthal (an der Mont-Cenis-Bahn) ist 
südlich von St. Büchel de Maurienne ein neues Fort auf dem 
Rocher du Telegraphe, 1636 m, mit einer tiefer liegenden Batterie, 
errichtet worden. 

14. Weitere 14 km aufwärts, nahe am Ausgang des Mont-Cenis- 
Tunnels, sind die alten piemontesischen, neuestens aber vielfach ver- 
stärkten Forts von L'Esseillon, nämlich Fort Victor Emanuel, 
Marie Christine, Charles Albert, Charles Felix und Marie 
Therese. 

15. Zur unmittelbaren Beherrschung des Tunnelausganges bei 
Modane dient das neue Fort du Re piaton gegenüber und auf 
gleicher Höhe mit dem Ausgang und oberhalb desselben das Fort 
Sappey nebst Batterien. Auf dem linken Arcufer ist die Kaserne 
du Replat, unterstützt durch 2 Batterien, zur Sperrung des De- 
bouches vom col de Frejus, col de la Roue und de la Vallöe Etroite. 

16. Am nördlichen Knie der Is6re, wo der Arly in dieselbe 
mündet, ist die Position von Albertville, bestehend aus dem Fort 
du Mont auf der hohen Kuppe 5 km östlich, welches das 1000 m 
breite Thal der Isert' bis zu dem 7 km entfernten Dorfe Bathie unter 
Feuer nimmt und durch die beiden Blockhäuser de Laitelet und 
des Tetes unterstützt wird; den Batterien de Conflans (eine 
Redute, und die Batterien du Vieux fort, Chateau- Rouge und 
de l'Esplanade); der Batterie de Lanc.on, nördlich Albertville, 
welche die Stralse nach Ugines und die Doron-Mündung beherrscht; 
den Forts de TEstal mit Annexbatterie und unterstützt durch das 
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Blockhaus de l'Arpettaz; und Villard-Dessous, sowie den 
Batterien des Granges, welch letztere, südwestlich Albertville auf 
den Ausläufer u des Dent de Cons, die breite Thalniederung und die 
Arly- und Isere-Brücken bestreichen; endlich dem Fort Tamie, quer 
über den gleichnamigen Pafa, 908 m, der das Iserethal mit Faverges 
verbindet, 6 1 /* km westlich Albertville. 

17. Die Werke von Bourg St. Maurice, am Debouche der 
kleinen St Bernhard -Strafse, bestehen aus der Batterie Vulnois 
(oder Vulmis) am rechten Isere-Ufer, aus den mit Forts du Truc 
bezeichneten Werken (ein oberes, ein unteres Fort und ein Block- 
haas), je 1 Blockhaus auf der Höhe Chardonney und auf dem col 
de la Traversette, welche den col des kleinen St. Bernhard direkt 
beherrschen; endlich einer Thalsperre in der Höhe von Chätelard. 

18. Die Projekte von Befestigungen auf dem Mont Vuache 
und bei Monthoux in Nordsavoyen wurden mit Rücksicht auf die 
durch Verträge garantierten Rechte der Schweiz nicht ausgeführt. 

19. Das alte Sperrfort Ecluse, am rechten Rhone-Ufer, 22 km 
südwestlich Genf, besteht aus 2 Werken, von denen das höhere 
das Thal um einige hundert Meter dominiert Von den projektierten 
Neubauten auf dem Grand Credo, gegenüber dem Mont Vuache, 
ist ebensowenig etwas bekannt, wie von der Ausführung der Pro- 
jekte von Befestigungen bei Chatillon de Michaille uud des 
Molardberges bei Culoz, Rhone abwärts. 

20. Die Befestigung von Pierre-Chatel, ebenfalls am rechten 
Rhone-Ufer, 23 km nordwestlich Chambery, besteht aus 2 Werken, 
dem auf isoliertem Felsen am Ausgange des Defilees von Nantua 
liegenden Schlosse, und dem dasselbe dominierenden und auf das 
linke Ufer wirkenden Fort les Bancs. 

21. In letzter Linie sind die sämtlichen Alpenubergänge des 
französischen Gebietes gesperrt durch die grofse und starke Festung 
Grenoble an der isere und die kleine, unbedeutende Festung 
Sistcron an der Durance. 

Grenoble hat eine neue Umfassung mit einer Citadelle 
(de la Bastille) und dem alten Fort Rabot auf dem fast senkrecht 
abfallenden Ausläufer des Mont Rachais (190 m), aufeerdem auf 
5—6 km vorgeschoben neue Ports, nämlich: Fort Eynard auf 
Höhe 1359 m im Nordosten, zur Bestreichung des Massivs von Grande 
Chartreuse, Fort Bourcet mit Annexbatterie, im Norden, beide auf 
dem rechten Isere-Ufer, Fort Mürier, 463 m, mit 2 Annexbatterien 
im Thal, im Osten, Fort Quatre Seigneurs mit Annexbatterien, 
940 m, im Sudosten, Fort Montavie mit Annexbatterien, 548 m, 
im Süden, zur Beherrschung der Stralsen von Vif und Vizille, und 
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damit der Deboucheen der oberen Daupbinee durch die Thäler der 
Koraanche und des Drac, Fort Comboire mit Annexbatterien, im 
Südwesten, auf einem Ausläufer der Montagnes du Lans, unmittel- 
bar Uber dem linken Drac -Ufer und sämtlich auf dem linken 
Tsere-Ufer. 

Projektiert sind ferner noch Werke auf den Plateaus von Peuil, 
8t. Nizier und Engenieres auf dem rechten Drac-Ufer, auf Cas- 
que de Neron und Mont Kachais auf dem rechten Isere-Ufer. 

22. Sisteron mit seiner Citadelle ist vollkommen veraltet 
und daher nur von geringer Bedeutung. 

3. Schweiz. 

Bis in die neueste Zeit war die Schweiz sehr arm an Be- 
festigungen Uberhaupt und die wenigen vorhandenen entsprachen 
schon längst nicht mehr den modernen Anforderungen. 

So hat Solothum nur teilweise eine schon seit langem nicht 
mehr unterhaltene, ehemals bastionierte Umfassung, während der 
andere Teil bereits 1835 — 1880 demoliert wurde, und Aarburg ein 
altes Schlofs und 3 als Brückenkopf angelegte, aber bereits seit 
1857 aufgelassene Werke. 

In dem festen Schlols in Aarburg mit in den Felsen ge- 
hauenen Kasematten ist jetzt eine Schuhfabrik, und in Schaft'hausen 
ist das alte Fort Munoth aus den Jahren 1564 — 82, mit 6 m dicken 
Mauern, vollkommen wertlos. 

1. Beachtenswerte Befestigungen finden 6ich erst bei St. Mau- 
rice an der Rhone, 12 km unterhalb Martigny. Hier sind zunächst 
die nach altem Stil mit krenelierten Mauern erbaute Festung aui 
der Höhe nordwestlich von Lavey (Chätel und Fort) auf dem rechten 
Rhone-Ufer, dann die Redute auf der Höhe von Verossaz auf dem 
linken Ufer, endlich einige Batterien bezw. Verteidigungsturme. Die 
sämtlichen Werke sollen den Anforderungen der Technik entsprechend 
vervollständigt und verbessert worden seien ; aufserdem wurden auf dem 
Plateau von Verossaz neue Batterien erbaut; endlich wurden seit 
1892 zwei neue Panzer- Forts, ftlr welche seiner Zeit 2,35 Mili. 
Fr. genehmigt wurden, gebaut, beide auf dem rechten Rhone-Ufer, 
nämlich Fort Dailly, ca. 2 km von diesem Ort auf einer steilen 
Bergnase (1165 in) und Fort Savatan (SalvatorV), etwas rück- 
wärts, nordwestlich der Bäder von Lavey, auf einem sich etwa 
200 m Uber die Thalsohle erhebenden Vorberge (615 m); beide 
Werke ergänzen sich gegenseitig und sind durch einen Weg ver- 
bunden, der in die steilen Felswände des zum Orte Lavey und den 
Bädern daselbst abfallenden Berghanges eingesprengt wurde; die 
beiden Forts sollen 1894 bereits beendet und armiert worden sein. 
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2. Der Simplonpals ist, nur 1 km von der Grenze entfernt, 
durch ein Werk in der Schlucht von Gondo gesperrt (Zur Zeit 
aufgegebene Geschützkasematten.) 

3. Der wichtige Strafsenknotenpunkt Beüinzona am Tessin 
ist befestigt durch 3 alte mit Zinnen und Türmen versehene Kastelle 
auf den Höhen zunächst der Stadt ( Unterwalden-Corbario, Schwyz- 
Mezzo, Uri-Grande) und durch die neueren Befestigungen aus dem 
Jahre 1853/54. Letztere bestehen aus der inneren Linie, 800 m 
südlich der Stadt und der auf 3 km vorgeschobenen äufseren Linie 
a) bei Giubiasco eine Batterie auf dem linksseitigen Hange des 
valle Marobbio; weiter oben 4 vereinzelte sturmfreie Türme; 
zwischen Giubiasco bezw. der Landstrafse und der Eisenbahn eine 
grölsere Lünette; zwischen Bahn und Tessin eine Redute mit teil- 
weise kreneliertem Mauerwerk und einer dahinter liegenden Fl esc he; 
zwischen dem Tessin und der Sementina eine Redute, anschliefsend 
an eine krenelierte Mauer, die sich auf dem einen Uferrande vom 
Monte Carasso nach Sementina herunterzieht, b) Einige Lll netten 
auf dem linken Tessin-Ufer und vorwärts Dragonato. 

4. Wie das lihonethal im Westen, so ist das Rheinthal im 
Osten an günstiger Stelle, bei Luziensteig, 727 m, durch Be- 
festigungen gesperrt. Dieselben sind: ein gemauertes Hornwerk quer 
Uber das 250 m breite Thal, rechts sich an die bewaldeten West- 
abfalle der Falknifs, links, ca. 25 m höher gelegen, an die felsig 
abstürzende Platte des Fläscherberges gelehnt und zwar rechts mit 
einem Verteidigungsturm in 2 Etagen, links mit einer kasemattierten 
Batterie ; ferner 7 runde kleine Verteidigungstürme für Infanterie und 
ein Blockhaus, welche die Pfade Uber den Fläscherberg (1144) 
sperren ; endlich eine vierseitige Redute und ein Blockhaus, im Rücken 
des Hornwerkes, auf der Scheitelhöhe des Passes und seitwärts der 
Strafse. 

Die Befestigungs- Kommission beschäftigte sich im Jahre 1894 
mit Studien bezüglich Neubefestigung von Luziensteig — Sargans — 
Ragaz; doch wurden Arbeiten bis jetzt noch nicht in Angriff ge- 
nommen. 

5. Die Befestigung des Splugen wird in neuerer Zeit vielfach 
in Vorschlag gebracht; auch die Verteidigung der neuen Grimsel- 
pals-Straßse wurde in der Verteidigungs-Kommission erwogen, doch 
soll dieselbe der hohen Kosten wegen definitiv aufgegeben sein. 

6. Von den zahlreichen Vorschlägen zur Umgestaltung des 
Schweizerischen Befestigungswesens ist bis jetzt einzig die Gott- 
hardtbefestigtmg zur Durchführung gelangt Für dieselbe wurden 
11387000 Fr. genehmigt. Das Gotthardtmassiv ist der wichtige 

Jahrbücher für dt» deuteolie Armee and Marine. Bd 10». 3 18 
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Knotenpunkt, in dem sich Rhone-, Rhein-, Rente- nnd Tessinthal 
treffen, es sperrt somit die wichtigsten Hauptverbindungslinien von 
der Schweiz nach den Nachbarstaaten in west-östlicher und nord- 
südlicher Richtung; dasselbe ist um so wichtiger, als gerade hier 
der Hochgebirgscharakter ein derartiger ist, dals er grossere militä- 
rische Operationen außerhalb der bestehenden Kommunikationen ab- 
solut ausschlieft. Das in dem Massiv eingeschlossene, 9 km lange 
und 400— -1000 m breite Urseren-Thal gilt allgemein als das Central- 
Reduit der Schweiz, das durch 4 Befestigungsgruppen gesichert ist 

a) Die südliche Gruppe, zur Sperrung der Gotthardtstrabe 
und Sicherung des südlichen Tunneleinganges, westlich von Airolo 
gelegen, das geschlossene Werk Fort Airolo (Fondo del Bosco), 
hart südlich der Gotthardtstralse, 160 m Uber dem Tessin. Wegen 
seiner niederen Lage ist das Werk mit Panzern versehen und bomben- 
sicher eingedeckt Unmittelbar nördlich davon, jedoch 260 m höher, 
liegt die eingegrabene und gedeckte Erdbatterie Motto Bartola; 
östlich von beiden Werken ist auf Alp Sturi eine Felsgalerie ausge- 
sprengt, zur Bestreichung der vor ihnen gelegenen Abhänge. Inmitten 
des Gotthardtplateau, bezw. des durch die ohne weiteres verteidigungs- 
fUhigen Ränder desselben gebildeten Kessels können die Gebäude 
des Ospizio und des Hotels leicht zur Infanterieverteidigung ein- 
gerichtet werden. Ein Panzerturm nördlich dieser Gebäude be- 
streicht die 3 Zugänge zum vorgenanntem Kessel (südlicher und nörd- 
licher Eintritt der Gotthardtstralse und östlich der Zugang von val 
Torta her), aufserdem ist der letztere Zugang durch ein Block- 
haus (Pusmeda) für eine Infanterie-Kompagnie gesperrt. Ein gleiches 
Blockhaus sperrt westlich des Gotthardtplateau den Cavanna-Pals, 
den einzigen Saumpfad, welcher zwischen Gotthardt und Furka vom 
oberen Tessinthal in das Urserenthal fllhrt. (Fort alle Croce und 
Gaspice?) 

b) Die östliche Gruppe am Oberalppals: Fort Oberalp, 
eine Halbredute auf dem Berge Calmot, bestreicht, durch einen 
Panzerturm verstärkt, das Vorder- Rheinthal. Eine offene Batterie 
auf dem Grofsboden, halbwegs Calraot-Bäzberg. 

c) Die westliche Gruppe zur Sperrung des Furk apasses: auf 
dem unmittelbar nördlich des Passes sich erhebenden Kegel ein 
Panzerturm zur Verteidigung des Passes, Rhonegletscherfort; eine 
offene Batterie bei Galenhutten zur Bekämpfung jeder Annäherung 
aus dem Rhonetbal, zur Beherrschung des Pafszuganges und der im 
Bau begriffenen Grimselstrafse; am Pals selbst sind Kasernen und 
Magazinbauten ausgeführt. 
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d) Die nördliche Gruppe: den Mittelpunkt bildet das Fort 
Bäzberg mit je 1 gegen Norden (Keulsthal) and Süden (Gotthardt- 
abstieg) gerichteten offenen Wallbatterie. Auf einer südlich vorge- 
lagerten Terrasse ist das Fort Bühl, besonders zur Bestreichung 
des Urserenthales und seiner südlichen Abhänge. 3000 m westlich 
vom Fort Bäzberg und mit ihm durch eine Stralse verbunden ist 
eine weitere Artilleriestellung, Batterie Bäzberg, mit Wirkung 
gegen Süden. Hart südlich des Stralsentunnels am Urner Loch, dem 
unteren Zugang der Teufelsbrücke, welcher durch Stahlblechthore zu 
schliefeen ist, sichert die Flankierungsbatterie Urner-Loch und die 
Redute nebst Blockhaus Brückwaldboden diesen Tunneleingang, 
sowie den Zugang zu Fort Bühl. Ein Vorwerk ist Fort del Bosco. 
Im Westen des Fort Bäzberg ist die Position von Rofswettlen zur 
Beherrschung der Gotthardtstralse von Hospenthal bis zum Aufstieg 
nach dem Hospiz und zur Sperrung des Zuganges von der Rehalpe 
zu dem Plateau, auf welchem das Fort liegt Mehr als 500 m ober- 
halb des Fort Bäzberg, auf der Bäzspitze ist eine Batterie zur Be- 
herrschung des Thaies von Göschenen. 

Bezüglich des strategischen Wertes der Gotthardtbefestigung sind 
selbst die Schweizer Militärs noch nicht einig und wird auch in der 
Tageslitteratur noch oft eine Lanze „fllr oder wider* in dieser Frage 
gebrochen. 

4. Österreich. 

Auffallend ist bei den Befestigungen in Tyrol, dals dieselben, 
mit Rücksicht auf die grofse Verschiedenheit der Zeit ihrer Ent- 
stehung, sehr verschiedenen Charakter tragen. Gemeinsam ist ihnen 
fast allen, dals sie mangels verwendbaren Bodenmaterials großen- 
teils als gemauerte Kasemattenbauten ausgeführt sind. 

1. Die permanente Stralsensperre Ferdinands feste, '/* Stunde 
nördlich des Marktes Nauders (bei Finstermünz), ein neuerdings 
rekonstruiertes älteres (1834 — 1840) Werk im Stillebach-Defilee, mit 
einer vorgeschobenen Doppelkaponiere und einer krenelierten Kaserne, 
sperrt die prachtvolle, 1855 vollendete Engadinstralse , Pafshöhe 
1005 m, sowie die sich mit ihr vereinigende Stralse über den Reschen- 
pafs aus dem Vintschgau. 

2. Fort Gomagoi, eine neue starke kaseraattierte Batterie, an 
der Vereinigung des Sujden- und Trafoierbaches, sperrt die Stilfser- 
jochstrafse (von Bormio) 10 km nordöstlich des Joches an der auf 
50 Schritte verengten, 1 km vorliegenden Thalsohle, die der Trafoi- 
bach in 31 m tiefer Schlucht durchbricht 

3. Am Tonalepafs, der das val di Non mit dem Ogliothal 

verbindet, sind einige von den Österreichern erbaute Schanzen aus 

13* 
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dem Jahre 1866 (jetzt wohl wertlos!); weiter östlich ist das kleine, 
1860 an der Chaussee hinter dem val de Strin erbaute Fort Strino, 
und östlich davon bei Ossana, hinter der Vereinigung von Ver- 
migliana und Noce, eine Stra Isen sperre. 

4. Die Strafse von Judicarien wird gesperrt bei Lardaro, 
19 km von der Grenze, in der Nähe von Bondo, durch 3 Forts und 
2 Batterien und zwar: westlich der Stralse das Fort Revegler mit 
vorgeschobener Batterie und 40 m höher Fort Larino; östlich der 
Stralse Fort Danzolino und 1 Batterie südöstlich davon. 

5. Die alten Befestigungen des westlich vom Gardasee zum 
Chiesee ziehenden Ledrothales, eine Defensivkaserne mit kase- 
mattierter Batterie, sowie die Ponalbatterie sind aufgelassen. 

6. Bei Riva, am Nordende des Gardasees, und am Fuls des 
Monte Giumela liegt eine Gruppe von Befestigungen, welche den 
Zugang zum Gardasee (und an diesem weiter nach Oberitalien) und 
die Verbindungen desselben nach dem Etschthale sperren soll. Es 
sind das: die alte Burg Rocca. am Seeufer, eine feste Kaserne; 
die Werke von Monte Brione: und zwar am Sudflusse das Fort 
San Nicolo, unmittelbar am See, mit Anschlulsbatterie und kleinem 
Blockhaus; am Nordfluls eine geschlossene Batterie mit kleinem 
Blockhaus; FortNago, auf der Palshöhe an der Strafse nach Rove- 
redo; 1 Blockhaus am Monte Panone; Fort San Vigilio auf der 
gleichnamigen Landspitze. 

7. 20 km nördlich Riva und 15 km westlich Trient liegt das 
Fort Sarche, an der Gabelung der Stralsen nach Tione und Riva, 
nahe dem Toblinosee; die ersten- Stralse zieht in kunstvollen 
Windungen hoch Uber dem wild dahinrauschenden Sarca (rechtes 
Ufer) nach Westen. 

8. Das Etschthal ist zunächst gesperrt durch die neuen Werke 
von Serravalle, unterhalb Roveredo. 

9. Die Hauptbefestigung jedoch zur Sperrung des dortselbst 
ca. 2 km breiten Etschthales mit Strafsen und Bahn sowie der ein- 
mündenden wichtigsten Seitenverbindungen, bildet die starke Position 
von Trient, 45 km von der Grenze entfernt. 

Schon 1866 waren Feldwerke auf den Trient zunächst liegenden 
Höhen, dann bei Civezzano, Roncogno und auf dem Monte Vacino 
errichtet worden. 

Die neuerbauten Ports sind im allgemeinen seit 1879 fertig, 
seitdem aber schon vielfach verbessert worden. Es sind dies: Fort 
Buco di Vela (Batterie und Redute in Mauerwerk) 5 km westlich, 
an der Stralse nach Riva, unweit Cadine (Stralsenhöhe 492 m), am 
Ende der teilweise zwischen senkrechten, fast Uberhängenden Felsen 
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befindlichen Schlacht; Fort Soprame nte (gemauertes Blockhaus mit 

2 Geschützen) und Batterie Sardagua, nahe südlich und südöstlich 
Buco di Vela; sodann nahe bei Trient (westlich) selbst ein Fort auf 
dem rechten Ufer, Fort DossTrentoauf dem gleichnamigen isolierten 
Felsklotz, und Fort Martignano im Osten der Stadt; 5 km südlich 
wird das Etschthal gesperrt durch die Werke von Marizzano, nämlich 
die Batterien Romagnano auf dem rechten Ufer und die 3 Batterien 
Dos s Koccolo auf dem linken Ufer, welche durch 4 Batterien im 
Sorda-Thal unterstützt werden; weiter rückwärts ist das Fort San 
Kocco; 5 km östlich von Trient wird die Stralse von Pcrgine und 
das Suganathal gesperrt durch die Werke von Civezzano (am 
schluchtartigen Thale des Fersinaflusses), welche aus dem gleich- 
namigen Fort und den Batterien Monte Celva und Monte Cimirio 
bestehen. 

Diese sämtlichen, an den mächtigsten Thalmündungen liegenden 
Forts und Batterien sollen im Bedarfsfall durch passagere Werke 
mit einander verbunden werden. 

Trient selbst war früher mit einer 7 m hohen, mit Zinnen ver- 
sehenen und im Nordosten durch das Kastell verstärkten, aber forti- 
fikatorisch wenig bedeutenden Mauer versehen, die jetzt nur mehr 
stückweise zu sehen ist 

10. Die wichtige Thalgabelung 30 km nördlich Trient wird ge- 
sperrt und beherrscht durch das Fort Rochetta, 3 km westlieh 
Mezzolombardo, 7 km nordwestlich S. Michel an der Etsch, am Noce- 
bach. Der Pafs ist eine enge Felsschlucht; zwischen den Befestigungs- 
werken zweigt von der nach dem Tonalepafs führenden Hauptstralse 
die Nebenstraf se Uber Fondo nach Bozen ab. 

11. Noch weiter im Norden wird die durch das Eisakthai nach 
dem Etschthal führende Brenner-Stralse und Bahn gesperrt durch 
die alte, aber neuerdings reconstruierte und verstärkte Festung 
Franzensfeste, im sogenannten Brixener Klausel, 722 m, an der 
Einmündung des Pusterthaies mit den aus dem Drauthal kommenden 
Kommunikationen. Diese 1833 — 1838 erbaute Festung ist ihrer 
Lage nach gleichsam das Keduit des gesamten Tyroler Landes- 
befestigungssystems und dürfte wohl gegebenen Falles durch weiter 
vorgeschobene, event. feldniäfoig zu erbauende Werke verstärkt 
werden. Die Befestigungen bestehen aus: der Citadelle, auf dem 
westlichen, steilen Berghang, dem Hauptfort auf einem Hügel in 
der Mitte des Thaies, am rechten Eisakufer (die Werke liegen in 

3 Terrassen über einander und sind durch freistehende Schartenmauern 
verbunden); einem Blockhaus im Kücken des Forts zur Deckung 
der hohen Brücke. Stralse und Bahn führen durch die Werke hindurch. 
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12. 19 km südöstlich von Koveredo wird der wichtige Zugang 
von Schio Uber den Pafis von Fngazze nach dem Etschthal gesperrt 
durch ein kleines Fort, Arsathal, nahe der Grenze. 

13. Fort Strigno (515 m), 35 km östlich Trient, nördlich an 
der Val-Sugaua-Strafse (Brenta), an der Abzweigung der neuen Fahr- 
stralse nach Pieve de Tesin. (Ubergang ins Val Canal S. Bovo und 
nach Primiero). 

14. Weitere 11 km Brenta abwärts und 9 km von Primolano 
entfernt, sperrt das Fort Grigno das Brentathal mit der vor- 
erwähnten Strafse Uber Pergine nach Trient, zunächst der Grenze, 

15. Im Thal von Primiero (Cismone), in dem die Stralse 
aas dem Fleimser- (Arisio-) Thal Uber Fonzano nach Bassano führt, 
sollen einige kleinere Werke neugebant sein. 

Des Weiteren wurde ein Fort bei Paneveggio aut dem Berge 
Dossaccio (16 km nördlich Primiero) zur D t eckung des Rollepasses, 
den die vorerwähnte Strafse Uberschreitet, gebaut, sowie eines auf 
dem Helm. 

16. Im Ampezzanergebiet (Boitaflufs) sind zunächst nur 
alte, aufgelassene Werke bei Cortina d'Ampezzo; bei Pentelstein, 
8 km nördlich von Cortina ist jedoch eine Strafsensperre angelegt. 
Neu wurden ein Fort auf dem Plätz wiesen, 2 Forts im Höllen- 
steinthal bei Schluderbach und Landro, sowie die Werke von 
Sexten und Möns, an der Strafse vom Kreuzberg und am 
Eingang des Fischleinthaies, wenige Kilometer von der Grenze, 
gebaut. 

17. Der Pontebbapafs (Pontafel oder Malborghetto) ist durch 
die alte Feste Pontebba (jetzt Fort He n sei) beim Flecken 
Malborghetto gesperrt, die aber in neuerer Zeit vielfach verstärkt 
wurde. Die Neuanlagen bestehen in einer Panzerbatterie und 
2 Panzertürmen. Auf dem höchsten Gipfel des Berges ist eine 
gedeckte Defensionskaserne und ein Verteidigungskastell. 

18. Der PredilpaCs, bei Flitsch (Flitscher Klause) in den 
karnischen Alpen, ist 700 Schritte östlich des Sattels durch ein 
altes, teilweise nur in provisorischer Weise erbautes, der modernen 
ArtiUerie Wirkung keineswegs mehr gewachsenes Fort und ein n eues 
auf einem besser geeigneten Punkte hergestelltes Werk (Blockhaus 
mit Batterie) gesperrt. 

Am Eingang des Seebachthaies, durch das ein Saumpfad nach 
Tarvis führt, 4 km westlich von Predil, wurde gleichfalls ein 
neues Werk, am Kaibiersee, gebaut das auch die Predilstrafse 
sperrt. 



Digitized by Google 



Die Befestigungen in den Alpen. 



201 



19. Der Präwaldpate, 25 km nordöstlich von Triest, an der 
Straüsengabel Adelsberg-Görz und Triest, am Ursprung des Wipbach- 
thales, ist durch 2 ältere Forts gesperrt. 

20. Im nördlichen Teil der Alpen 6ind an Befestigungen nur 
Kufstein, Salzburg und der Pafs Lueg vorhanden, die aber sämtlich 
keine Bedeutung mehr haben und aufgelassen sind. 

Kuf stein: Die Festung liegt dicht neben der Stadt auf steilem 
Felsen (Josefsburg), am rechten Innufer, ist zum grölsten Teil in 
Felsen gesprengt, wird von 6 Türmen flankiert und hat kasemattierte 
Batterien; ihre Hauptteile sind: Schwalbenschwanz, Bastion, Caroli, 
Schlofs und Kaiserturm. Nordwestlich gegenüber, auf dem Ausläufer 
des Meistalerberges, liegt die Zellburg, aus 2 übereinander befind- 
lichen durch eine gedeckte Galerie verbundenen neuen Werken 
von halb- und kreisrunder Form bestehend, die aber Ende der 
70er Jahre aufgelassen und seitdem gröfstenteils abgetragen, bezw. 
zu artilleristischen Versuchen verwendet wurden. 

Salzburg: Die auf einem 130 m über der Salzach liegenden 
felsigen Ausläufer des Mönchsberges gelegene Festung Hohensalz- 
burg ist vollständig veraltet, seit 1860 aufgelassen und dient nur 
mehr als Kaserne. Auf dem gegenüber liegenden Kapuzinerberge 
sind Reste der Befestigungen des erzbischöflichen Kastells; der Stadt- 
teil des rechten Salzachufers war von 4 Bastionen umschlossen, die 
nunmehr demoliert sind. 

Pate Lueg, unweit südlich Golling, ist eine von der Salzach 
durchströmte Felsenschlucht zwischen Hagen- und Tännen-Gebirge, 
in deren oberen Teil aus dem Tunnel im Ofenauer Berge die 
Giselabahn mündet. Die alten Befestigungen nahe der grolsen 
Biegung der Schlucht sind großenteils kasemattiert oder in Felsen 
gehauen (Kroatenloch), zur Zeit aber vollkommen vernachlässigt 
Sie bestehen aus einer durch eine krenelierte Mauer abgeschlossenen 
Ge8chützkasematte auf dem linken Salzachufer und 2 Blockhäusern 
auf dem rechten Ufer. Bei der Unsicherheit, Unzuverlässigkeit 
und Lückenhaftigkeit aller auf das Befestigungswesen bezüglichen 
Quellen und Nachrichten kann auch die vorstehende Zusammen- 
stellung keinerlei Anspruch auf volle Zuverlässigkeit und erschöpfende 
Darstellung machen und läfst daher die Bitte um Nachsicht wohl 
gerechtfertigt erscheinen. Ihr Zweck war nur, einen Überblick Uber 
die Situation, also eine allgemeine Orientierung, aber keineswegs 
eine eingehende Darstellung der Art und Weise der ausgeführten 
Befestigungsanlagen zu geben und so zur Erweiterung der Kenntnis 
der Alpen beizutragen. 
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Berichtigungen auf Grund eigener Anschauung und Kenntnis, 
die selbst jeder Tourist gegebenen Falles sich anzueignen in die 
Lage kommen kann, sind leicht vorzunehmen. 



XIII. 

Heer und Flotte Italiens im I. Halbjahr 1897. 

Der Zeitpunkt, mit dem unser letzter Halbjahrsbericht abschloß 
zeigte eine ganze Reihe von hochwichtigen Gesetzentwürfen für Heer 
und Flotte in der Schwebe. Die wichtigsten derselben haben eine 
neugewählte Kammer und der Senat in dem 1. Halbjahr 1897 ge- 
nehmigt und die Unterschrift König Umbertos sie in Kraft gesetzt. 
Das jetzige Berichtshalbjahr wird daher als ein Mark- 
stein in der Entwickelung von Heer und Flotte Italiens 
zu bezeichnen sein, denn dem ersteren brachte es endlich 
wieder stabile Zustände in der Organisation als Grundlage 
für die Weiterentwickelung, die letztere liefs es in die Bahn 
neuen Aufschwungs einbiegen. Und gerade die wichtigsten, 
meistumstrittenen Gesetze fanden in Kammer und Senat eine Majorität, 
die auch der verwegenste Optimismus nicht erwartet hätte, ein Be- 
weis dafür, dals die Notwendigkeit, zu einem Definitivurn zu ge- 
langen, die Gefahr eines administrativen und organisatorischen Chaos 
zu vermeiden, bezw. bei der Marine das nachzuholen, was die mageren 
Finanzjahre hatten versäumen lassen, tief in die breiten Schichten 
der Nation eingedrungen war. Kriegs- und Marine-Minister haben 
sich hohes Verdienst erworben. 

Nach dem „Annuario militare", der im I. Bande die aktive 
Armee umfafst, im U. die Offiziere und Beamten der verschiedenen 
Kategorien des Ruhestandes, waren am 1. Januar 97 an aktiven 
Offizieren und Beamten vorhanden: 

Generalität: 1 General des Heeres, 56 General- Lieutenants, 91 
Generalmajors; 

Generalstab: 26 Oberste, 23 Oberstlieutenants, 24 Majore, 53 
Kapitäns (die Generalstabsoffiziere werden, entsprechend dem 
neuen Beförderungsgesetz, zum eretenmale bei ihren Ursprungs- 
waften aufgeführt); 

Carabinieri: 9 Oberste, 15 Oberstlieutenants, 31 Majors, 131 
Kapitäns, 368 Lieutenants und Unterlieutenants; 
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Infanterie: 148 Oberste, 174 Oberstlieutenants, 395 Majors, 
2095 Kapitäns, 4695 Lieutenants und Unterlieutenants, 
95 Kapellmeister. Aulserdem 2 Kapitäns, 10 Lieutenants 
mit aufgehobener Anciennität; 
Kavallerie: 26 Oberste, 37 Oberstlieutenants, 58 Majors, 263 

Kapitäns. 592 Lieutenants und Unterlieutenants; 
Artillerie: 53 Oberste, 57 Oberstlieutenants, 141 Majors, 550 

Kapitäns, 888 Lieutenants und Unterlieutenants; 
Genie: 23 Oberste, 33 Oberstlieutenants, 74 Majors, 145 Kapitäns, 

281 Lieutenants und Unterlieutenants; 
Permanentes Personal der Distrikte: 42 Oberste, 34 Oberst- 
lieutenants, 39 Majors und 136 Kapitäns; 
Personal der festen Plätze: 3 Oberste, 4 Oberstlieutenants 

9 Majors, 23 Kapitäns, 18 Lieutenants; 
Invaliden und Veteranen: 1 Major, 3 Kapitäns, 7 Lieutenants 

und Unterlieutenants; 
Sanitätskorps: 2 Generalärzte I., 16 II. Klasse, 26 Oberstabs- 
ärzte I., 57 II. Klasse, 235 Stabs-, 186 Assistenzärzte; 
Intendantur: 11 Oberste, 9 Oberetlieutenants, 27 Majors, 98 

Kapitäns, 181 Lieutenants und Unterlieutenants; 
Zahlmeisterkorps: 1 Oberst, 11 Oberstlieutenants, 28 Majors, 

309 Kapitäns, 839 Lieutenants und Unterlieutenants; 
Veterinärkorps: 1 Oberst, 2 Oberstlieutenants, 10 Majors, 38 
Kapitäns, 119 Lieutenants und Unterlieutenants. 
Die Aufführung dieser Zahlen erschien erforderlich, um einen 
Vergleich mit den organischen Tabellen zu erlauben, die dem Heeres- 
reformgesetz vom 28. Juni 97 beigegeben sind. 

Die in dem 2. Bande enthaltenen Daten, betreffend die Offiziere 
der verschiedenen Kategorien des Beurlaubten- und Ruhestandes, 
geben wir hier nicht wieder, bemerken vielmehr nur, dafs durch die 
Wirkung der Altersgrenze im Jahre 1897 von denselben in den 
vollen Ruhestand traten: 30 Kapitäns, 214 Lieutenants, 445 Unter- 
lieutenants an Ersatz- (unsere Reserve-) Offizieren, 4 Generalmajors, 
4 Oberste, 4 Oberstlieutenants und Majors, 3 Kapitäns z. D., 118 
Offiziere, vom Oberstlieutenant, abwärts, der Teiritorialmiliz., 11 
Generale, 138 Stabsoffiziere, 126 Kapitäns, 56 Lieutenants der 
Reserve, Summa 764 Offiziere. 

In der Kolonie Eritrea befanden 6ich am 1. Januar 97 1 Kom- 
pagnie Karabinieri, 3 Jägerbataillone (Italiener), 7 eingeborene 
Bataillone, 2 Besatzungszüge, eine eingeborene Eskadron, eine ein- 
geborene Gebirgsbatterie, eine Kanonierkompagnie, 2 Genie -Kom- 
pagnien, 1 Trainkompagnie als dauernder Bestand der Kolonial- 
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trappen, 1 Bersaglieri-, 1 Alpen-Bataillon, 2 Gebirgsbatterien, 3 
Geniekompagnien als noch nicht heimgekehrter TeU der letzten Ver- 
stärkungsstaffel. Von ihnen sollten bald nach der Jahreswende 5086 
Mann mit 14 Geschützen und 2 Mitrailleusen, eingerechnet 7 Kom- 
pagnien Mobilmiliz bei Agordat, Uberraschend schnell und ordnungs- 
raäfsig versammelt, einem Einfall der Derwische gegenübertreten 
müssen, während andere Abteiinngen an der Südgrenze Zuschauer 
eines blutigen Konflikts zwischen Ras Agos und Ras Alula waren, 
der die zunächst gegen die Italiener gerichtet erscheinenden lebhaften 
Bewegungen südlich des Mar eh vollauf erklärte. 

Vervollständigen wir das Bild der am 1. Januar 97 unter den 
Waffen befindlichen Wehrkraft Italiens noch durch den Hinweis auf 
die Skizze des damaligen Flottenbestandes im letzten Bericht, 
um uns dann den wichtigsten Neuerungen auf beiden Gebieten zu- 
zuwenden. Den Bestand des Seeoffizierkorps am 1. Januar 97 haben 
wir nach dem Annuario schon im letzten Bericht ebenfalls ver- 
zeichnet. Von den damals im Bau befindlichenund zum Ablauf in dem 
Triennium 1897/99 bestimmten Schiffen: Ammiraglio di Saint Bon 
(Venedig), Emanuele Filiberto (Castellamare), beides Schlachtschiöe 
I. Klasse, Garibaldi (Sestri Ponente), Varese (Livorno), Vettor Pisani 
(Castellamare), Schlachtschiffe II. Klasse, im Typ ziemlich Uberein- 
stimmend, Agordat und Coatit (Castellamare). Schifte VI. Klasse, 
1 Torpedojäger (Sestri Ponente), Governolo (Schiff zu Lokalzwecken), 
1 Torpedoboot I. Klasse (Sestri Ponente), den in den Bordwänden 
zu verstärkenden Avisos Barbarigo und Colonna, die dadurch wieder 
brauchbar werden, sind unterdes schon mehrere abgelaufen, andere 
zum demnächstigen Ablaufe bereit, in Castellamare ist ein neues Schiff 
VL Klasse in Bau gelegt und ein weiterer Torpedo bootsjäger in Auftrag 
gegeben. Wir werden darauf bei Beleuchtung des Marinebudgets zurück- 
zukommen haben. Dals Italien im Orient unter Vice - Admiral 
Canevaro mit Sicilia, Sardegna, Re Umberto, Bausan, Strom bo Ii, 
Etna, Vespucci, Euridice (eine Zeit lang auch durch das fliegende Ge- 
schwader mit Marco Polo, Liguria, DogaH), Urania, Montebello. so- 
wie durch die Torpedobootsflottille Nibbio, Aquila, Fulco, Awoltoio, 
Sparviero, sowie deren Bemannung, die durch Manneszucht und 
Haltung allgemeine Anerkennung fand, von Seiten der Marine würdig 
vertreten war, hat die politische Presse berichtet. 

Konnten wir unseren letzten Bericht mit dem zuversichtlichen 
Hinweins darauf schließen, dafs die Volksvertretung dem Heeres- 
reformgesetzentwurf vom 30. November im Allgemeinen durchaus 
wohlwollend gegenüberstehe, so gilt dasselbe von der neugewählten 
Kammer, die am 5. April in die XX. Legislaturperiode eintrat. Der 



Digitized by Google 



Heer und Flotte Italiens nu I. Halbjahr 1897. 



205 



Reformgesetzentwurf des Kriegsrainisters trat dieser Kammer in einer 
neuen Fassung gegenüber und sollte, was nicht absolut neu, aber 
doch nicht das Gewöhnliche, in 3 Lesungen seine Erledigung finden. 
König Humberts Thronrede bei Eröffnung der neuen Legislaturperiode 
betonte u. A. auch besonders die Notwendigkeit gröfserer Stabilität 
für die Organisation des Heeres und dafs die Lebensfragen der 
Armee den Diskussionen stets wechselnder Majoritäten entzogen 
würden. König Humbert sprach damit aus, was nicht nur die Armee, 
sondern auch ein grofser Teil der Nation empfand, was sehr viel 
schärfer noch ein Aufsatz in der Nuova Antalogia, der einem be- 
kannten Staatsmann und Parlamentarier zuzuschreiben ist, zum Aus- 
druck brachte, indem er Stärkung der Rechte der Krone gegenüber 
Übergriffen des Parlamentarismus forderte. Artikel 5 der Verfassung 
lautet: Dem Könige allein steht die Exekutivgewalt zu. Er ist 
oberster Chef des Staates, Kominaudaut aller Streitkräfte zu Wasser 
und zu Lande, schliefst Friedens-, Bündnis s- und Handelsverträge ab, 
giebt davon der Kammer Kenntnis, sobald es die Sicherheit des 
Staates erlaubt und fügt die entsprechenden Angaben hinzu. Ver- 
träge, die eine Belastung der Finanzen oder Änderungen im Terri- 
torialbesitz mit sich bringen, bedürfen der Zustimmung der Kammer." 
Die Machtl>efugnisse der Krone sind darin weit bemessen, wer die 
Land- und Seemacht kommandiert, hat natürlich doch das Recht, 
über die Organisation dauernd zu wachen und die Kriegsbereitschaft 
der Wehrkraft sicher zu stellen. Dies vorausgeschickt, da es für 
das Verständnis der Verhandlungen Uber das Heeresreformgesetz in 
seiner neuen Fassung notwendig ist, wenden wir uns nunmehr dem 
Inhalt dieses Entwurfs, der mit einigen Modifikationen zum Gesetz 
geworden ist. zu. Er bildete den „clou u der parlamentarischen Ver- 
handlungen, nach seiner Annahme wurden die übrigen Vorlagen, so- 
weit sie Uberhaupt entschieden worden sind, verhältnismäßig leicht 
erledigt, angenommen ist er auch zur Grundlage einer Reihe von 
weiteren Gesetzentwürfen geworden, die entweder seine Folge sind 
oder doch mit ihm zusammenhängen und jetzt zur Einbringung bei 
der nächsten parlamentarischen Tagung bereit liegen. 

Dem einzubringenden Gesetzentwurf schickte General Pelloux 
eine motivirende Einleitung voraus. Ganz wurde die ursprünglich 
entschieden beim Minister vorliegende Tendenz, durch den Gesetz- 
entwurf eine schärfere Abgrenzung der Befugnisse des Parlaments 
und der Exekutivgewalt zu erreichen, nicht erreicht, da im Laufe 
der Verhandlungen und speziell durch den Bericht des Kammer- 
ansschusses einige Änderungen in dem Wortlaut des Entwurfs ein- 
traten, das aber wurde erzielt dals der Organisation eine grölsere 
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Stabilität gesichert und die sie betreffenden Fragen der stets sich 
wiederholenden Diskussion im Parlament wenigstens etwas mehr ent- 
zogen werden. 

In der Einleitung wies General Pelloux darauf hin, dafs sein 
Entwurf vom 30. November 96, für den er von der Kammer die 
Dringlichkeit erreicht, von deren Kommission durchaus beifällig auf- 
genommen worden, wie dies der am 14. Dezember 96 vorgelegte 
Bericht des Ausschusses beweise. Die eingetretene Auflösung der 
Kammer und die Wahl einer neuen würden nun eine lange Wieder- 
holung der Beratungen nötig machen, obwohl der Entwurf schon 
nach allen Seiten gründlich erwogen worden, wenn nicht ein Modus 
gefunden würde, der beiden Häusern des Parlaments im Interesse 
des Heeres und des Landes erlaube, die verlorene Zeit einzuholen. 
Durch die Auflösung der alten Kammer läge der neuen kein Gesetz- 
entwurf mehr vor, neue könnten also in beliebiger Form eingebracht 
werden. In Bezug auf die Organisation des Heeres bestehe folgender 
Zustand: Durch die Dekrete vom November 1894 etwas verändert 
existiere noch die Organisation von 1887 mit den 1892 herbei- 
geführten Modifikationen. Die Reformdekrete haben niemals die volle 
Sanktion des Parlaments erhalten und der einzige legale Akt, der 
sie betrifft, sei das Gesetz vom 24. Dezember 1896, durch welches 
sie provisorisch bis höchstens zum 30. Juni 1897 in Kraft erhalten 
wurden. Mit diesem nicht mehr fernen Termin müsse eine gesetz- 
geberische Entscheidung gefallen sein, der einem geradezu verderb- 
lichen Zustande ein Ende mache, einem Zustand, der, ohne schwere 
moralische Schäden, ohne unüberwindliche administrative Schwierig- 
keiten, ohne ein wahres Chaos hervorzurufen, nicht weiter bestehen 
könne. Der Ausweg sei auch nicht sehr schwer zu finden, sobald 
man als Grundlage feststelle 1. ein Kriegsbudget von mindestens 
246 Millionen, davon 7 für Afrika, 2. eine in den Grundzügeu im 
Allgemeinen derjenigen von 1887/92 entsprechende Organisation. Das 
seien die Ecksteine der militärischen Frage. Von diesem Grund- 
gedanken ausgehend, schlage er eine Lösung vor, die der bestehen- 
den Lage am meisten entspräche und zu einer definitiven Systcmi- 
sirung der Heeresgliederung in der kürzesten Zeit zu gelangen er- 
laube. Er lege ein aus wenigen Artikeln bestehendes Gesetz vor, 
durch welches das Parlament die Organisation des Heeres in den 
bestehenden Grundzügen genehmige, der Regierung aber überlasse, 
temporär, und nicht später als bis zum 31. Dezember 1897, durch 
königliche Dekrete die Einzelheiten durchzuführen. (Genau so er- 
folgte die Lösung, wie wir gleich bemerken wollen, nun zwar nicht, 
indem der Kammerausschufs an die Stelle der dem Gesetz beige- 
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gebenen organischen Tabellen zhfermäfsig nach Chargen aufgestellte 
Etats setzte.) Dabei Ubernahm der Kriegsminister die Verpflichtung, 
in den Einzelheiten keine anderen Modifikationen zu bewirken, als 
die im Entwurf vom 30. November vorgesehenen. Von diesen war ein 
grofser Teil schon durch die Reformdekrete vorgesehen, andere schon 
provisorisch vollzogene forderten dringend Legalisierung. Durch einige 
andere Neuerungen wollte der Minister den in dem Bericht des Kammer- 
ausschusses vom 14. Dezember ausgesprochenen Wünschen entgegen- 
kommen. Das Parlament behalte, da alle diese Modifikationen in 
dem Voranschlag fttr das Kriegsbudget 1897/98 zur Geltung kämen, 
volle Befugnis, dort alles das zu streichen, was Uber seine Intentionen 
hinausgehe. Auf diese Weise vermeide man eine langwierige und 
bei dem Stande der Dinge unnötige Erörterung der Einzelheiten der 
Organisation, die Notwendigkeit der Änderung des vorhandenen Zu- 
standes sei eine brennende. Die Organisation des Heeres, wie sie 
am 31. Dezember 1897 sein werde, solle eine definitive bilden, 
Änderungen nach diesem Termine würden nur durch Spezialgesetze 
oder durch das jedesmalige Budgetgesetz zu bewirken sein. 

Artikel 1 des Gesetzentwurfs behandelt die einzelnen Teile der 
Wehrkraft und zwar A. das permanente Heer, das in 12 Korps 
and 25 Territorialdivisioneu (sowie die weiter unten zu nennende 
Zahl von Brigaden) eingeteilt wird und besteht aus 12 Legionen 
Karabinieri (die, wie wir hier gleich bemerken wollen, flir die mobile 
Armee 5000 Mann Hefern), 96 Linien-Infanterie-liegimentern (1162 
Kompagnien, 96 Depots), 12 Bersaglieri-Kegimentern (144 Kom- 
pagnien, 12 Depots), 7 Alpen-Regimentern (75 Kompagnien, 7 Depots), 
88 (+ 1) Militärdistrikten (in ganz veränderter Fassung und mit total 
anderen Aufgaben als bisher, sowie unter gleichzeitiger Auflösung der 
94 permanenten Distriktskompagnien), 24 Kavallerie - Regimentern 
(144 Eskadrons, 24 Depots), Remontedepots (Zahl nicht angegeben, 
beabsichtigt Reduktion von 6 auf 4, ohne Verminderung der Zahl 
der Remonten), 24 Regimentern Feldartillerie (186 fahrende Batterien, 
36 Trainkompagnien, 24 Depots), 1 Regiment reitender Artillerie 
(6 Batterien, 4 Trainkompagnien, 1 Depot), 1 Regiment Gebirgs- 
artillerie (15 Batterien, 1 Depot), 22 Brigaden (also unter Beibehalt 
der schon durch die Dekrete erfolgten Auflösung der 5 Regiments- 
stäbe) Festungs- und Küstenartillerie (78 Kompagnien), 5 Genie- 
Regimentern (60 Genie-, 10 Trainkompagnien, 5 Depots), 1 Eisen- 
bahnbrigade (6 Kompagnien), je 12 Verpflegungs- und Sanitäts- 
kompagnien, dem Invaliden- und Veteranenkorps, Militärschulen (nicht 
einzeln aufgeführt), dem militär-geographischen Institut, Etablisse- 
ments der Artillerie und des Genies (Zahl nicht angegeben), Militär- 
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lazaretten und Centrai-Apotheken, Etablissements der Intendantur. 
Militärtribunalen and MilitärstrafanstalteiL Wie sich leicht erkennen 
läfst, sollte dort wo bestimmte Zahlen nicht angegeben waren, dem 
Kriegsminister Armfreiheit gelassen werden; B. Mobil miliz (Land- 
wehr): 51 Infanterie-Regimenter, 20 Bersaglieri-Bataillone, 38 Alpen- 
kompagnien, 31 Eskadrons, 63 fahrende, 15 Gebirgsbatterien, 78 Kom- 
pagnien Festnngs- und Küstenartillerie, 24 Artillerie-Train-, 54 Genie-, 4 
Genietrainkompagnien; C. Territorial-Miliz (Landsturm): 394 Ba- 
taillone Infanterie, 22 Alpenbataillone. 100 Kompagnien Festungs- 
und Küstenartillerie. 30 Geniekompagnien. (Mit dem Ende 1897 
sollen nicht nur die nötigen Reserve-Bestände an 6,5 mm-Gewehren 
fllr das mobile aktive Heer und die Mobilmiliz vorhanden sein, 
sondern auch mit der Beschaffung von solchen fttr die Landstunn- 
formationen und einen Reserve- Vorrath begonnen werden.) 

In Artikel 2 des Entwurfs war neu (entsprechend den Wünschen 
des Kammerausschusses) die Charge des „Korpsgencrals u (die, wie 
wir später sehen werden, da der Ausschuls nicht 10, sondern nur 
weniger bewilligen wollte, auf Verzicht des Kriegsministers aus dem 
definitiven Gesetz verschwand, die organische Tabelle ftihrte auf 
5 Generale des Heeres. 10 Korpsgenerale, 35 Generallieutenants, 
88 Generalmajors, 3 Generalärzte), die Beseitigung der Charge des 
Generals der Intendantur und der Subalternofnziere der Intendantur 
aus dem Friedensetat, während für den Krieg solche de6 Beurlaubten- 
standes vorgesehen sind. 

Artikel 3, viel umstritten, weil man im Parlament zunächst an- 
nahm, dafs die Rechte der Volksvertretung durch denselben beein- 
trächtigt würden und die Regierung plein pouvoir erhalte, erteilte der 
Regierung die Befugnis, bis spätestens 31. Dezember 1897 die 
Einzelheiten der Reform durch Dekrete durchzuführen und die übrigen 
Heeresgesetze mit derselben in Einklang zu bringen. Am 31. De- 
zember 97 sollte die Befugnis aufhören. Bezüglich der Gründe der 
schon bewirkten und bis 31. Dezember 97 noch zu bewirkenden 
Änderungen wurde auf den Bericht, der dem Gesetzentwurf am 
30. November 96 vorausging, verwiesen. Artikel 4 endlich autori- 
sierte den Kriegsminister, die Gesetze über die Organisation des 
Heeres und die Gesetze, betreffend die Gebührnisse und fixierten Zu- 
lagen im Heer, in je einem Text zusammenzufassen. 

Zeigt die bündige Form des Gesetzentwurfs das Streben, lans:e 
Diskussionen auszuschließen, die ernste Zeichnung der Lage des Heeres, 
die parlamentarische Geschicklichkeit und den weiten Blick des 
Kriegsministers, so Helsen die Verhandlungen beide noch schärfer 
hervortreten. Wenn das italienische Heer jetzt mit einer, wenigstens 
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fttr einige Zeit abgeschlossenen Organisation und mit Verbesserungen 
nach sehr vielen Richtungen hin rechnen kann, so verdankt es dies in 
erster Linie dem Könige und dem Kriegsminister Pelloux. 

Die erweiterten Begründungen, die General Pelloux gemäfs der 
Vorschrift der Kammer bei Gesetzen, die in 3 Lesungen beraten werden 
sollen, der Einleitung des von ihm vorgelegten Gesetzentwurfs folgen 
liefs, können wir Raummangels halber hier nicht wiedergeben, sie 
decken sich auch zum Teil mit dem, was der Minister bei der Be- 
ratung seines, den Vorschlägen nach ja ziemlich analogen Entwurfs 
vom 30. November 1896 im Kammerausschusse ausführte. Auf 
Einiges aber mufs hingewiesen werden: Um die schwankenden und 
unbestimmten Zustände in der Organisation des Heeres zu beleuchten, 
führte der Kriegsminister u. a. an, dafs im Juli 1896 der Rechnungs- 
hof sich weigerte, die Geldanweisungen für die Militärdistrikte ein- 
zutragen, die Reformdekrete vom November 1894 hatten die Auf- 
hebung derselben ausgesprochen, der Budgetvoranschlag für 1896/97 
enthielt daher keine für dieselben ausgeworfenen Beträge. Die 
Distrikte bestanden aber noch und der Kriegsrainister verdankte es 
nur dem Entgegenkommen des Rechnungshofes, dafs er die Mittel 
für die Distrikte, die einstweilen noch für die Mobilmachung funda- 
mentale Einrichtungen, erhielt. Das Budget für das Finanzjahr 
1896/97 entsprach weder einer gesetzlichen Organisation, noch der 
wirklich bestehenden. Auf die Vorgeschichte dieser Zustände, auf 
den Beweis für die Notwendigkeit von 12 Armeekorps, den Hinweis 
auf sein Programm von 1892/93, das sich mit dem jetzigen fast 
völlig deckte, auf die Reformdekrete, die Ricottischen Vorschläge, 
die Bedingungen, unter denen der Kriegsminister sein schweres Amt 
übernommen, darauf, dafs das Budget 1897/98 schon auf der Grund- 
lage der vorgeschlagenen definitiven Organisation sich aufbaue und nur 
auf dieser aufbauen könne, die Vorlage bis zum Ende Juni Gesetz 
geworden sein müsse, da nur bis dahin die Refonndekrete in Kraft 
seien, die Einwände finanzieller und technischer Natur, die gegen 
den Entwurf erhoben werden könnten und die General Pelloux im 
voraus widerlegte, gehen wir hier nicht näher ein, wir werden bei 
den Beratungen des von der Kammer genehmigten Gesetzentwurfs im 
Senate auf manche dieser Fragen zurückzukommen haben. Aus der 
Widerlegung einiger Einwände führen wir aber an: 1. da£s der 
Minister bei Einstellung der Rekruten der Fufstruppen im März mit 
Kompagnien von 108 — 110 Mann in der besseren Jahreszeit und von 
65 Mann im Winter rechnet. 2. Dals das Budget damals noch einige 
Lasten trug, die künftig wegfallen, so z. B. die Mehrausgabe für die 
noch nicht durchgeführte Reduktion der Zahl der Unterlieutenants, 
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den Mehraufwand für die Unteroffiziere, die, auf eine Civilanstellung 
wartend, Soldzulagen empfangen, dann durch die noch nicht erfolgte 
volle Durchführung des Gesetzes von 1891 betreffend die Kapitula- 
tionen. Nach Durchführung der Maisnahmen in 1 — 2 Jahren ergäbe 
sich eine Ersparnis von 2 Millionen. 3. Die Beschleunigung der 
Mobilmachung um 6 Tage durch das gemischte System. 4. Die 
Zwecke der Umgestaltung der bestehenden Militärdistrikte, der 
Schaffung der Depots und die daraus sich ergebenden V orteile. 
5. Die Erklärung des Kriegsministers, dafe er schon im nächsten 
Etatsjahre einen sehr umfassenden Versuch mit der Einberufung von 
Leuten des Beurlaubtenstandes machen werde, um zu konstatieren, wie 
hoch sich die im Kriege zur Unterstützung ihrer Familien nötigen 
Beträge beliefen. 6. Die Feststellung, dals man für die mobilen 
Truppen der Infanterie 12 000 Offiziere benötige und davon einst- 
weilen noch 2000 des Beurlaubtenstandes fehlten, die Lücke aber 
durch die wachsenden Ernennungen von Ersatz- (unsere Reserve) 
Offizieren bald geschlossen sein werde. 7. Den Nachweis, dafs bei 
der Notwendigkeit einer Entsendung nach auswärts nach 6 Tagen 
eine volle Division, nach 9 Tagen ein volles Armeekorps in jedem 
beliebigen Hafen Italiens eingeschifft werden könne. 8. Dals das 
Heer, wenn auch zur Landesverteidigung in erster Linie bestimmt, 
doch auch die Fähigkeit zu rascher Offensive besitzen müsse. 

Der wenig zweckmäßigen Fassung des Berichtes des Aus- 
schusses, der in Uberwiegender Majorität doch dem Gesetzentwurf 
wohlwollend gegenüberstehenden Kammer, einer Fassung, die eine 
langwierige Diskussion der Einzelheiten bewirken und das recht- 
zeitige Zustandekommen des Gesetzes in Frage stellen konnte, be- 
gegnete der Kriegsminister durch einen sehr geschickten Schachzug; 
er machte die Ansicht des Ausschusses zu der seinigen und brachte 
entsprechende Amendements ein, die in der Mehrzahl auch an- 
genommen wurden. Das Obertribunal für Heer und Marine erschien 
im Gesetze, die Regierung aeeeptierte aber eine Tagesordnung, nach 
welcher sie baldigst einen Gesetzentwurf zur Beseitigung desselben 
vorlegen sollte, die „Korpsgenerale" verschwanden, die versuchsweise 
Beibehaltung der beiden noch bestehenden Militärkollegien in Rom 
und Neapel mit verändertem Programm und unter Fortfall der Frei- 
stellen wurde genehmigt, die Tabellen des Ausschusses in das Gesetz 
aufgenommen, Imbrianis Vorschlag, die Bezeichnung „königliches" 
in „ nationales" Heer zu venvandeln, mit grofser Majorität abgelehnt, 
das Gesetz von der Kammer mit unerwartet grolser Stimmenmehrheit 
angenommen. Die Volks Vertretung sprach damit aus, dafs sie die 
Kardinalforderungen Pelloux', ein Minimalbudget von 246 Millionen 
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und eine gröfsere Stabilität in der Organisation, anerkenne und der 
Regierung die Durchführung der Reform durch königliche Dekrete 
bis zum 31. Dezember 1897 anvertraue. 

General Pelloux' Begründung des Entwurfs mit den von der 
Kammer unter seiner Beistimmung, bezw. auf seinen Vorschlag, voll- 
zogenen Modifikationen, sowie der Bericht des Ausschusses des Senats 
enthalten eine Reihe wichtiger Daten bezüglich der Gründe der 
Reform und der Wirkung des Organisationsgesetzes. Dem Gesetze 
wurden in der Fassung, wie es dem Senat zuging, einige Artikel 
hinzugefügt, ein neuer Artikel 4 betreffend die Modifikationen in Be- 
soldungen und festen Zulagen, Artikel 5 betreffend die Gebühren der 
Civilbeamten der Centraiverwaltung, die in die Disponibilität versetzt 
werden können, während Artikel 6 im allgemeinen denselben Inhalt 
aufweist, wie Artikel 4 des ursprünglichen Entwurfs und Artikel 7 
auch eine Änderung der Territorialeinteilung erlaubt Für den Senat 
war die Stellung gegenüber dem neuen Gesetzentwurf einigermalsen 
schwierig, da derselbe die radikalen Reformen Ricottis, freilich nur 
mit geringer Majorität und unter Vornahme prinzipieller und durch- 
greifender Änderungen, angenommen hat. Allerdings wurde dabei 
mit einem Budget von 234 Millionen, darunter 10 Millionen fUr 
Afrika, gerechnet, während die Grundlage des Pellouxschen Organi- 
sationsgesetzes ein Budget von 246 Millionen, darunter 7 Millionen 
für Afrika, bildet, also ein Plus von 15 Millionen sich ergiebt. Damit 
konnte der Senat also auch zu den Vorschlägen eine andere Stellung 
nehmen. Der Bericht des Senatsausschusses konstatiert zunächst, 
dafs gegenüber dem Organisationsgesetz von 1887, mit den Modifi- 
kationen von 1892, der Entwurf folgende Änderungen bringe: 

A. Permanentes Heer: Die Zahl der Armeekorps (12) ist in 
dem Gesetz ebenso wie diejenige der Territorialdivisionen (25) ge- 
nannt, damit den ewigen Diskussionen Uber die Frage, 10 oder 12 
Korps, 20 oder 25 Divisionen, ein Ziel gesetzt würde. In der Zahl 
der Territorialdivisionen ist auch das Militärkommando in Sardinien 
eingeschlossen. Umgestaltung der Distrikte unter Vermehrung um 1 
und unter Auflösung der permanenten Distrikts - Kompagnien. Ver- 
minderung der Remontedepots von 6 auf 4, unter Beibehalt der 
Ziffer der Remonten. Umwandlung von 6 fahrenden in ebensoviel 
Gebirgsbatterien (schon durchgeführt), Beibehalt der schon voll- 
zogenen Auflösung der 5 Regiraentsverbände der Festunge- und 
Küstenartillerie und der 5 Depots, sowie der 22 selbständigen 
Brigaden unter Vermehrung der Kompagnien von 68 auf 78. 
Schaffuug eines 5. Genie-Regiments (schon durch die Reformdekrete 
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ersetzt) nnd Selbständigmachung der Eisenbahnbrigade unter Ver- 
mehrung der Kompagnien von 4 auf 6. 

B. Mobilmiliz: Vermehrung um 1 Bersaglieri - Bataillon, 16 
Kompagnien Alpentruppen, planmätsige Aufstellung von 31 Eskadrons 
Kavallerie, an Stelle der bis dahin vorgesehenen 25 Reserve-Eska- 
drons (eingerechnet diejenige für Sardinien), Vermehrung um 9 fahrende, 
6 Gebirgsbatterien, 38 Kompagnien Festungs- und Küstenartillerie, 
9 Trainkorapagnien, 22 Kompagnien Genie, Auflösung der 13 Ver- 
pflegungs- und Sanitätskompagnien der Mobilmiliz, deren Leute den 
Formationen des permanenten Heeres zugewiesen werden. 

C. Territorial mi Hz: Vermehrung der planmäßig aufzustellen- 
den Bataillone von 320 auf 324, entsprechend der Zahl der aktiven 
Bataillone, Auflösung der je 13 Verpflegungs- und Sanitätskompagnien, 
deren Leute dieselbe Verwendung finden, wie die der Mobilmiliz. Im 
Senat ergab sich eine verhältnismäßig kleine Minorität gegen das 
Reformgesetz, eine Uberraschend große Majorität für dasselbe. In 
Bezug auf die Militärkollegien schloß sich der Senat den Vorschlägen 
des Kriegsministers an, er unterließ es auch, im Gesetz die Zahl 
der Etablissements der Artillerie festzusetzen, nachdem der Kriegs- 
minister die Versicherung gegeben, zunächst radikale Änderungen 
nicht eintreten zu lassen. Die Vorteile des gemischten Systems der 
Mobilmachung wurden von ihm anerkannt, die Umwandlung der bis- 
herigen Militärdistrikte und die Schaffung von Depots weist auf die 
Notwendigkeit dieses Systems hin. Die Minorität des Senatsaus- 
schusses hatte eingewendet, dals die mobilen Kompagnien nicht so 
homogen sein wurden und der gröfste Teil der Leute sich weder 
untereinander, noch auch ihre Vorgesetzten kennte. Dem gegenüber 
wies der Kriegsminister nach, dafs auch in der ungünstigsten Periode, 
derjenigen des ,,forza minima", vom Schlafs der Herbstübungen bis 
zur Einstellung der Rekruten, durch sein System der Kompagnien 
nach der Mobilmachung aus Leuten beständen, die entweder bei den- 
selben gedient oder mindestens geübt hätten. Bei Einbeorderung 
von jährlich 100 000 Mann und mehr des Beurlaubtenstandes, wie 
sie das gesteigerte Budget und die Reformen erlauben, übt außerdem 
jeder Mann während seiner Zugehörigkeit zur Reserve 1 — 2 mal. 
Ein Regiment in Venedig erhält heute seine Rekruten aus 2 Gruppen 
von den Distrikten Florenz-Pistoia und Caserta-Gaeta. Nach 4 Jahren 
wechselt es die Garnison und kommt nach Florenz und erhält dann 
seine Rekruten aus den Distriktsgruppen Caserta-Gaeta und Alessandria- 
Oasale, kommt dann nach Oaserta und rekrutiert aus den Distrikten 
Alessandria-Casale, Palermo-Trapani. Wenn es in Caserta steht, er- 
gänzt es sich bei der Mobilmachung aus der ihm nächsten Distrikte- 
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gruppe Caserta-Gaeta und erhält zur Hälfte Leute, die bei ihm ge- 
dient haben. Selbst wenn alle Urlauber bei der Mobilmachung zu 
ihrem alten Regiment zurückkehrten, wäre es nicht sicher, dafe sie 
dieselben Vorgesetzten wiederfänden. Die Vorteile des neuen Systems 
für die Beschleunigung der Mobilmachung und die festere Einrahmung 
der Mobilmiliz, für deren Regimenter im Frieden schon alle Stabs- 
offiziere, */, der Kapitäns, eine Anzahl von Subaltenioffizieren und 
Unteroffizieren im aktiven Stande vorhanden sind, treten in der Be- 
gründung klar hervor, die Mobilmiliz wird schneller bereit und fester 
gefügt. Die Depots der aktiven Truppen sorgen für die Mobil- 
machungsvorarbeiten der Mobilmiliz, wie für diejenigen des aktiven 
Regiments, ihnen, und damit den Regimentern direkt, nicht mehr 
den Distrikten, so dafs der doppelte Mobilmachungsort fortfällt, 
strömen die einbeorderten Leute des Beurlaubtenstandes zu, die 
Mobilmachungsvorbereitungen und die Durchfuhrung der Mobil- 
machung Ubernehmen die Offiziere, die im Kriege die planmäßigen 
Einheiten der Mobilmiliz auch zu fuhren bestimmt sind. General 
Pelloux verjüngt aber auch das für die Operationen be- 
stimmte Heer, er kommt mit 7 Jahrgängen für das mobile aktive 
Heer und mit 5 Jahrgängen fllr die planmäßigen Formationen der 
Mobilmiliz aus, so dafs nur Leute bis zu 32 Jahren in der Operations- 
Armee erscheinen. Er rechnet dabei mit Rekrutenkontingenten von 
rund 100 000 Mann und erbringt für seine Behauptung an dem Bei- 
spiel des Bedarfs an Leuten für die mobile Infanterie des aktiven 
Heeres und der Mobilmiliz klar den zifiermälsigen Beweis. Von 
den 100 000 Mann des Rekrutenkontingents entfallen in runden 
Zahlen jährlich 2500 auf die Karabinicri, 57 500 auf die Linien- 
Infanterie, 7100 auf die Bersaglieri, 5300 auf die Alpentruppen, 
zusammen 69 900 Mann, auf die 24 Kavallerie- Regimenter 8850, die 
Feldartillerie 8060, reitende Artillerie 420, Gebirgsartillerie 830, 
Festungs- und Küstenartillerie 3680, Artillerie- Arbeiter 270, die Genie- 
formationen 3680 (incl. Eisenbahnbrigade), die Sanitäts- und Ver- 
pflegungskompagnien 1820 Mann. 

Die 96 mobilen Infanterie-Regimenter des permanenten Heeres 
(ä 3100 Mann) erfordern 297 600 Mann. Da nun auf die Linien- 
Infanterie jährlich 57 500 Mann entfallen, so ergeben 6ich, nach 
prozentualen Abzügen, wenn die Mobilmachung z. B. am 1. März, 
also noch vor Einstellung und erst recht vor der Ausbildung des 
letzten Rekrutenjahrganges : 2 Jahrgänge unter den Waffen = 97 7 10 
Mann, 5 Jahrgänge Reserve = 207 000 Mann, zusammen in 7 Jahr- 
gängen 304710 Mann, d. h. 7110 Mann mehr, als Bedarf vorliegt. 
Erfolgt die Mobilmachung am 1. Juli, so ist die ungunstigste Zeit 
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vorUber, 3 geschulte Jahrgänge sind unter den Waffen und man er- 
hält 314 380 Mann in 7 Jahrgängen, also 16 780 Mann mehr, als 
der Bedarf ausmacht. Diese, geschulte Leute der bisherigen II. Kate- 
gorie und ein neuer Rekrutenjahrgaug bilden das Reservoir für die 
Aufstellung der Ersatzformationen. 

Für die Mobilmiliz reicht man mit 5 Jahrgängen aus. Der 
Bedarf der 51 Regimenter der Infanterie der Mobilmiliz (153 Ba- 
taillone) beläuft sich auf 153 000 Mann. 4 Jahrgänge ergeben 
157 000 Manu, also einen Cberschuls von 4000. Man braucht also 
nicht einmal auf den doch noch für die Mobilmiliz zur Verfügung 
stehenden 5. Jahrgang zurückzugreifen, könnte diesen (45 000 Mann 
für Infanterie) vielmehr zur Bildung von Ersatzformationen verwenden. 

Bei der Territorialmiliz erfordern die 324 planraäXsigen 
Infanterie-Bataillone 324 000 Mann. Da bei der Territorialmiliz be- 
sondere Bersaglieri-Formationen nicht vorgesehen sind, so tritt dem 
Kontingent für die Infanterie hier auch dasjenige der Bersaglieri, 
(7100) Mann hinzu, so dal's sich 7 X 64500, nach prozentualen Ab- 
zügen rund 288960 Mann ergeben. Hinzukommen die Leute der 
III. Kategorie (von denen heute 186 000 geschult sind). Der Bedarf 
ist also mit 7 Jahrgängen spielend zu decken. 

Die Depots sind an den Ort gebunden, wie die Distrikte, so 
zwar, dafs, wenn die Regimenter den Standort wechseln, die Depots 
zu den neuen Regimentern Ubergeben, d. h., mit den Beständen, 
während das Personal dem Regiment folgt und durch solches des 
neuen Regiments abgelöst wird. — General Pelloux erhöht schon im 
Budget 1897/98, das sich auf der durchgeführten Neuorganisation 
aufbaut, die Durchschnittsstärke auf 210 000 Mann (+ 16000 
gegenüber 1896/97) und will dieselbe in dem nächsten Jahre auf 
215000, also noch um weitere 5000, steigern. Von den 210000 
Mann entfallen 123834 auf die Infanterie. Während der wichtigsten 
Ausbildungsperiode werden die Kompagnien der Infanterie auf 
150, bei den Herbstmanövern auf 169—170 Maun komineu. Die Ein- 
beorderung der Leute des Beurlaubtenstandes steigt von 75000 auf 
100000 Mann, die im Durchschnitt 20 Tage üben. 

Die am 22. Juli veröffentlichten, auf die Heeresrefonn bezüg- 
lichen Dekrete, die ihrem Inhalt nach noch in den Bericht Uber das 
I. Halbjahr 1897 gehören, weil in diesem das Reformgesetz genehmigt 
wurde, lassen erkennen, in welchem Mafse der Regierung Spielraum 
für die Ausführung des Gesetzes geblieben ist. Bei der Abgrenzung 
der Bezirke der 12 Armeekorps, der 257 Militärdivisionen (inkl. 
Sardinien), der Militärdistrikte, der Kommandos und Direktionen der 
Artillerie und des Genies, der Direktionen des Sanitätswesens und 
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der Intendantur verstand sich die Belassung dieser Armfreiheit von 
selbst. Dieselbe blieb aber auch bei der Zahl der Etablissements 
der Artillerie und des Genies, sowie der zur Lieferung der Be- 
kleidung und Ausrüstung bestimmten Centraimagazine, deren Ziffer 
man (wie die unserer Korpsbekleidungsämter) auf diejenige der 
Armeekorps bringen zu wollen scheint. Bei den Etablissements der 
Intendantur wird gesagt, dafs dieselben bestehen ans Mühlen und 
Bäckereien, Konservenfabriken, Magazinen für die Verteilung von 
Lebensmitteln und für Kasernen -Utensilien, sowie verschiedenen 
Laboratorien. Die Intendantur, die ihre 12 Verpflegungskompagnien 
an das Zahlmeisterkoqis abgiebt und Offiziere nur noch vom Kapitän 
aufwärts (im Frieden) besitzt, besteht aus 12 Intendantur-Direktionen 
and dem Offizierkorps, das 9 Oberst-, 12 Oberstlieutenant-Intendanten. 
27 Majors und 117 Kapitäns, Summa 165 Offiziere aufweist, während 
das Zahlmeisterkorps, mit den 12 Verpflegungskompagnien, 1 Oberst-. 
12 Oberstlieutenants-, 55 Majors-, .'J29 Kapitäns-, 775 Lieutenants- 
und l'nterlieutenants-Zablmeister, Summa 1172 Offiziere, umfafst. 

Die veränderte Organisation und das veränderte Gesetz des 
Oftizicrkorps der Intendantur machen eine andere Heranbildung der 
Kapitäns der Intendantur erforderlich. In dem von den Schulen 
handelnden Artikel sagen dann auch die königlichen Dekrete, dafs 
an der Scuola di guerra (unserer Kriegs-Akademie) ein besonderer 
Kursus fUr Offiziere, die auf die Stellung des Intendantur-Kapitäns 
aspirieren, bestehen soll. Was im übrigen die Schulen anbetrifft, so 
erscheinen Militär-Akademie und Applikationsschnle für Artillerie und 
Genie, beide zur Heran- bezw. Weiterbildung von Offizieren für beide 
Waffen bestimmt, unter einer Leitung vereinigt, die fortgefallene 
Schule von Caserta, zur Heranbildung von Unteroffizieren zu Offizieren, 
durch einen Spezialkursus an der Militärschule von Modena ersetzt. 
Weiter werden genannt die Sanitäts-Applikationsschule, die Central- 
schiefsschule für Infanterie, die Kavallerieschule (Pinerolo), die 
Militärfechtschule. Bezüglich der versuchsweise, mit verändertem 
Programm und unter Fortfall der Freistellen, weiterbestehenden 
Militärkollegien wird gesagt, dafs die Regierung deren Zahl eventuell 
ändern kann. Beim militärgeographischen Institut werden die 
Offiziere nicht, wohl aber die 10 Geographen- und 110 Topographen- 
Ingenieure genannt, beim Militär-Justizwesen gesagt, dafs dasselbe 
1 Ober-Tribunal für Heer und Marine, 14 Militär-Tribunale, 85 richter- 
liche Beamte und 16 untersnchungsfUhrende Offiziere aufweisen soll. 

Bezüglich der Truppen bringen die Dekrete nach dem oben als 
Inhalt des Gesetzes Aufgeführten wesentlich neues nicht. Bei der 
Infanterie werden die 48 Brigaden, bei den Regimentern die Depots 
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genannt, nur die Alpini - lnspektion bleibt bestehen. Bei den 4 
Remontedepots wird gesagt, dafs dieselben eine militärische Leitung 
und sonst Civilpersonal besitzen. Bei der Artillerie verdient Er- 
wähnung, dals mit 4 Inspekteuren (deren ältester den Titel General- 
inspekteur führt), 1 oberen Yersucbsdirektion, 8 Artilleriekommandos 
und 14 Artilleriedirektionen gerechnet wird. Bei der Geniewaffe 
werden 2 Inspekteure, deren ältester Generalinspekteur, 6 Kommandos, 
15 Direktionen, 5 Regimenter, bei denen zwar 21 Brigaden mit 
60 Genie-, 10 Trainkompagnien aufgeführt sind, die Normierung der 
Zahl der Sapeur- etc. Kompagnien innerhalb dieses Rahmens 
aber der Regierung überlassen bleibt, sowie eine Eisenbahnbrigade 
zu 6 Kompagnien aufgeführt. Das Sanitätswesen weist 1 In- 
spektion, 12 Direktionen und eine durch Dekret festzusetzende Zahl 
von Lazarettdirektionen auf und besteht das Sanitäts- Offizierkorps 
aus 15 Generalärzten, 28 Divisions-, 71 Oberstabs-, 280 Stabs- und 
286 Assistenz-Arzten. Die im Laufe des August und September ver- 
öffentlichten Königlichen Dekrete, welche die Einzelheiten der 
Territorial-Einteilung, der Verteilung der Distrikte auf die Territorial- 
divisionen unter einigen Verschiebungen gegenüber heute, die Befug- 
nisse und Aufgaben der Artillerie- und Genie-Inspectore, der Artillerie- 
Kommandos und Direktionen, ebenso derjenigen des Genies, die 
genaue Zahl der Artillerie- und Genie -Etablissements, die Be- 
stimmungen über die Zulassung zu den Militär-Kollegien bringen, 
können wir hier noch nicht wiedergeben, müssen sie vielmehr dem 
nächsten Halbjahresberichte vorbehalten, der also ein Bild der voll 
reorganisierten Armee bringen kann. 

Bei der Mobil- und Territorialmiliz fuhrt das Dekret die ja im 
Gesetz enthaltene Zahl der planraälsig aufzustellenden Einheiten nicht 
auf, sagt aber, dals die ersterc aus Infanterie, Kavallerie, Artillerie, 
Genie, Kadres von Sanitäts-, Intendantur-, Zahlmeister- und Veterinär- 
Offizieren, die letztere aus Infanterie, Artillerie, Genie, Kadres von 
Karabinieri-, Kavallerie -Offizieren und solchen der anderen Dienst- 
zweige besteht. 

Das sind einige der sehr grolsen Vorzüge der Reform, die am 
27. Juni im Senat mit 68 gegen 27 Stimmen angenommen wurde 
und dem Heere erlaubt, nunmehr eine auf legaler Grundlage auf- 
gebaute Organisation, etwas Definitives, sein eigen zu nennen, eine 
Etappe wichtigster Fortschritte in seiner Geschichte zu verzeichnen, 
eine Etappe, auf welcher sich weitere, dank den durch die Reformen 
möglichen Ersparnissen in einzelnen Kapiteln, aufbauen werden. Die 
Spuren der Wege, die dazu gegangen werden sollen, sind schon heute 
erkennbar. SiefUhren zunächst auf ein neues (besser gesagt modifiziertes) 
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Rekrutierungsgesetz, mit 3 jähriger Dienstzeit für die Kavallerie, der 
categoria unica, vermehrte Übuugen des Beurlaubteustandes, Be- 
schränkung der GrUnde für die Zuweisung zur 3. Kategorie und 
eine Wehrsteuer fllr die ihr überwiesenen und nicht absolut be- 
dürftigen Wehrpflichtigen (einmal 50 Lire, das Ergebnis fäUt dem 
Kriegsbudget zu), das Reformgesetz für die nationalen Schieis- 
vereine, die viel mehr, als bisher, eine Vorschule der zur Teilnahme 
verpflichteten Jugend für den Dienst im Heere sein sollen, ein Re- 
quisitions- und Rayon-Gesetz und die Aufstellung eines Finanz-Pro- 
gramms zu Zwecken der Landesverteidigung für ein Quinquennium, 
unter den nötigen Erläuterungen, so weit dies die Rücksicht auf die 
Sicherheit des Landes erlaubt. — In General Pelloux hat Italien 
zweifellos einen seiner bedeutendsten Kriegsminister gefunden, wie 
es in Brin einen hervorragenden Leiter der Marine besitzt. 

In enger Verbindung mit dem Heeresreformgesetz steht das 
Kriegsbudget fllr 1897/98, das, wie der Kriegsminister bei Be- 
ratung der Heeresreform in Kammer und Senat wiederholt erklärte 
und als ein weiteres Agens für die Notwendigkeit der Annahme der- 
selben vor dem Beginn des neuen Etatsjahres hervorhob, mit ihr 
schon als vollzogener Thatsache rechnete. 

Ehe wir uns diesem Budget, das, wie die übrigen Gesetzent- 
würfe, die überhaupt zur Verabschiedung gelangten, nach der Ge- 
nehmigung des Heeresreformgesetzes schnelle Erledigung fand, aber 
zuwenden, müssen wir auf Varianten in dem für 1896/97 bewilligten 
Budget kurz hinweisen, die dadurch bedingt wurden, dals die Re- 
formdekrete nicht, wie der Voranschlag für das Budget vorausge- 
setzt, schon durchgeführt waren. Die notwendigen aus den Sonder- 
krediten für Afrika zu entnehmenden Vermehrungen betrugen 1,2 
Millionen in Kapitel 10, fast ganz auf die Distrikte entfallend, 
3 Millionen in Kapitel 24 „Bekleidung und Ausrüstung der Truppen", 
500 000 Lire in Kapitel 43 „Herstellung kleinkalibriger Gewehre 
und Karabiner", endlich 50 000 Lire in Kapitel 61 „Sperrdamiu durch 
den Golf von Spezia," total 4 750 000 Lire, und fanden, ebenso wie 
das Budget für 1897/98, leicht die Genehmigung der Volksvertretung. 
Den Betrag dieses Budgets haben wir oft genug genannt, er beläuft 
sich, cinschlierslich Extraordinarium, auf 246 Millionen, und bildete 
ja einen der Grundsteine des Reformsystems des Kriegsministers. 
Der Senat nahm das Budget, zugleich mit den extraordinären Aus- 
gaben am 6. Juli an, nachdem die Genehmigung durch die Kammer 
schon vorher erfolgt war. Die Diskussion im Senat erstreckte sich 
im Allgemeinen nur auf Empfehlung der Verminderung der Ausgaben 
für die Centraiverwaltung, der Schaffung von Kadres für die Eska- 
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drons der Mobilmiliz, die jetzt gerade erwogen wird, den Wunsch 
einiger Senatoren, die Ausgaben für die Polizeitruppen der Carabinieri 
reali auf das Budget des Ministeriums des Innern Ubertragen zu 
sehen, mit dem sich der Kriegsminister einverstanden erklärte, wenn 
die Karabinieri dabei dem Kriegsministerium unterstellt blieben, 
einige Bemerkungen Uber die Reraontedepots, die Frage, die Her- 
stellung von neuem Artilleriematerial der Privatindustrie anzuver- 
trauen, die nationalen Scbielsvereine, fttr die ein neues Organisations- 
gesetz unter Beachtung der Vorbereitung fUr den Heeresdienst und 
namentlich auch des Turnens, in Aussicht gestellt wird, so wie auf 
die Frage des Turnens im Heere, fttr welches in der Normalschule 
tüchtige Lehrer ausgebildet werden. 

Die Frage der aufserordentlichen Ausgaben gab zu einer weiter- 
gehenden Diskussion Veranlassung, indem der frühere Chef des 
Generalstabes, Primerano, eine Tagesordnung vorschlug, die den 
Kriegsminister aufforderte, ein Programm für die Verwendung der 
Ausgaben ftlr Landesverteidigung auf eine Reihe von Jahren vorzu- 
legen. General Pelloux antwortete, dafs ein solches Programm be- 
stehe und nach demselben verfahren werde. Vor einer Reihe von 
Jahren habe man fUr die Durchfuhrung des Landesverteidigungs- 
systems 1 Milliarde fUr nötig erachtet, davon 400 Millionen als baldigst 
erforderlich. Bei den veränderten Verhältnissen würde aber die Milliarde 
nicht ausreichen. Er werde im November die für einen Zeitraum 
von 5 Jahren nötigen Summen fordern und in dem beigegebenen 
Motivenbericht über die Landesverteidigungsfrage soviel sagen, als 
mit Rücksicht auf die Sicherheit des Staates zulässig erscheine. 

Die verlangten und am 6. Juli bewilligten aufserordentlichen 
Ausgaben, die das Budget auf rund 246 Millionen erheben, belaufen 
sich auf total 15 750 000 Lire, da aber dafür 1 Million früher schon 
bewilligter extraordinärer Ausgaben fortfallt, so bleiben thatsächlich 
14 750 000 Lire, die auf diejenigen Kapitel verteilt wurden, in denen 
Restsuintnen früherer Bewilligungen nicht mehr vorhanden waren. 
So kamen 9,5 Millionen auf Kapitel 43 behufs Fortsetzung der Her- 
stellung von kleinkalibrigen Gewehren und Karabinern, 200000 Lire 
auf die Fortsetzung der Generalkarte von Italien, 600 000 Lire auf 
Kapitel 45, Luftschiffer- und optische Telegraphenzwecke, Artillerie- 
besserung, 300 000 Lire auf Kapitel 46, Ausrüstung der KUsten- 
batterien mit Mnnition, 400 000 Lire auf Kapitel 47, Erweiterung 
von Bahnhöfen durch Kriegsrampen, Wasserstationen, Ausweiche- 
geieise, Arbeiten, die für die Mobilmachung Wert haben, 1,5 Millionen 
auf Kapitel 49, Verstärkung der Landgrenzen (Sperrforts), 100 000 
Lire auf Kapitel 50 zur Erweiterung der Centralschiefsschule der 
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Artillerie, 200 000 bezw. 1,1 Millionen auf Kapitel 52 und 53, be- 
hufs Vermehrung der Ausstattung der Forts und der Belagerungs- 
parks mit Artillerie- und Genie-Material, 1 Million auf Kapitel 54 
zu Verbesserungen im vorbandeneu Feldartillerie-Material und Ver- 
suche mit neuem (der Termin für den Wettbewerb um die Lieferung 
eines brauchbaren Schnellfeuergeschützes sehliesst im Dezember), 
300 000 Lire flir die Kavallerie-Kaserne in Florenz, 450 000 Lire für 
Expropriationen in Rom und 100 000 Lire auf den Querdaram durch 
den Golf von Spezia, Summa 15 750 000 Lire, denen, wie oben 
bemerkt, 1 Million Abstrich früher bewilligter Beträge gegenübersteht. 

Berühren wir hier, um die ganze Geldwirtschaft, die das Kriegs- 
ministcrium interessiert, klarzulegen, auch gleich den Budgetvoran- 
schlag pro 1897/98 für die Kolonie Eritrea. Die Gesamtausgabe 
erschien mit 19,8 Millionen, von denen 1,9 durch Einkünfte aus der 
Kolonie, der Rest durch Staatszuschüsse gedeckt werden sollen. Von 
den Ausgaben sind 2 309 000 Lire „civilcr" Natur, wenn wir so 
sagen dürfen, 17 491 000 Lire „militärischer". Unter den Civil- 
ausgaben figurieren 465 000 Lire für Etiopien, Somali und Galla- 
länder, darunter 11000 für Zuweisungen an die Sultane von Obbia 
und Mijintini, 50 000 Lire für die Stationen in italienisch Somali, 
19 000 ftir Residenten in Etiopien etc. Unter den militärischen Aus- 
gaben sind zu nennen: 1 841 750 Lire für Offiziere, Beamte und 
Leute der Kolonialtruppen, 735 000 Lire für Sold der italienischen 
Truppen, 1 642 000 Lire für Lebensmittel, 413 000 für Bekleidung, 
6 023 690 Lire für eingeborene Truppen, 550 000 Lire für besoldete 
Banden, 2 370 000 Lire für Transporte, 1121000 Lire für den 
Fortifikationsdienst 

Nachdem die Einbeorderung der Leute des Jahrgangs 1876 fttr 
die berittenen Truppen, wie im letzten Halbjahresberichte angegeben, 
schon zum November erfolgt war, traten die Leute I. Kategorie der 
Fufstruppeu desselben Jahrgangs am 4., 6. nnd 8. März 1897 unter 
die Waffen, eingeschlossen die Zurückgestellten früherer Jahrgänge, 
50 °/ 0 der Leute I. Kategorie Jahrgangs 1876 wurden nur auf 
2 Jahre eingereiht Nach den statistischen Tabellen betrug die Be- 
völkerung Italiens Ende 1895 31 006 970 Seelen und war seit 1881 
um rund 4,41 Millionen gewachsen. Sie verteilte sich wie folgt: 
Piemont 3316658 Seelen, Ligurien 973644 Seeleu, Lombardei 
4019901 Seelen, Venetien 3070667 Seelen, Erailia 2287 104 Seelen, 
Toscana 2306844 Seelen, Marken 972573 Seelen, Umbrien 603811 
Seelen, Larium 1015066 Seelen, Abruzzen 1381957 Seelen, Cam- 
pagna 3119916 Seelen, Puglia 1844563 Seelen, Basilica 515223 
Seelen, Calabrien 1335393 Seelen. Sicilien 3464259 Seelen, Sar- 
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dinien 748 781 Seelen. Die Verschiedenheit in der Dichtigkeit der 
Bevölkerung der einzelnen Regionen Italiens geht aus dieser Zu- 
sammenstellung: klar hervor. Weiter läfst sich ersehen, dals Italien, 
wenn es eine Friedenspräsenzstärke des Heeres von 1 °/« der Be- 
völkerung haben wollte, rund 300000 Mann unter den Waffen halten 
müfste und damit ergiebt sich die Haltlosigkeit der Behauptung der 
prinzipiellen Opposition, dals Italien im Verhältnis zu seiner Be- 
völkerung ein zu starkes Friedensheer besitze. 

Durch die in der Praxis schon vollzogene Herabsetzung der 
aktiven Dienstzeit der Leute der Kavallerie von 4 auf 3 Jahre wurde 
eine veränderte Zugehörigkeit der Leute zu den verschiedenen Wehr- 
kategorien erforderlich. Nach 9 Dienstjahren treten die Kavalleristen 
nicht mehr zur Territorialmiliz (Landsturm, wie früher), sondern 
bis zum vollendeten 12. Pflichtjahre zur Mobilmiliz Uber, daher 
auch die Möglichkeit bei dieser, wie oben bemerkt, planmälsig 31 
Eskadrons vorzusehen. 

Die Aushebung des Jahrgangs 1897 begann am 1. April mit 
der Musterung und ist am 15.' Oktober das ganze Aushebungsgeschäft 
zu schliefsen. Die Aushebung dieses Jahrganges weist alle Dienst- 
fähigen, die kein Anrecht auf die Zuteilung zur III. Kategorie 
(Familienstutzen etc.) haben, der I. Kategorie zu, die Zurückgestellten 
des Jahrganges 1876 werden auf 2, die des Jahrgangs 1875 auf 

1 Jahr eingereiht. Der Kriegsminister bestimmt nach dem Umfang 
der Sollstärke, wie viele Leute I. Kategorie Jahrgangs 1877 nur auf 

2 Jahre eingestellt werden sollen. Berühren wir hier auch gleich 
die Einbeorderungen von Leuten des Beurlaubtenstandes, die flu* 
1897 durch königliches Dekret vom März angeordnet wurden. Sie 
sind sehr umfassender Natur, Ubersteigen um etwas 100000 Mann 
und hatten zudem zum Teil besondere Zwecke. 

Auf 20 Tage wurden einbeordert: 1. die Leute I. Kategorie des 
Jahrgangs 1872 der Infanterie und Bersaglieri, der Feld- und reitenden 
Artillerie, der Gebirgsartillerie, der Sanitäts- und Verpflegungs-Kom- 
pagnien, 2. die Leute I. Kategorie des Jahrgangs 1868 der Infanterie 
und Bersaglieri aus den Distrikten des L, U. und ni. Korps und 
einer Anzahl anderer Distrikte, 3. die Leute I. Kategorie Jahrgangs 
1867, die zur Mobilmiliz der Alpentruppen gehören, 4. die Leute 
I. Kategorie Jahrgangs 1861 der Territorialmiliz der Alpentruppen, 
6. die Leute I. Kategorie der Jahrgänge 1865, 66 und 67 der Mobil- 
miliz der Festungs- und Küstenartillerie. Die unter 1 und 2 ge- 
nannten Leute hatten sich am 4. September zu melden und ver- 
stärkten die Etats der an den Herbstmanövern teilnehmenden Truppen, 
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besonders derjenigen des III. und V. Korps, die zu den grolsen 
Manövern zwischen Etsch and Chiese designiert worden. 

Auf 25 Tage sollten unter die Waffen treten: die Leute I. Kate- 
gorie Jahrgangs 1866 der Mobilmiliz der Linien- Infanterie und der 
Bersaglieri des III. und V. Korps, sowie der Territorialdivisionen 
Piacema, Bologna und Raveuna. Mit diesen Leuten sollte zur Teil- 
nahme an den grolsen Manövern — zum erstenraale wieder seit 
längerer Zeit zu diesem Zwecke — eine Mobilmilizdivision zu 4 In- 
fanterie-Regimentern, 2 Bersaglieri-Bataillonen gebildet werden. 2. Die 
Leute I. Kategorie der Jahrgänge 1865, 66 und 67 der Mobilmiliz 
des Genies aus 19 Distrikten Oberitaliens. 3. Die Leute 1. Kategorie 
der Jahrgänge 1859, 60 und 61 der Territorial-Miliz des Genies aus 
15 Distrikten Oberitaliens. 

Auf 30 Tage: 1. Die Leute I. Kategorie Jahrgangs 1872 der 
Alpen-Regimenter. 

Am frühesten übten die Leute I. Kategorie Jahrgangs 1872 von 
Sardinien, nämlich im Mai: am spätesten sollten die Leute der Mobil- 
und Territorialmiliz der Alpentruppen üben, nämlich im Oktober. 
Über den Verlauf der übrigen zu berichten, mufs dem nächsten Halb- 
jahrsbericht vorbehalten bleiben. 

Für die diesjährigen Herbstübungen erschien im Februar ein 
erweitertes Programm: Grofse Manöver beim III. und V. Korps, ver- 
stärkt durch eine Division Mobilmiliz und eine Kavalleriedivision, 
vom 10. bis 21. September, beim I. Korps Divisionsmanöver unter 
Heranziehung von Alpentruppen, beim II. Korps Korpsmanöver, beim 
IV. Korps ebenso, beim VI. Korps Divisiousmanöver, beim VII. Korps 
Detachementsübungen, beim VIII. und IX. Korps Divisions-, dann 
Korpsmanöver, beim X. Korps Divisionsmanöver, beim XI. Korps 
Detachementsübungen von 3 gemischten Brigaden und beim XII. Korps 
wieder Korpsmanöver von derselben Dauer. Aulserdem wurden fUr 
die Kavallerie Sonderübungen vorgesehen und zwar beim L, II., VI. 
und VIII. Korps von je einer Brigade, beim VII. Korps von einem 
Regiment und beim X. Korps von einer Kavalleriedivisiou zu 4 Regi- 
mentern und 2 reitenden Batterien; abgesehen von der Kavallerie- 
division, die zu den grolsen Manövern herangezogen werden sollte. 

Mit den zum 15. Juni ein beorderten Leuten der Mobilmiliz der 
Genietruppen bildete man beim IV. und II. Korps je eine Brigade 
zu 2 Kompagnien, mit den Leuten der Territorialmiliz 6 Kompagnien, 
(sämtliche Formationen vereinigte man zu Sonderübungen im Lager 
von Somma-Lombarda. 

Dem Schielsen wurde eine ganz besondere Sorgfalt gewidmet. Die 
an der Centralschielsschule für die Infanterie für 1897 vorgesehenen 
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und namentlich auch auf Regimentskommandeure und Stabs- 
offiziere ausgedehnten (Information«-) Kurse haben wir im letzten 
Bericht schon genannt. Aufscr den Kursen an der Centralschiefsschule 
ftlr Artillerie fanden bei den Feld-Artillerie-Regimentern und den 
Brigaden der Festungs- und Küstenartillerie Schieisübungen, meist 
in der Dauer von 30 Tagen, auf den Schieisplätzen San Maurizio, 
Lombardore, Gossolengo, Somma, Spilimbergo, Porto Corsini, Cecina, 
Coltiorito, Nettuno, Brucciano, Piazza Armerina und Maddalena statt. 

Nach den im Februar 1897 erschienenen Bestimmungen des 
Kriegsministers dürfen Kandidaten, die ein Abiturientenzeugnis von 
einem Lyceum oder einem technischen Institut aufweisen und 
ein allgemeines, bezw. für die Militärakademie noch ein be- 
sonderes Examen bestehen, zu dem I. Kursus zugelassen werden und 
zwar bei der Militärschule 100 und bei der Militärakademie 70. Die 
Kandidaten müssen bei dem Eintritt in die Anstalt das 17. Lebens- 
jahr vollendet und dürfen das 22. nicht überschritten haben. Zum 
Spezialvorbereitungskurse für Unteroffiziere, die beim Eintritt das 
25. Lebensjahr nicht Uberschritten haben dürfen, dürfen für das 
nächste Schuljahr an der Militärschule konkurrieren 50 Unteroffiziere 
32 Infanterie, 8 Kavallerie, 6 Artillerie. 4 Genietrain), für die kom- 
battanten Waffen und 25 für den Zahlmeisterdienst. 

Die Modifikationen zum Beförderungsgesetz, die vom Senat ge- 
nehmigt wurden, sind nicht besonders erfreulicher Natur, berühren 
aber etwas doch auch die Altersgrenze für die Zulassung zur Be- 
förderung bei einigen Dienstzweigen. Durch die Altersgrenze des 
neuen Beförderungsgesetzes scheiden 1897 an kombattanten Offizieren 
aus: 4 Generale (darunter 1 General-Lieutenant, der in der Stellung 
des kommandierenden Generals gewesen und 1829 geboren ist, 
2 Generallieutenants, die 1832 geboren wurden], 44 Oberste, 17 
Oberstlieutenants, 32 Majors, 38 Kapitäns, 2 Lieutenants (aus Kara- 
binieri- und Zahlmeisterkorps), total 139. Ein Rundschreiben des 
Kriegsministers vom 8. Januar 97 betreffend die Beförderungen wies 
darauf hin, dafs das Reglement zur Ausführung des Befbrderungs- 
gesetzes noch einige Zeit auf sich warten lassen werde, es anderer- 
seits aber notwendig sei, die bis zum Frühjahr 1898 entstehenden 
V akanzen an Kapitäns der Infanterie zu decken. Dazu sei es aber 
erforderlich, die Qualifikation der ältesten Lieutenants zur Beförderung 
schon im Frühjahr 1897 festzustellen. Dafür giebt der Erlals des 
Ministers die erforderlichen Fingerzeige. Die kommandierenden 
Generale sollen die für die Beförderung in Frage kommenden 
Lieutenants im April 1897 in den Garnisonen der Generalkommandos 
einer Prüfung unterwerfen, die einen praktischen und einen theo- 
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retischen Teil umfafsL Der praktische Teil amfafst das reglemen- 
tarische Exerzieren und die taktische Verwendung einer Kompagnie. 
Zur Beurteilung der Leistungen sollen sie eine Kommission, von welcher 
der eine Teil die reglementarischen, der andere die taktischen 
Übungen zu beurteilen hätte, ernennen. Die Kommissionen hätten 
auch die Qualifikationskräfte in Rücksicht zu ziehen. Die Be- 
stimmungen bezüglich der Prüfungen für die Beförderung „nach 
Wahl*' decken sich im allgemeinen mit den früheren, wir brauchen 
also auf dieselben nicht näher einzugehen. Dasselbe gilt von den 
Kursen für die Heranbildung von Ersatz- (Reserve-) Offizieren, aller- 
dings aus einem anderen Grunde, weil nämlich in den letzten Wochen 
neue Verordnungen, betreffend die Heranbildung in 6 monatlichen 
bezw. 9 monatlichen Kursen, je nach der Vorbildung, erschienen sind 
und wir im nächsten Halbjahrsberichte auf die Frage zurückzukommen 
haben werden. Freilich beziehen sich die neuen Verordnungen nur 
auf die Heranbildung, nicht auf die weitere Schulung der Ersatz- 
Reserve-) Offiziere. 

Die statistischen Nachweisungen der Verluste in der Schlacht 
von Adna haben nicht nur einen eklatanten Beweis geliefert für die 
Zähigkeit, mit welcher die italienischen Truppen Widerstand geleistet, 
sondern auch dafür, in wie hohem Malse die italienischen Offiziere 
ihrer Pflicht des Ausharrens bis zum letzten Atemzuge genügten. Aus 
der Schlacht kehrten zurück 258 Offiziere, 4408 Mann Italiener, aus 
der Gefangenschaft in Tigre 6 Offiziere, 154 Mann, aus derjenigen 
in Sohoa 51 Offiziere, 1537 Mann, auf dem Marsche von Adna nach 
Addis Aloba erlagen 5 Offiziere, 7580 Mann. Während der Gefangen- 
schaft in Sohoa starben 1 Offizier. 7 Mann; auf dem Schlachtfelde sind ge- 
blieben von 6100 Offizieren nicht weniger als 289, also 48 •/•» von 
10226 Mann Italienern 4055, also 40 "/o? Prozentzahlen, die be- 
sonderer Beachtung wert sind. 

Durch königliches Dekret vom 4. April wurde ein Reglement 
für die Gesuche zur Erreichung des Heiratskonsenses für Offiziere ge- 
nehmigt. Dasselbe baut sich im allgemeinen auf den Bestimmungen 
des Gesetzes betreffend die Heiraten der Offiziere des aktiven Heeres, 
z. D. und auf Wartegeld auf und bringt besonders Bemerkenswertes für 
den, der dies Gesetz kennt, nicht, es sei denn, dals man dazu die 
Pflicht der Kommandeure, sich über die Standesgemäfsheit der Heirat 
zu äufsern, bezw. die Anordnung, dals der erteilte Konsens nur dann 
Gültigkeit hat, wenn die Heirat spätestens 6 Monate nach der Er- 
teilung desselben stattfindet, rechnen wollte. Für die Marine-Offiziere 
wurden durch Gesetz ziemlich dieselben Verordnungen, wie in dem 
Heiratsgesetz für Offiziere des Heeres, getroffen. Die Gurdia 
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marina können den Konsens zur Verheiratung aber nicht einholen 
und die nachzuweisende Rente wurde für die Offiziere des „Corpo 
reali equipaggi", die aus dem Unteroffizierstande hervorgehen, auf 
jährlich 3000 Lire festgesetzt. Die Unteroffiziere des genannten 
Korps können, wenn sie verheiratet sind, zudem ohne Nachweis der 
genannten Rente zu Offizieren befördert werden. 

Das Gesetz betreffend die Verhütung von Spionage, oder wie 
es beiist, das „Gesetz betreffend den Schutz der Sicherheit des 
Staates im Frieden", hat mit leichten Modifikationen die Genehmigung 
der Volksvertretung erhalten. Wir sind nicht in der Lage, die 
Einzelheiten des Gesetzes hier wiederzngeben. Charakteristisch ist, 
dals bei Strafen Uber 3 Jahre Zuchthaus oder Gefängnis wegen 
Spionage der Verurteilte nach Verbüfsung der Strafe aus dem Reiche 
ausgewiesen wird, wenn er nicht Staatsbürger, wenn er solcher aber 
mindestens ein Jahr unter Polizei- Aufsicht zu stellen ist. Der Dolus 
ist bei Staatsbeamten absolut nicht notwendig, eine Bestrafung von 
einem Monat bis zu 2 Jahren und eine Suspension vom Amte nicht 
unter 3 Monaten tritt ein, sobald ein Beamter Dinge, die für die 
Verteidigung des Staates von Bedeutung, aus Nachlässigkeit zur 
Kenntnis fremder Personen kommen läfst. Die Strafe für Verrat von 
Geheimnissen, die auf die Sicherheit des Reiches von Kinflufs sind, 
wächst um '/« der * m Gesetz angedrohten, wenn der Betreffende 
durch sein Amt in den Besitz der sozialen Vorschriften etc. gelangt ist. 

Über die Frage der Civilversorgung der Unteroffiziere behalten 
wir uns vor, im nächsten Berichte Näheres zu bringen, da dieselbe 
gegenwärtig schwebt, schon im Interesse des Budgets wäre es er- 
wünscht, dafs diese Frage baldigst ihre Lösung fände, da die länger 
dienenden Unteroffiziere, die auf eine Civilanstellung warten, be- 
trächtliche Solderhöhungen geniefsen. Um dieser Belastung des 
Budgets etwas abzuhelfen, hat der Kriegsminister bestimmt, dafs 
vom 1. Januar 1898 ab Unteroffizieren, die das 42. Lebens- und das 
25. Dienstjahr beendet haben, Kapitulationen auf 1 Jahr nicht mehr 
bewilligt werden sollen, aulserdem sollen Beförderungen zum Fourier 
und zum Feldwebel aus Gründen der Erreichung eines bestimmten 
Dienstalters nicht mehr statthaben. 

Die Konservenfabrik in Gasaralta bei Bologna, die mit ihren 
Maschinen etc. Staatseigentum, hat in Bezug auf die Herstellung von 
Konserven in dem Berichtshalbjahr grofse Erfolge aufzuweisen. 

Die Rückkehr der Gefangenen aus Afrika bot dem Kriegsminister 
neues Material, eine Untersuchung über das Verhalten von 2 Generalen 
und 1 Obersten in dem Feldzuge gegen Menelik und speziell in der 
Schlacht von Adena einer Spezialkommission mit bestimmten Weisungen 
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bezüglich dessen, worauf sich die Untersuchung erstrecken sollte, zu 
übertragen. Präses der Kommission, deren Verhandlungen und Urteil 
im Grofsen und Ganzen geheim blieben, aber durch die Zurdispositions- 
ete Illing des Generals Ellena (Albertone wurde zunächst auf Warte- 
geld gesetzt, dann als Brigadekommandeur wieder angestellt) doch 
erraten wurden, war General San Marzano. General Baidissera, der 
die Lage der Kolonie, trotz des drohenden Vormarsches der Der- 
wische auf Agordat, als durchaus keine gefährliche ansah und am 
22. Januar 97 nach Italien zurückkehrte, Ubernahm am 1. April 
definitiv die Führung des Vll. Korps, General Vigano trat an seine 
Stelle als Gouverneur der Kolonie, bezüglich deren Abgrenzung für 
die Zukunft der Negus dem Major Xerazzini Vorschläge gemacht 
hat, die günstiger sind, als die des Vertrages von 1891, die Italiener 
aber doch zum Aufgeben von Territorien, wenn angenommen, ver- 
anlassen werden, die sie vor der Schlacht von Adna als ihr Eigen- 
tum betrachteten. Im nächsten Bericht wird voraussichtlich von einer 
definitiven Regelung der Frage zu sprechen sein, einer Regelung, die 
den Italienern einen Teil des gesünderen Hochplateaus und auch 
durchweg natürliche Grenzen belassen dürfte. Auch die Cassala- 
frage drängt auf baldige Lösung. Erwähnen wir auf dem Gebiete 
der Ausbildung kurz noch eine neue taktische Instruktion für die 
Feldartillerie, eine neue Turn Vorschrift, Reglements für den Kassen- 
dienst im Felde, die Ausrüstung der Sanitätsdetachements, eine neue 
Feldpioniervorschrift, Zusätze zur Instruktion für den Felddienst, neue 
Ausrüstung für die Munitionswagen der reitenden Batterien, Be- 
lagerungsübungen., mit Kadres beim IL, V., XII. Korps, Kavallerie- 
kadremanöver beim II. und X-, eine Kavallerieübungsreise, sowie eine 
Übungsreise des grofsen Generalstabs, die neuen Normen ftlr Ge- 
währung von Reisekosten, die sich auch auf die Familien erstrecken, eine 
neue Sommerbekleidung aus Drillich, so sind damit die Haupt-Er- 
eignisse im italienischen Heere, das auch nach Candia 1 Infanterie-, 
1 Bersaglieri-Bataillon, 1 Gebirgsbatterie zu entsenden hatte, dagegen 
das Alpen-, das Bersaglieri-Bataillon und 2 Gebirgsbatterien der 
letzten Verstärkungsstaffel aus Afrika zurückerhielt, in der Berichts- 
zeit genannt Dafs das Heer an dem Millingen des Mordanschlages 
Acciaritos auf seinen König und Kriegsherrn den lebhaftesten Anteil 
nahm, braucht nicht besonders betont zu werden. In den letzten 
Tagen hat eine eigener Initiative entsprungene Handlung des Grafen 
von Turin erst wieder bewiesen, wie eng das Haus Savoyen und 
das italienische Heer mit einander verbunden sind. Auf einzelne 
andere Erscheinungen, wie z. B. die Versuche Baratieris, sich durch 
eine Publikation und Mitteilungen an den einen Vertreter der Tribunen 
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von einem Teile der Verantwortung für Adua zu entlasten, ein Ver- 
such, der nicht wohl gelingen konnte, durch die ihm folgenden 
Änderungen General Albertones auch die Behauptung Baratieris von 
der Übereinstimmung aller Generale in dem Rat zum Angriff am 
1. März umwarf, auf die Äußerungen auch einiger Politiker bezüg- 
lich der Versuche des Parlamentarismus, in Heeresfragen in die Rechte 
der Exekutivgewalt, die doch nur in der Hand des Königs, als des 
Oberkommandierenden der Land- und Seemacht, liegen kann, einzu- 
greifen, haben wir im nächsten Halbjahrsbericht einzugehen. Wir 
glauben, die italienische Armee kann mit dem, was in dem abge- 
laufenen I. Halbjahr 1897 für sie gesetzgeberisch und administrativ 
erreicht (und im II. Halbjahr 97 schon Früchte zeitigt) und ange- 
bahnt wurde, sehr zufrieden sein. Mindestens ebeuso wertvoll, weil 
für die Zukunft günstige Aussiebten eröffnend, will uns aber noch 
ein anderer Erfolg erscheinen, der nämlich, dals die weitaus Uber- 
wiegende Majorität in der Kammer und auch in der Nation sich zu 
der Überzeugung bekannt hat, dals für das Heer ein Minimalbudget 
von 246 Millionen erforderlich sei und dals die Organisation des- 
selben ohne Stabilität nicht sein, ihre Einzelheiten immer wieder- 
holten Diskussionen im Parlament nicht unterzogen werden dürften. 

Was von dem Heer in Bezug auf befriedigenden Abschluß des 
1. Halbjahres 1897 gilt, das gilt in höherem Malse noch von der 
Marine, die der Minister Brin in die Bahn neuen Aufschwungs ge- 
leitet hat und zwar unter voller Zustimmung des Parlaments, das 
freilich in Italien der Marine immer wohlwollender gegenüber- 
gestanden, als dem Heere. Der Budgetvoranschlag pro 1897/98 
für die Marine wies, wie wir schon im letzten Bericht anführten, 
am 30. Lovember 96 vorgelegt, ohne die auf 3 Millionen berechnete 
Kapitalbewegung, 94896124 Lire auf. In der Sitzung vom 10. April 97 
brachte der Schatzmeister einen Gesetzentwurf ein, der dem Kapitel 
„Schiffsersatzbau" in den Budgets 1896/97 und 1897/98 7 Millionen 
Lire zuweisen wollte, ein Betrag, der, wie derjenige des Budget- 
voranschlags, am 27. Juni 97 genehmigt worden ist. Der betreffende 
Gesetzentwurf wies darauf hin, dals in der Sitzung vom 8. Juni 1896 
bei Beratung des Marinebudgets 1896/97 in der Kammer 2 Tages- 
ordnungen eingebracht wurden, die eine von der Generalkominission 
für die Beratung des Budgets, die andere vom Deputierten Rubini. 
die beide dahin zielten, die Regierung zu veranlassen, die Über- 
schüsse, die sich in den einzelnen Jahren in den definitiven Budgets 
ergäben, der Marine zuzuweisen. Die Regierung soll danach, nach- 
dem sie die Budgets der übrigen Ressorts mit dem für sie Not- 
wendigen bedacht hat, den Rest dem Marinehudget, statt dem Staats- 
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schätz zuweisen, wenn derselbe den Betrag von 7—8 Millionen nicht 
tibersteigt. Da nun der Unterschied zwischen Einnahme und Aus- 
gabe 1896/97 rund 8 MUlionen betrug, so sollten 7 Millionen dem 
Kapitel „Schiffsersatzbau" im Budget 1896/97 und, soweit sie in 
diesem Finanzjahr nicht mehr verbraucht werden könnten, demselben 
Kapitel im Budget 1897/98 zuflieben. 

Die Notwendigkeit gröberer Zuweisungen an das Marinebudget 
Uberhaupt und speziell auch an das Kapitel „Schiffsersatzbau" wurde 
auch in dem Bericht des Kammeraussohusses zur Beratung des Budgets 
1897/98 scharf betont Wir werden auf denselben weiter unten 
zurückzukommen haben. Hier sei zunächst auf das ebenfalls ge- 
nehmigte Gesetz betreffend Vermehrung des Marinebudgets für 1896/97 
hingewiesen, das der Schatzmeister am 10. April der Deputierten- 
kammer vorlegte. Dasselbe fordert mit Rücksicht auf die besonderen 
Verhältnisse während des Finanzjahres 1896/97 in einer Reihe von 
Kapiteln (4, 18, 34, 35, 43, 45 und 48) Erhöhungen, bedingt durch 
die Verlängerung des Kriegszustandes in Afrika, die Zwischenfälle 
in Brasilien und an der Benadirkttste, die Ereignisse im Orient, alles 
Geschehnisse, die dazu zwangen, eine gröbere Anzahl von Schiffen, 
als im Budget vorgesehen, in Dienst zu halten, dadurch gröfere Aus- 
gaben für Ausrüstung und Armierung, Kohlen, Missionen, ßordzu- 
lagen, Telegramme nach auswärts bedingten. Weiter forderten die 
Instandhaltung und Erweiterung von Werkstätten, Befestigungen, die 
am Marineministerium ressortieren und die Vollendung des Forts Nr. 6 
in Spezia gröbere Ausgaben. Die Vermehrung der Ausgaben belief 
sich total auf 3505000 Lire. Diesen Mehrausgaben standen aber 
andererseits Abstriche in einzelnen Kapiteln (u. a. Admiralstab, Corpo 
reali equipaggi, Zahlmeisterkorps, billigere Lebensmittel) mit total 
1005000 Lire gegenüber, so dab die thatsächliche Steigerung 2500000 
Lire betrag. 

Kommen wir nun zum Budget 1897/98, so hat der Marine- 
minister Brin ein Bild der Gegenwart der Flotte gegeben und ein 
volles Programm für die Zukunft entwickelt. Der Budgetausschufs 
der Kammer für die Marine entwickelte zunächst in seinem Berichte 
eine Betrachtung über die einzelnen Teile des Budgets, das mit 
1087500 Lire (1,14 °/ # ) auf allgemeine Kosten, 5450806 Lire 
(5,82 •/•) auf die Handelsmarine, mit 37241236 Lire (39,8 °/ 0 ) auf 
das Personal, Indienststellung, Übungen, mit 46052810 Lire (49,2 °/ 0 ) 
auf Ersatz und Instandhaltung des Flottenmaterials, mit 3012600 Lire 
(3,22 •/,) auf Bewachungsdienst, Fortifikationen, Vermessungen, mit 
796112 (0,85 °/ 0 ) auf Schulen und wissenschaftliche Hilfsdienste sich 
verteilt. Bezüglich des Schiffsersatzbaus wird darauf hingewiesen, 

Jahrbücher fßr die deutliche Arme« and Marine. Bd. 106. 2. 15 
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dafs von 1893—96 England 44 gröbere Schiffe, 53 Torpedoboote, 
Frankreich 35 bezw. 48, RuMand 13 bezw. 6, Italien dagegen nur 
7 grö&ere Schiffe, kein Torpedoboot baute and zwar mit Rücksicht 
auf die Herstellung des Gleichgewichts im Staatshaushalt Während 
das italienische Marinebudget, speziell durch die Variationen in den 
auf Schiffsbau bezüglichen Kapiteln, eine Parabel bildet, die 1887 
mit 92 Millionen beginnend, 1890 mit 158 Millionen ihren Scheitel- 
punkt erreicht und dann wieder schnell absteigt, hat Frankreich 
dauernd seine Ausgaben für die Marine erhöht und ist dazu ge- 
kommen, allein im Ordinarium nahezu das Dreifache der Beträge 
der italienischen Budgets aufzuwenden. 1884 verwendete man in 
Frankreich auf die Marine 200 Millionen, 1896 schon 272. Das 
Programm des Admiralrats weist 600 Millionen, in 8 Jahren aufzu- 
wenden, auf, mit denen 220 Einheiten an größeren und kleineren 
Schiffen gebaut werden sollen. Indes arbeitet man mit Hochdruck an 
der Vollendung der auf Privat- und Staatswerften in Bau befind- 
lichen Schiffe, für welche extraordinär schon 180 Millionen bewilligt 
wurden. Nach Genehmigung des neuen Flottenbauprogramms würde 
Frankreich in 8 Jahren, also 1905, den Wert seiner Flotte um 800 
Millionen vermehrt haben. In Italien hätte man, nach dem Flotten- 
plan von 1888, im Jahre 1898 noch 28 Schlachtschiffe und 61 
Torpedofahrzeuge zu bauen, die, wie aas den Nachweisen des Marine- 
ministers ersichtlich, etwa 105 Millionen forderten. Hinzukommt, 
dals die einstmals als die schnellsten und brauchbarsten anerkannten 
italienischen Torpedoboote heute nieht mehr die nötige Fahr- 
geschwindigkeit besitzen. Frankreich wird 1901 seine Flotte am 
mehr als 175 gröfsere Schiffe und 305 Torpedofahrzeuge vermehrt 
haben. 

Was die außerordentlichen Ausgaben betrifft, so ist die Summe 
von 1,2 Millionen, die den Kapiteln 54, 55, 56 und 57 zugewiesen 
werden soll, eine Konsequenz des Gesetzes vom 30. Juni 1887. 
Durch dieses Gesetz wurden 85 Millionen aufserordentlicher Aus- 
gaben für die Vermehrung des Flottenbestandes und andere Zwecke 
der Marine bewilligt, die in der Zeit von 1887/88—1895/96 wie 
folgt verwendet werden sollten: 

Schiffsneubauten 37 Millionen, Ankauf von Torpedos 25, An- 
kauf von Schnellfeuergeschützen 4, Arbeiten am Arsenal von Spezia 9, 
Arsenal von Tount 9, Arsenal von Venedig 1 Millionen. Am Schlufs 
des Finanzjahres 1891/92 blieben noch aufzuwenden 27050000 Lire. 

Da das Bedürfnis einer anderen Verteilung hervortrat und die 
Finanzlage sich verschlechtert hatte, so wurde durch Gesetz vom 
28. Juni 1891 folgende Verwendung der Restsumme genehmigt: 
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Scbifisbauten 3,8, Ankauf von Torpedos 4,5, Arsenal von Spezia 2.2, 
Tonnt 5,3, Befestigungen von Maddalane 3, Küstenbefestigungen 3,25 
Millionen. Gleichzeitig verschob man den Termin für den Verbrauch 
dieser Summen bis zum Finanzjahr 1896/97. Als dann immer neue 
Ersparnisse im Marinebudget nötig erschienen, wurden diese zum 
grofsen Teile dadurch erzielt, dafs man den Verbrauch der aufzu- 
wendenden Summen, auf Grund der Befugnis, die das oben genannte 
Gesetz erteilte, auf spätere Zeit verschob. Auf diese Weise bleiben 
von der Summe von 85 Millionen, die eigentlich 1895/96 aufge- 
braucht sein sollen, am 1. Juli 1898 noch zu verwenden: 1,3 Millionen 
für Schiffsbauten, 2550000 Lire für Küstenverteidigung, 600000 Lire 
für die Befestigung von Maddalena, 3,1 Millionen für den Ankauf 
von Torpedos. Man erkennt aus dem Gesagten, dafs die von dem 
Gesetz vom &Q. Juni 1887 gewollten Wirkungen zum Teil durch 
den Einfluls vereitelt wurden, welchen die Finanzverhältnisse auf die 
Entwicklung der Marine übten und dafs, wenn man heute die Ziele 
erreichen wollte, die man sich vor 10 Jahren gesteckt, man sehr 
bedeutende neue Summen zur Ergänzung des 1888 entworfenen 
Flottenbauplans aufzuwenden hätte. 

Die I*rogrammrede des Marineministers berührte auch die Gründe, 
die es veranlaßt, dals die italienische Flotte heute nicht die Kraft 
aufwiese, die sie haben könnte, betonte die Notwendigkeit gröfserer 
Aufwendungen, speziell auch, um in Bezug auf Torpedobootsjäger 
(deren 2 bestellt) und schnelle Torpedoboote das Versäumte baldigst 
nachzuholen, berührte die Frage des Baues grolser mächtiger Panzer, 
anknüpfend an den Gedanken des Admiral Fournier, auf den sich 
die Wünsche von Deputierten betreffend die Schaffung einer „einheit- 
lichen Flotte" aufbauten, wies diesen Gedanken, wenn er buchstäb- 
lich genommen würde, als undurchführbar auch in Frankreich, das 
Streben, Gruppen von einheitlichen Typs zu schaffen, auch als in 
Italien beachtet nach und sprach sich dahin aus, dals, wenn man 
in diesem Jahre, wo die Vermehrung des corpo reali equipaggi noch 
nicht durchgeführt sei, mit 7 Millionen Vermehrung des Marinebudgets 
auskomme, dies im nächsten schon nicht mehr der Fall sein werde. 
Das Marine-Rekrutenkontingent Jahrgangs 1897 von 5000 Köpfen 
wurde übrigens mit grolser Majorität genehmigt. Die Stärke des Korps 
soll 1897/98 25000 Mann erreichen, während sie 1896/97 nur 
22416 Köpfe betrag. Bezüglich Maddalenas konstatierte der Marine- 
minister, dals bis jetzt 18 Millionen auf die Einrichtung und Ver- 
teidigung der Inselgruppe verwendet wurden und noch 230000 Lire 
zu verwenden bleiben. Die Arsenale wollte eine Anzahl von De- 
putierten auf Spezia allein beschränkt sehen, während jetzt, mit 

15* 
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Neapel 4 solche vorhanden sind. Neapel möchten allerdings auch 
andere Deputierte aufgegeben sehen. Neapel entspricht zweifellos nicht 
den modernen Anforderungen an ein Arsenal. In der Zukunft, meint der 
Minister, müsse man Neapel wohl aufgeben, es sei auch wünschens- 
wert, dafe dort eine grofse Privatwerft entstehe, aber einstweilen sei 
im Frieden an Aufgeben noch nicht zu denken, die Mittel erlaubten 
schon nicht, Tarnnt entsprechend einzurichten, mit der Zeit werde dies 
aber möglich sein. 

1866, so sagte der Minister, war unsere Marine die erste in der 
Reihe derjenigen II. Ranges, 1874 sah sich, da Neubauten nicht 
eingetreten, der Minister Saint Bon gezwungen, dem Parlament den 
Verkauf aller unbrauchbaren Schiffe vorzuschlagen. Das Parlament 
stimmte zu und nun begann die Wiedergeburt der italienischen See- 
macht. Es wäre verbrecherisch, das Flottenmaterial veralten zu 
lassen und später vor das Parlament zu treten mit der Erklärung, 
dafs es einer totalen Rekonstruktion der Flotte bedürfe. Soll dies 
aber vermieden werden, so mufs das Kapitel „Schiffsersatzbau" 
wieder auf 27 Millionen steigen. Ebenso mufs das Kapitel Schiffs- 
instandhaltung gesteigert werden. 

Dals die Neubautätigkeit in der italienischen Marine trotz der 
verminderten Aufwendungen doch nicht ganz geruht hat, beweisen 
die oben gegebenen Daten Uber die im Februar in Bau befindlichen 
Fahrzeuge, zu denen sich, dank den erhöhten Beträgen des Kapitels 50, 
seither noch neue gesellt haben und weitere gesellen werden, sobald 
einige Stapel frei geworden sind. Am 29. April 97 lief das Schlacht- 
schiff I. Klasse Ammiraglio di Saint Bon in Venedig vom Stapel. 
Bei 108 m Länge, 21.06 m gröfeter Breite besitzt Saiut Bon 13000 indic. 
Pferdekraft und kostet fertig rund 20 Millionen. Das Schwester- 
schiff Emanuele Filiberto soll in Castellamare di Stabia gegen Ende 
September ablaufen, dann sofort ein Schiff VI. Klasse, Typ Agordat 
und Coatit, auf denselben Stapel gelegt werden. Das Schlachtschiff 
II. Klasse Varese lief vor einigen Tagen in Livorno ab. Am 20. Mai 
verliefs auch der (wie Barbarigo) gänzlich umgebaute Aviso Marcan- 
tonio Colonna in Castellamare den Stapel, um wieder ein brauch- 
bares Glied der Flotte zu werden, aus deren Listen das vorher- 
gehende Ministerium dieses Fahrzeug sowohl, wie den Aviso Bar- 
barigo, wegen zu geringer Wandstärke, gestrichen hatte. Das nächste 
ablaufende Schiff ist nun Emanuele Filiberto. 

Im Februar genehmigte ein königliches Dekret ein Reglement 
für die Gebührnisse an Bord mit den Beilagen „Normen für die Zn- 
sammensetzung des Personals an Bord" und „Tabellen der Flotten- 
Equipage". Letztere Tabellen sollen auch in Zukunft durch den 
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Marineminister in den Grenzen des neuen Reglements geändert werden 
dürfen. Die ganze an Bord zugebrachte Zeit (abgesehen bei Schiffen, 
die sich in Disponibilität, oder in Ausrüstung befinden) kommt bei 
der Abmessung der ftlr die Beförderung erforderlichen Zeitspanne in 
Anrechnung. Die Beziehung und die Bildung von Flottenteilen er- 
folgen durch königliche Dekrete. 

Das am 27. Mai vom Marineminister dem Senate Uberreichte 
Beförderungsgesetz ftlr die Marine, das in vielen Beziehungen das 
Beförderungsgesetz für das Heer sich zum Muster genommen, speziell 
auch, soweit dies mit dem besonderen Charakter des Dienstes des 
Seeoffiziers vereinbar ist, in Bezug auf die Kriterien, nach denen die 
Beförderung nach Dienstalter und nach Wahl erfolgen soll. Mit den 
neuen Vorschlägen soll den Offizierei), die lange und cFsprielsliche 
Dienste leisten und für die Chargen, die sie erreichen können, hin- 
reichend Befähigung aufweisen, eine befriedigende Karriere allein 
durch das Aufrücken nach dem Dienstalter gesichert, einigen hervor- 
ragenden Elementen aber ermöglicht werden, auch im Frieden die 
höheren Stellen in verhältnismäfsig jungen Jahren zu erreichen. Die 
Beförderung nur nach Wahl soll auf die Chargen vom Kapitän zur 
See aufwärts ab beschränkt, von der Charge des Korvettenkapitäns 
ab aber in geeigneter Weise mit der Beförderung nach dem Dienst- 
alter kombiniert werden. Um die Würdigkeit für die Beförderung 
nach Wahl bei der Marine, wo der geringere Umfang des Offizier- 
korps den Vorgesetzten genaue Kenntnis des Einzelnen erlaubt, mög- 
lichst sicher fest zu legen, sollen bei Kapitäns zur See, Fregatten- 
und Korvettenkapitäns die sämtlichen Offiziere höheren Grades Uber 
die Eignung des Betreffenden zur Beförderung nach Wahl ihr Urteil 
abgeben. Die Altersgrenze wird auf alle Dienstzweige der Marine 
ausgedehnt und die ftlr das Heer geltenden Normen angenommen, 
ebenso eine Zeit von 2 Jahren, um auf die normalen Altersgrenzen 
zu kommen. 

Das Gesetz betreffend die Heiraten der Offiziere des Heeres 
wurde mit ganz unwesentlichen Modifikationen auch für das Marine- 
Offizierkorps angenommen, für die Offiziere des Corpo reali equipaggi 
wurde die nachzuweisende Rente, gleichgültig in welchem Alter der 
den Konsens nachsuchende Offizier, auf 3000 Lire festgesetzt. 

Für die Spezialistenschulen der Marine (Kanoniere, Torpeder etc.) 
wurden die Bestimmungen von 1893 durch neue ersetzt. Zum 
1. Kursus der Marine- Akademie sollten 50, zum 2. 40 Aspiranten zu- 
gelassen werden. 

Nachdem einzelne Blätter eine Zeitlang die Nachricht verbreitet, 
dals in diesem Jahre Flottenmanöver nicht stattfinden sollten, wurde 
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dicht vor Ablauf des I. Halbjahrs 1897 bekannt, dafe der Marine- 
minister die Mobilmachung bestimmter Teile der Flotte, anter Ein- 
beorderung von Leuten des Beurlaubtenstandes, und Landungsmanöver 
unter Mitwirkung von Formationen der Landarmee beabsichtige. Wir 
halten diese Nachricht für eine zutreffende. 

Zu Beginn des Jahres 1897 wurde ein königliches Dekret ver- 
öffentlicht, das eine neue Zusammenstellung der körperlichen Fehler 
enthält, die für bestimmte Dienste an Bord, Matrosen, Kanoniere, 
Torpedos, Heizer etc., untauglich machen. 

Dem Marinerainister war es leichter gemacht, als dem Kriegs- 
minister, die Majorität der Volksvertretung von der Notwendigkeit 
gröfserer Aufwendungen ftlr die Marine zu Uberzeugen, es mufs dem- 
selben sogar als Verdienst angerechnet werden, dal's er zu weit- 
gehende Angebote von Mitteln von den Bänken der Deputierten ab- 
lehnte und seine Forderungen in vernünftigen Grenzen hielt, die aber 
dennoch den Aufschwung sichern. 18. 



XIV. 

Die russischen Kaiser -Manöver bei Bjelostok. 1 

(Nebst Skizze.) 

Im Jahre 1890 fauden zum erstenmale in Rufsland grolse 
Manöver zweier Armeen gegen einander statt. Die „Ljubliner Armee*, 
unter Kommando des Generalfeldmarschalls Gurko, hatte den Auf- 
trag, in das Gouvernement Wolhynien einzudringen, die ,, Wolhynische 
Armee*', unter General Dragomirow, hatte jenes Vordringen zu ver- 
hindern; das Manöver, an welchem 191 Bataillone, 143 Eskadrons 
und 478 Geschütze, rund 140000 Mann, teilnahmen, währte 9 Tage. 
— Die großen Manöver, welche im Jahre 1894 bei Ssmolensk statt- 
finden sollten, fielen infolge der herrschenden Cholera-Epidemie aus. 
So war es denn im Jahre 1897 das zweite Mal, dals Armee-Manöver 
ausgeführt wurden. 

Das Gelände der diesjährigen grofsen russischen „Kaiser- 
Manöver* befindet sich auf dem linken Narew-Ufer innerhalb des 
Dreiecks, dessen Spitzen von den Städten Bjelostok (im Osten), 
Ostrolenka und Wyschkow (im Westen) gebildet werden (s. Skizze 
hierzu). Diese Gegend bildete früher einen Teil Masowiens, welches 



l ) Zusammengestellt auf Grund der Berichte des „Russischen Invaliden*. 
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im Jahre 1795, bei der dritten Teilung Polens, an Preulsen kam, 
durch den Tilsiter Frieden aber wieder verloren ging nnd sich seit 
1815 ganz im Besitze Rufslands befindet. Das Gelände südlich des 
Narews ist bereits mehr als einmal der Schauplatz kriegerischer Er- 
eignisse gewesen, so in den Jahren 1702—1708 bei den Kämpfen 
Karls XII. gegen die polnischen und russischen Truppen, 1806 und 
1807 und schliefslich 1831 während des polnischen Aufstandes. In 
dem letzten Jahrzehnt ist dem Narew-Abschnitt, welcher mit seinen 
sumpfigen Niederungen ein starkes Hindernis für eine von Westen 
oder Norden in Polen eindringende Armee bildet, besondere Auf- 
merksamkeit seitens der russischen Heeresverwaltung zugewandt 
worden, indem die Übergänge Uber den Narew durch Sperr-Be- 
festigungen gesichert, die Durchschreitbarkeit des Geländes auf dem 
linken Narew-Ufer durch Anlage von Eisenbahnen und zahlreichen 
Chausseen erhöht wurde. 

Den diesjährigen grolsen Manövern lag die General -Idee zu 
Grunde, dals eine West-Armee, welche in den Besitz der Narew- 
Übergänge bei Ostrolenka und bei Ploshan, sowie des Überganges 
Uber den Berg bei Wyschkow, gelangt war, eine Ost- Armee, welche 
diese Ubergänge verteidigt hatte, zum UUckzuge aus der Linie 
Ostrolenka -Wyschkow gezwungen hatte. Die weitere Aufgabe der 
West-Armee bestand darin, sich in den Besitz von Bjelostok zu 
setzen, während die Ost-Armee dieses Vordringen zu verzögern hatte, 
um, nach Vereinigung mit den von Ssuwalki und Minsk heranrückenden 
Verstärkungen, in der Nähe von Bjelostok dem Gegner entscheiden- 
den Widerstand entgegenzusetzen. 

Die West- Armee, unter Oberbefehl des Kommandeurs VI. 
Armee-Korps General der Kavallerie Kulgatchef, war ausschließlich 
aus Truppen des Militärbezirks Warschau zusammengesetzt, und zwar 
aus dem Garde-Detachement (3. Garde-Inf.-D., 3 Brig. d. 2. G.-K.- 
D.), dem VI. A.-K. (4. und 16. Inf.- und 15. Kav.-Div.) und dem 
XV. A.-K. (6. und 8. Inf.- und 6. Kav.-Div.), aulserdem 2 Mörser- 
Batterien, 2 Sappcur-Bataillone u. s. w., im ganzen 82 Bataillone, 
61 Eskadrons und 332 Geschütze. 

Die Ost-Armee, unter Kommando des Oberbefehlshabers der 
Truppen des Militär-Bezirks Wilna, Gen. d. Inf. Trozki, bestand 
größtenteils aus Truppen des Militär-Bezirks Wilna, doch waren, um 
die entfernt garnisonierenden Truppen dieses Militär-Bezirks nicht 
heranziehen zu müssen, von Truppen des Militärbezirks Warschau 
die 38. Inf.- und 4. Kav.-Div., sowie das 19. Drag.-Kegt. zugeteilt. 
Die Armee bestand auf diese Weise aus dem XI. Armee-Korps (26. 
und 27. Inf.-, 2. Kav.-Division), dem kombinierten Armee-Korps (28. 
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und 38. Inf.-Div., 19. Drag.- Regt.), dem kombinierten Kavallerie- 
Korps (3. und 4. Kav.-Div.), aulserdem 2 Mörser-Batterien, 2 Sappeur- 
Bataillonen u. s. w., im ganzen 70 Bataillone, 79 Eskadrons und 
240 Geschütze. — Bei der Annäherung an Bjelostok erhielt die 
Ost- Armee Verstärkung durch ein Reserve-Korps (30. Inf.-Div., 
5. Schützen-Brig., 1. selbstst. Kav.-Brig.), so dafs sie nun eine Stärke 
von 94 Bataillonen, 91 Eskadrons und 312 Geschützen erreichte. 

Die Gesamtzahl der zu dem Manöver herangezogenen Truppen 
betrug demnach 176 Bataillone, 152 Eskadrons und 644 Geschütze, 
oder ungefähr 4«/« Tausend Offiziere, 122000 Mann. 

In Bezug auf die Anordnung des Manövers sind folgende Punkte 
bemerkenswert: Um die Verpflegung der Truppen so kriegsmälsig 
als möglich zu gestalten, war den Truppenteilen ein Teil der Ver- 
pflegungs-Trains zugeteilt worden; beim Ausrücken wurden von den 
Mannschaften bezw. auf den Pferden Zwieback, Salz, Thee und 
Zucker auf 2 Tage, Brot auf einen Tag mitgefilbrt. Auf den Lebens- 
mittelwagen befand sich, zusammen mit den Kochkesseln und einem 
Vorrat Wurzelzeug, eine zweitägige Portion Graupe, Kochsalz, Thee 
und Zucker; im Regiments-Train 2. Staffel (Grolse Bagage) eine 
eintägige Brot- und Graupen-Portion; im Divisions-Train für 2 Tage 
Brot und Graupe. Der an der Queue der Marschkolonne marschierende 
Regiments-Train wurde täglich in das Nachtquartier seines Truppen- 
teils herangezogen und gab eine Brot-Portion an die Mannschaften, 
eine Portion Graupe, an Stelle der an diesem Tage verbrauchten, 
an die Lebensmittelwagen aus; ein Zug des auf einen Tagesmarsch 
folgenden Divisions-Trains rückte am Morgen bis zu dem Nachtlager 
der Truppen vor, woselbst er den Regiments-Train noch antraf und 
Brot und Graupe auf diesen Uberlud. Der entleerte Zug des Divisions- 
Trains ging alsdann zur Neufüllung zum nächsten Ausgabe-Magazin 
zurück; in den Magazinen waren aufser Brot und Graupe auch 
Konserven für zwei Tage niedergelegt; zu Erbackuug des Brotes 
waren in Ostrolenka 3 Feldbäckereien (zu je 22 Ofen) und 6 Ofen 
einer vierten Abteilung, in Ssuchize eine Feldbäckerei (22 Ofen), 
in Bjelostok 3 Feldbäckereien (zu je 22 Ofen) errichtet; von jeder 
Feldbäckerei wurden täglich 16,900 Portionen (zu je 2'/» russ. Pfd.) 
erbacken. — Die Beschaffung von frischem Fleisch (Schlachtvieh) 
und der Fourage war Sache der Truppe; um jedoch die Beschaffung 
der Fourage bei den grofsen Kavallerie-Massen zu erleichtern, waren 
an verschiedeneu Punkten Fourage-Niederlagen errichtet worden. 

Fast alle Truppenteile der West-Armee, sowie ein Teil der 
Truppen der Ost-Armee, führten Feldküchen mit sich. Diese Feld- 
küchen verschiedener Systeme, welche noch immer bei den Truppen 
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erprobt werden, ohne dafs man sich bisher zur endgültigen Ein- 
führung entschlossen hat, haben den Zweck, die Speisen noch im 
Biwak bezw. Quartier vor dem Abrücken der Truppen zuzubereiten 
und sie auf dem Marsche in der kleinen Bagage in hermethisch 
verschlossenen Kesseln mitzufUhren, um sie sofort beim Ubergange 
der Truppen zur Kühe, ja selbst während eines kurzen Halts der 
Trappe, in noch heifsem Zustande an die Mannschaften auszugeben 

Ferner ist bei der West-Armee die Bildung eines Radfahrer- 
Detachements zu erwähnen. Einige recht erhebliche Mängel, 
welche bei den von der Militär- Verwaltung gelieferten Kriegsrädern 
hervorgetreten waren, hatten dazu veranlafst, die weitere Versorgung 
der Truppen mit Rädern, bis zur Erprobung verschiedener neuer 
Modelle, einzustellen. Das bei der West-Armee gebildete Radfahrer- 
Kommando hatte daher einmal den Zweck, Fahrräder verschiedener 
Systeme, sowie einige Ausrüstungsstücke für Radfahrer zu erproben, 
andererseits aber auch durch die Praxis zu erproben, ob auf Fahr- 
räder gesetzte Infanterie imstande ist, einige bisher der Kavallerie 
obliegende taktische Aufgaben zu erfüllen; zum Ordonnanzdienst 
war dieses Kommando nicht zu verwenden. — Das Kommando, 
welches zu seiner Ausbildung bereits im Mai in Warschau zusammen- 
getreten war, hatte eine Stärke von 3 Offizieren, 60 Mann und 
bildete eine Halbkompagnie (2 Züge) ; Uber die Hälfte der Räder 
(33) waren zusammenlegbare, tragbare Räder, System des franzö- 
sischen Kapitäns Gerard, 2 Sanitäts-Räder waren zum Transport von 
Verwundeten eingerichtet, die übrigen Räder gehörten verschiedenen 
zusammenlegbaren und nicht zusammenlegbaren Systemen an. Während 
des Manövers war das Kommando der Avantgarde der 3. Garde- 
Infanterie-Division zugeteilt. 

Aus einem Befehl des Oberbefehlshabers der Ost-Armee geht 
ferner hervor, dafs in Bjclostok eine Brieftaubenstation einge- 
richtet worden, deren Tauben den an die Narew-Übergänge vorge- 
schobenen Detachements zugeteilt waren; durch diese Tauben sollten 
besonders wichtige Meldungen, deren Abschriften an das Armee- 
Oberkommando gingen, abgesandt werden. 

Die Dauer der Manöver war auf 10 Tage festgesetzt. Am 
ersten Tage (29. August) bei Beginn des Manövers war die Lage 
beider Parteien die folgende: Die West- Armee, welche der An- 
nahme gemäfs in den Besitz der Übergänge bei Ostrolenka, Roshan 
und Wyschkow gelangt war, stand mit ihren Hauptkräften in 3 
Gruppen: a) bei Ostrolenka, b) vor Roshan am Orsh-Flufs, c) halb- 
wegs Wyschkow und Ostrow; die Ost- Armee, welche von den ge- 
nannten Übergängen zurückgegangen war, hatte ihre Hauptkräfte in 
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der Linie Tschaplize — Ssnjadowo-Rshonsnik versammelt, mit einem 
Beobachtungs-Detachement bei Lomsha, mit dem Kavallerie-Korps 
bei Ostrow. 

Am 30. August bestand die Thätigkeit beider Parteien in Auf- 
klärung durch die Kavallerie; die Avantgarde der. Westarraee, weiche 
ungefähr 20 Werst vorrückte, begann mit der Arrieregarde der Ost- 
armee, welch letztere sich in einer vorher ausgewählten Verteidigungs- 
Stellung zusammenzuziehen begann, Fühlung zu gewinnen. 

Am 31. August erfolgte in Gegenwart der Kaiserlichen Majestäten, 
welche 8 1 /* Uhr früh von St. Petersburg Uber Bjelostok und Sapy 
auf der Station Tscherwonny Hör der Narew-Bahn eintrafen, der 
Angriff der West-Armee gegen die Stellung der Ost-Armee auf dem 
Tscherwonny Bor. Der Tscherwonny Bor ist eine, mit dichtem 
Fichtenwalde bestandene Hügelkette, welche sich von Lomsha in 
südlicher Richtung bis zur Chaussee Wyschkow— Sambrow hinzieht 
und deren Hänge nach Westen zu schroff abfallen; der rechte Flügel 
dieser von der Ost-Armee besetzten Stellung lehnt sich an die Sumpf- 
Niederungen des Narew und die Befestigungen von Lomsha. Der 
Angriff der West-Armee erfolgte mit zwei Infanterie-Divisionen gegen 
den Abschnitt der Stellung nördlich der Narew-Bahn, mit 1'/, Divi- 
sionen südlich dieser Bahnlinie; eine Infanterie -Brigade und zwei 
Kavallerie-Divisionen waren in Richtung auf Sambrow zur Umgehuug 
des linken leindlichen Flügels angesetzt, während 1 Infanterie-Division 
als Reserve folgte; der Angriff' gelang, die Ostarmee mufste den 
Rückzug Uber die Gazka antreten. Die Gefechtsentwickelungen 
geschahen den Bestimmungen des nenen Exerzierreglements ent- 
sprechend; bemerkenswert ist, dafs beim Angreifer die Kompagnien 
im Artilleriefeuer sich zug weise in Reihen vorwärts bewegten, in 
Übereinstimmung mit dem neuen Reglement, welches sagt: „So lange 
sich die Gefechtsordnung des Angreifers lediglich im Artilleriefeuer 
befindet, ist für die Kompagnien die zugweise Reihenformation. mit 
mindestens Zugbreite Zwischenraum zwischen den Zügen, die ent- 
sprechendste. Die Züge können entweder in gleicher Höhe, schach- 
brettförmig oder staffelweise vormarschieren.'' — Ein Bericht im 
„Russischen Invaliden" Uber das Gefecht am Tscherwonny Bor spricht 
sich dahin aus, dafs diese Formation doch wohl ein vorzügliches Ziel 
für das feindliche Shrapnel bieten und zur Verminderung der Ver- 
luste schwerlich beitragen dürfte. 

Am 1. und 3. September (der 2. war Ruhetag) nahmen der 
Rückzug der Ost-Armee, sowie der Vormarsch der West-Armee ihren 
weiteren Fortgang. Die West-Armee Uberschritt mit ihrem Gros die 
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Gazka, ihre Kavallerie klärte gegen die Übergänge Uber den oberen 
Narew auf, die Ost-Armee erreichte die Slina. 

Am 4. September ging die Ost-Armee hinter den Narew zurück, 
während die West-Armee gegen die Narew-Übergänge bei Topilez 
vorrückte; bei Staraja Lupjanka (südwestlich Topilez) kam es zu 
einem Gefecht der den Abzug der Ost- Armee deckenden Arrieregarde 
mit der Avantgarde der West-Armee; die Gros der Ost- Armee er- 
reichten ungehindert das rechte Narew-Ufer, während die Gros der 
West-Armee auf dem rechten Ufer der Slina verblieben. Se. Majestät 
der Kaiser, welcher sich an diesem Tage von Warschau nach Bjelo- 
stok begab, wohnte dem Rückzugsgefecht bei Staraja Sapjanko bei. 

Den 5. September früh erzwangen die Avantgarden der West- 
Armee den Ubergang über den Narew bei Topilez und Seholtki, 
welche Ubergangsstellen von den Arrieregarden der Ost-Armee be- 
setzt gehalten waren ; durch starkes Artilleriefeuer vom linken Narew- 
Ufer unterstützt, drangen die Truppen der West-Armee schnell vor- 
wärts und zwangen die Ost-Armee zum Rückzüge. Die Kaiserlichen 
Majestäten wohnten dem Gefecht östlich Topilez bei. Durch ihre 
Arrieregarden gedeckt gingen die Gros der Ost-Armee auf Bjelostok 
zurück. Die West-Armee bezog Biwaks auf dem rechten Narew- 
Ufer, in der Absicht, die Stellung des Gegners bei Bjelostok morgen 
anzugreifen. 

6. September. In Erwartung eines Angriffs der West- Armee 
hatten sich die Truppen " der Ost- Armee in einer Stellung hart öst- 
lich Bjelostok stark verschanzt. Mit Tagesanbruch war die West- 
Armee aus ihren Biwaks aufgebrochen und rückte zwischen Masso- 
wezker und Warschauer Chaussee gegen Bjelostok vor. Der Haupt- 
kampf entspann sich an der Warschauer Chaussee, woselbst etwa 
8 Werst westlich Bjelostok die Artillerie der West- Armee in einer 
vorzüglichen Stellung aufgefahren war, während die Waldstücke zu 
beiden Seiten der Chaussee das Vorgehen der Infanterie begünstigten; 
die Kavallerie der West-Armee ging nördlich der Chaussee gegen die 
rechte Flanke des Gegners vor. Um 9 Uhr vormittags, nach voll- 
endetem Aufmarsch, ging die West-Armee zum Angriff vor. In dem- 
selben Augenblick trafen die von Minsk her erwarteten Verstärkungen 
der Ost- Armee (das Reserve-Korps, s. o.) ein; der Oberbefehlshaber 
der Ost- Armee beschlofs nunmehr seinerseits zur Offensive Uberzu- 
gehen und gab den Befehl zum Angriff. Im Augenblicke des vollen 
Vorgehens der Ost-Armee traf Se. Majestät der Kaiser von Bjelostok 
auf der Warschauer Chaussee beim Dorfe Bazetschki ein und begab 
sich sofort zu Pferde zur West-Armee, welche den Vorstofs der Ost- 
Armee in einer Stellnng 9 Werst westlich Bjelostok zu beiden 
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Seiten der Chaossee erwartete. Die Infanterie der Ost-Armee war 
bereits zum Sturm angesetzt, als eine Attacke der West-Kavallerie 
gegen die vorgehende feindliche Infanterie erfolgte, die in der Nähe 
befindliche Ost-Kavallerie führte einen Gegenstof6 aus und es kam 
zwischen den beiderseitigen Kavallerie- Massen zu einer grofsartigen 
„durchgehenden Attacke". Mit dem Sturm der Ost-Armee gegen die 
Stellung der West-Armee endigte das Manöver. 

Nachdem der Kaiser an dem nun für die Truppen folgenden 
Ruhetage die Festung Ossowez besichtigte, wie er während seiner 
Anwesenheit in Warschau die Festungen Nowogeorgiewsk und Segrshe 
besichtigt hatte, fand am 8. September Parade der Truppen beider 
Armeen bei Bjelostok statt; hiermit endigten die russischen Kaiser- 
Manöver, deren allgemeiner Verlauf oben geschildert worden; auf 
Einzelheiten werden wir später zurückkommen. v. T. 



XV. 

Die englischen Flottenmanöver im Jahre 1897. 

Von 

v. Xiefsen, Kapitänlieutenant a. D. 

Ähnlich wie die Manöver der grolsen * europäischen Armeen be- 
gegnen — namentlich in neuester Zeit — diejenigen der ersten 
Marinen lebhaftem Interesse der Fachkreise sowohl, wie des gröfseren 
Publikums. Darunter nehmen begreiflicher Weise die Kriegsllbungen 
der ersten Seemacht England das meiste Interesse in Anspruch. 
Fehlt es denselben doch nie an eigenem, man könnte sagen poetischem 
Zauber, an Überraschungen mancherlei Art, wie solche eben nur auf 
See, nur durch die Eigenart der Verhältnisse vorkommen können. 

Auch in diesem Jahre machen die Manöver der englischen Flotte 
hiervon keine Ausnahme. — Dieselben sollten vom 7. Juli Mitter- 
nacht bis zum 11. Juli 6 Uhr nachmittags währen und erscheint 
diese Zeit für unsere Begriffe etwas reichlich kurz. Jedenfalls 
sprechen hierbei die Fragen der Indiensthaltungskosten so mächtiger 
Geschwader ein gewichtiges Wort mit, obgleich es einer so reichen 
Nation wie England eigentlich nicht wohl ansteht, hierin knickerig 
zu sein, zumal es sich um Übungen des Machtfaktors handelt, mit 
dem das Reich steht und fällt. 

Im Gegensatz zu den Übungen früherer Jahre sollten in diesem 
nicht Kanal- und Reserveflotte, sondern die einzelnen Divisionen der- 
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selben anter sich gegen einander operieren. Torpedoboote und -Zer- 
störer waren vollständig abgetrennt, handelte es sich doch nach den 
ausgegebenen Ideen hauptsächlich um Erprobung der Kreuzer im 
Aufklärungsdienste. 

Die Ordre de bataille war folgende: 

K an algesch wader. 
I. Division. Yiee-Admiral Stephenson. 
Standort Lough Swilly (Norden Irlands). 



Pinierachffe Kreaier L KLmi« Kreaier 

Majestic (Flaggsohifij PowerfuI Najad 

Prinoe George Terrible Latona 

Mars Thetis 
Jupiter Tribüne 
Victorious Sirius 
Renown Terpsiohore 

Pelorus 
Haleyan 



Im ganzen 16 Schiffe, darunter 6 Panzer. 



II. Division. Contre-Admiral Fellowes. 
Standort Blacksod Bay (Irische Küste). 



Penaertchilfe 

Magniticent (Flaggschiff) 
Royal Sovereign 
Resolution 
Repulse 

Empress of India 



K renter I. Kla*** 

Biake 
Blenheim 



Kreoier 

Charybdis 

Henniono 

Spartan 

Sappho 

Androiuaohe 



im ganzen 14 Schiffe, darunter 5 Panzer. 



Speedy 



Reservegeschwader. 
I. Division. Vice-Admiral Campton Danwile. 
Standort Milford Häven (englische Küste der Irischen See). 

Panierechlffe. Kremer I. Kl »sie Kreaier 

Alexandra (Flaggschiff) Venus Isis 

Blenbow Diana Melampus 

Howe Apallo 

Collingwood Aeolus 

Devastation Phaeton 

Colossus Hazard 
AustraUa 

im ganzen 15 Schiffe, davon 7 Panzer. 
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IL Division. Contre-Admiral Peareon. 
Standort Berehaven (SW. Küste Irlands) 



Edinburg 

Thunderer 

Warspite. 



Sans Pareil (Flaggschiff) 



Kreuxer I. Kluge 

Aurora 
Galatea 



Dido 

Jtmo 

Doris 

Mersey 

Leander 

Brilliant 

Antelope 



im ganzen 13 Schiffe, davon 4 Panaer. 



Die genannten Schiffe gingen am 2. Juli sämtlich von der Rhede 
von Spithead nach ihren Standorten in See und waren die Engländer 
überaus befriedigt darüber, da Stimmen laut geworden waren, dafs 
die Schiffe nur zur Flottenparade gelegentlich des Regierungsjubiläums 
der Königin notdürftig hergestellt, zu richtigen Übungen aber nicht 
zu gebrauchen wären. Es sei hierbei bemerkt, dafs ein grofser Teil 
der Panzer sowohl, wie der Kreuzer ganz neue Schiffe sind, bei 
denen man begreiflicher Weise im Anfang stets auf Zwischenfälle 
rechnen kann. Ein solcher trat auch sehr bald ein, indem bei der 
Ankunft im Lough Swilly die Hochdruckcylinder des „Mars" havariert 
waren und zwar hatten sie so erheblich gelitten, dats das Schiff 
ausscheiden und unter kleinem Dampf zur Reparatur nach Belfast 
gehen mufste. Die Übungen selbst erlitten hierdurch natürlich keiner- 
lei Verzögerung. — Als Kuriosum möge noch hervorgehoben werden, 
dafs die Kreuzer unbegreiflicher Weise keine Karten der Irischen 
See mitbekommen hatten, so dafs z. B. „Powerful u , der durch die- 
selbe dampfen sollte, gezwungen war, westlich um Irland herum- 
zugehen, wobei er schlechtes Wetter und hohe See traf, in der er 
sich sehr gut bewährt haben soll. 

Das Reservegeschwader hatte beim Ankeraufgehen auf ver- 
schiedenen der älteren Schiffe Brüche der Ankerdavids zu verzeichnen. 

Wie schon erwähnt, sollten die diesjährigen Manöver lediglich 
der Erprobung der Kreuzer im Aufklärungsdienste, dem Aufsuchen 
einer feindlichen und der Sicherung der eigenen Flotte dienen. Dem- 
zufolge waren auch die Ideen und Regeln speziell hierauf zuge- 
schnitten. Von letzteren seien die folgenden hier aufgeführt: 

Ein Kreuzer 1. Kl. kann einen solchen II. Kl. aulser Gefecht 
setzen, wenn er sich 50 Minuten lang innerhalb einer Seemeile von 
ihm halten kann, während diese Zeit, einem Kreuzer III. Kl. gegen- 
über, auf 30 Minuten herabgesetzt war. Für einen Kreuzer II. Kl. 
einem solchem III. Kl. gegenüber, waren 40 Minuten der ent- 
sprechende Zeitraum. 2 Kreuzer II. Kl. konnten einen solchen I. Kl. 
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aufs er Gefecht setzen, wenn sie beide während 100 Minuten, und 
2 Kreuzer III. Kl. einen solchen II. KL, wenn sie beide 80 Minuten 
lang innerhalb einer Seemeile von diesem bleiben sollten. Ein 
Kreuzer I. Kl. mit einem III. Kl. konnten einen I. Kl. in ent- 
sprechend 70 Minuten, ein Kreuzer II. Kl. mit einem III. Kl. einen 
EL Kl. in bezw. 40 Minuten kalt stellen. — Diese Zeiten rechnen 
vom 1 Schufs, welchen das grötsere Schiff auf Entfernungsmessung 
eines Offiziers feuert, bis zu einem zweiten, das Ende markierenden 
Schufs. Weitere dürfen nicht gefeuert werden. Kreuzer, welche nach 
obigen Regeln aufser Gefecht gesetzt sind, müssen sofort in ihren 
Standort-Hafen zurückkehren und dürfen weder ihrer eigenen Partei 
noch der des Gegners irgend eine auf das Manöver Bezug habende 
Mitteilung machen. 

Für die Panzerschiffe war nur als Regel festgesetzt, dafs sie 
nicht zersplittert werden durften, sondern im Augenblick der Aus- 
führung ihrer Aufgabe intakt sein mülsten. 

Die den Manövern beider Flotten zu Grund gelegten Ideen liefen 
darauf hinaus, dals die Kreuzer nach der, von den Kommandanten 
Z. und H. Montechant in dem Essay de Strategie Navale aufge- 
stellten, sogenannten Such-Kurve vorgehen sollten, um die Brauch- 
barkeit dieser theoretisch als unangreifbar bezeichneten Methode für 
die Praxis zu erproben. Die Franzosen waren denn auch nicht 
wenig stolz auf die ihren genannten Marine-Offizieren damit erwiesene 
Anerkennung. 

Da die Manöver der Kanal- und Reserveflotte unabhängig von 
einander stattfanden, seien dieselben nachstehend unter jedesmaliger 
Voranführung der betreffenden Idee wiedergegeben. 

I. Kanalflotte. 
Idee: Als Grenze des Manöverleldes galt ein mit dem Radius 
von 350 Seemeilen vom Standort Blacksod Bay geschlagener Kreis, 
im allgemeinen der 62. Breiten- und 7. Längen-Grad. Die II. Division 
geht in Erwartung eines Kriegsausbruches vor Beginn der Feind- 
seligkeiten in See, einen Kreuzer zurücklassend, welcher die Nach- 
richt von der erfolgten Kriegserklärung zu Uberbringen hat. Dieser 
Kreuzer, welcher den Rendezvousplatz mit einer festgesetzten Ge- 
schwindigkeit aufsuchen soll, wird einige Stunden nach seiner Ab- 
fahrt von 2 feindlichen Kreuzern verfolgt, die damit die Stellung 
des Gros des Gegners auszukundschaften und ihrem Admiral zu 
melden haben, damit letzterer den Feind vom Anlaufen eines, in der 
Zone liegenden, anzugreifenden Hafens abhalten kann. Das Gros der 
Verteidigung I. Division darf nicht vor Mitternacht des 8. Juli, d. h. 
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nicht vor 24 Stunden nach der Kriegserklärung auslaufen. Der An- 
greifer, 11. Division soll einem Begegnen mit dem Feinde ausweichen 
und, wenn ihm das gelingt, bis zum 11. Juli früh den angestrebten 
Hafen mit Erfolg angreifen. Die II. Division verlälst Blacksod Bay 
am 7. Juli nachmittags. Der zurückgelassene Kreuzer soll sofort 
nach der Kriegserklärung um Mitternacht desselben Tages auslaufen. 
Die 2 erwähnten Kreuzer der I. Division durften vor Mittag des 
7. Juli in See gehen, damit sie vor Mitternacht 30 Seemeilen S und 
N von Blacksod Bay sein konnten. Diese Stationen hatten sie nicht 
vor 4 Uhr morgens am 8. Juli zu verlassen, wenn sie, falls sie den 
entfliehenden gegnerischen Kreuzer nicht gesichtet hätten, gezwungen 
würden, ihn zu suchen und sollten sie dann 17 Seemeilen die Stunde, 
jener 12 Seemeilen (westlich) laufen. 

Der Verlauf des Manövers war folgender: 

Die II. Division verliefs Blacksod Bay wie beordert und liels 
den Kreuzer „Blenheim" zurück. Das Wetter war dick. Um Mitter- 
nacht wurden die geheimen Ordres geöffnet und gleich darauf die 
Kreuzer Blake, Spartan, Sappho, Andromache und Magicienne zurück- 
gelassen, um den „Blenheim" zu erwarten und zu decken. Charybdis 
und Hermione sollten ferner feindliche Späher verscheuchen. Admiral 
Fellowes beschlofs, sobald „Blenheim" ihn erreichte, mit aller Fahrt 
nach dem Hafen zurückzukehren, da die Ordre lautete: „Der Admiral 
wartet mit seinem Schlachtschiff- Geschwader auf seinen zurück- 
gelassenen Kreuzer, wenn dieser ihn nicht vorher erreicht, 
von Tagesanbruch des 9. bis Tagesanbruch des 10. Juli, es sei denn, 
dafs der Admiral in dieser Zeit von seinen Kreuzern von der nahen 
Anwesenheit des Feindes unterrichtet werden sollte." 

Dieser Befehl enthielt in den Worten „wenn dieser ihn nicht 
vorher erreicht" eine Stelle, die zu den gröfsten Mißverständnissen 
Veranlassung geben konnte und richtig auch gab. Es war mit 
diesem Passus wahrscheinlich gemeint, „wenn die Vereinigung vorher 
am oder 15 Meilen vom Rendezvousplatz erfolgen sollte". Mit 
derselben Berechtigung konnte man ihn aber so auslegen, wie es 
seitens des Admirals Fellowes geschah, d. h. ohne Berücksichtigung 
des Rendezvous-Platzes. 

Am Nachmittag des 8. Juli klarte das Wetter auf und man 
sichtete den „Blenheim**, wie er mit den zu seiner Aufnahme zurück- 
gebliebenen Kreuzern nahte. Die Vereinigung war erzielt, Admiral 
Fellowes kehrte einfach um und erreichte unbehelligt Blacksod Bay, 
von wo aus er an die Admiralität telegraphierte und die Zusprechung 
eines vollen Erfolges beanspruchte. Statt dieser erhielt er umgehend 
das Telegramm: „Wenn Sie noch nicht auf Ihrem Rendezvousplatz 
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waren, so gehen Sie sofort wieder in See und dampfen 200 See- 
meilen westlich!" 

Die Verwunderung mag nicht schlecht gewesen sein! — Was 
half es aber?! Admiral Fellowes verliefs den Hafen wieder, ohne 
einen Kreuzer zu detachieren und sich um die Aufsuchung des Feindes 
zu bemühen, da er die Feindseligkeiten für beendet hielt. Er legte 
die beorderte Distanz zurück, kehrte dann um und war am 11. 
morgens daran, wieder nach Blacksod Bay einzulaufen, als er der 
I. Division ansichtig wurde, wie diese mit der offenkundigen Ab- 
sicht, die Feindseligkeiten zu eröffnen, nahte. Admiral Fellowes liefe 
seine Maschinen stoppen uud machte Admiral Stephenson ein bezüg- 
liches Signal, welcher seinerseits um Aufklärung bat Fellowes ant- 
wortete: „Das ist unser dritter Besuch der Blacksod Bay seit dem 
Auslaufen aus Spithead. Durch Glück begünstigt konnte der Kreuzer, 
welcher mir die Nachricht vom Kriegsausbruche Uberbringen sollte, 
mich erreichen. Ich machte Kehrt und kam am 9. in Blacksod Bay 
an. Kein schweres Wagnis! Alles in Ordnung! Ich depeschierte 
meine Ankunft der Admiralität und erhielt die Ordre, wieder in See 
zu gehen, falls ich noch nicht auf dem Rendezvous-Platze gewesen 
sein sollte. Nachdem dieses geschehen und ich meine Aufgabe er- 
folgreich gelöst habe, nehme ich an, dals wir keine Feinde mehr 
sind, sondern dafs ich wieder Ihre II. Division bilde und unter Ihrer 
Flagge verbleiben kann." 

Etwas mehr Klarheit über die Vorgänge brachte dem Admiral 
Stephenson auf sein nunmehriges Signal, wo das Rendezvous ge- 
wesen wäre — Powerful hätte die IL Division am 10. gesehen — 
Fellowes' Antwort: „Rendezvous 54° 10' N 18° 55' W. Ich war 
90 Meilen davon ab, als mich mein Kreuzer erreichte." Etwas 
später fügte er hinzu: „Ich wurde von der Admiralität beordert, 
200 Seemeilen westlich zu dampfen und befand mich auf dem Wege 
dorthin, als Ihr Kreuzer gesichtet wurde." — Sehen wir nun, was 
bei der I. Division während der Tage vorgegangen war! 

Admiral Stephenson sandte am 7. nachmittags die beiden Kreuzer 
„Powerful" und „Terrible" aus, so dafs ersterer auf die Suchkurve 
gelangte, letzterer in ihre Nähe, wo er „Powerful" nnd den feind- 
lichen Kreuzer hätte treffen müssen. Infolge einer geringen Störung 
an seinen Maschinen traf „Terrible" etwas zu spät auf seinem 
Beobachtnngsposten ein. Das Gros der I. Division folgte mit 14 
Knoten Fahrt pro Stunde. „St. George" hatte auch eine Maschinen- 
Havarie, die indessen sehr schnell behoben war. Admiral Stephenson 
nahm an, dafs der Feind ungefähr 320 Seemeilen nordwestlich von 
Blacksod Bay zu treffen sein mülste und richtete darnach sein Vor- 

JahrbQaker für die deutsch« Armee and Marine. Bd. 106. 2. 16 



Digitized by Google 



244 D »e englisohen Flottenmanöver im Jahre 1897. 

gehen ein, änderte aber seinen Kurs, als „Terrible" mit der Nach- 
richt zurückkehrte, dals er nichts vom Feinde gesehen hätte, und 
dampfte nach der Blacksod Bay. „Terrible" signalisierte noch, dafs 
sein Steuerbord-Cylinder und das Hochdrackventil sehr andicht seien. 
— Am 10. morgens näherte sich „Powerful" mit dem Signal „Feind 
in Sicht". Einer der Kreuzer, welche das Signal dem Gros weiter- 
geben sollten, heilste das Kurssignal, in welcher Richtung „Powerful" 
gesichtet wurde. Diese Richtung wurde als diejenige des Feindes 
angenommen und dorthin Kurs geändert. Durch ein Versehen war 
dieses Signal aber noch dazu falsch gemacht und der Trubel war 
fertig. Als der Irrtum bemerkt wurde, signalisierte Admiral Stephenson; 
„Dieser Irrtum kostet einen Sieg" und sandte „ Powerful" nochmals 
zur Rekognoszierung ans. Dieses Schiff bekam aber gleichfalls 
Havarie an der Maschine und konnte nichts mehr ausrichten. Es 
folgte das beschriebene Zusammentreffen mit der II. Division. 

Die Übung war demnach resultatlos verlaufen, die Operationen 
ohne jeden strategischen Wert. 

II. Reserve-Flotte. 

Die II. Division sollte nach der ausgegebenen General-Idee nach 
einem von 2 Rendezvousplätzen nach freier Wahl gehen, von welchem 
aus sie eine Diversion gegen einen der Häfen Falmouth oder Bere- 
haven zu machen hatte. Die I. Division, welcher sowohl das ge- 
wählte Rendezvous als auch das in Aussicht genommene Ziel unbe- 
kannt war,, sollte die H. Division daran verhindern. 

Contre- Admiral Pearson wählte das östliche Rendezvous auf 
48° 48' N Breite und 10° W Länge, von wo aus er ungefähr je 
160 Seemeilen von Bantry Bay beziehungsweise den Scilly -Inseln ab 
war und dampfte dorthin bei prächtigstem Wetter. Am Abend des 
8. Juli, als die Gefahr nahelag, dals die feindlichen Kreuzer auf- 
merksam gemacht werden könnten, wurden die Lichter gelöscht und 
nur je eine rote Hecklaterne gezeigt. Dieselbe Vorsicht wurde in 
der folgenden Nacht beobachtet. 

Am Morgen des 10. Juli wurde das Wetter diesig und das Ge- 
schwader kreuzte vom und nach dem Rendezvousplatze, indem es 
sich der französischen Küste näherte, um Beobachtungen durch den 
Feind zu entgehen, bis Admiral Pearson am Morgen des 11. Juli 
Kurs auf Landsend setzte, ohne dals er irgend welche Anzeichen 
der Annäherung des Gegners zwischen sich und Falmouth, das er 
anzugreifen gedachte, wahrnehmen konnte. 

Nach den ausgegebenen Regeln sollte Admiral Danwile ge- 
wonnen haben, wenn es ihm gelang, mit seinen Schlachtschiffen 3 See- 



Digitized by Google 



Die englischen Flottenmanöver im Jahre 1897. 



245 



raeilen an den Feind heranzukommen, bevor dieser sich seinem An- 
griffsziel auf 3 Seemeilen genähert hatte. 

Admiral Pearson war am 11. Juli 4*/ a Uhr nachmittags bei 
Lizard and glaubte bestimmt, die zur Erlangung des Sieges erforder- 
liche Distanz von Falmonth erreichen zu können. Da wurde 10 Minuten 
nach 5 Uhr die Verteidigungsflotte (I. Division) gesichtet, wie sie 
sich zwischen jenen Hafen und die II. Division zu schieben suchte. 
Auf der letzteren war man der Meinung, dals die Schiffe der I. Divi- 
sion oder einige derselben ca. Seemeile innerhalb der 10 Meilen- 
Grenze lagen und Admiral Danwile brauchte daher nicht zu zweifeln, 
dals er gewonnen hätte. 

Er hatte an Hand der Karte und der angenommenen Maximai- 
Geschwindigkeit des Gegners, eine filr diesen gefährliche Zone aus- 
gerechnet und sich gesagt, dafs Falmouth das Angriffsobjekt sein 
müsse. So war er dorthin gedampft und erwartete den Gegner, wie 
man sieht, mit vollem Erfolge! 

Betrachtet man den Verlauf dieser Übungen, so fällt einem zu- 
nächst als sonderbar auf, dafs die Torpedoboote völlig aus dem Spiel 
gelassen waren. Wollte man auch lediglich die Kreuzer im Auf- 
klärungs- und Sicherungsdienste erproben, so kann man jene Fahr- 
zeuge, die im Ernstfalle nie fehlen werden, nicht völlig ignorieren, 
oder man schafft Situationen, die keinen Anspruch darauf erheben 
können, kriegsmäßig zu sein. Konnten die Torpedoboote vielleicht 
auch den Ausgang der Manöver, soweit diese die Thätigkeit der 
Kreuzer betrafen, nicht ändern, so ist es doch nicht ausgeschlossen, 
dals sie auf den Ausgang hinsichtlich Sieg oder Niederlage der 
Parteien Einflufs hätten ausüben können und es ist gewüs nicht 
richtig, einem Flottenführer bei Friedensübungen einen Faktor aus 
der Hand zu nehmen, mit dem er im Kriege unter allen Umständen 
wird rechnen müssen. 

Das völlige Fehlschlagen des Manövers der Kanalflotte dürfte 
weniger einem Versagen der Kreuzer an sich, als den ganz ab- 
sonderlichen Zufällen auf beiden Seiten zuzuschreiben sein, einer un- 
klar abgefafsten Ordre für die II. Division, Havarieen und Mils- 
verständnissen bei der I. Mit solchen wird man im Ernstfalle immer 
rechnen müssen, mangelhafte Ordres dagegen, zu deren Durchdenkung 
man namentlich im Frieden, doch wohl Zeit genug finden konnte, 
dürften am ehesten zu vermeiden sein. Sehr bedenklich ist auch der 
Vorfall mit dem Fehlen der Seekarten. 

Englische Fachzeitschriften suchten den etwas deprimierenden 

Eindruck des Manöver -Ausganges damit zu bemänteln, dafs sie 

schrieben „er sei kein Fehler, es wäre vor allem auf Erprobung des 

16* 
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Personals und Materials angekommen". — Ersteres durfte gut dabei 
abgeschnitten sein, von letzterem kann man es nach den vielfachen 
Havarieen nicht gerade behaupten, wenn man auch wie schon er- 
wähnt, dem Umstände Rechnung tragen mufs, dafs sehr viele neue 
Schiffe in Aktion traten, bei welchen solche Vorfälle ausschließlich 
zu verzeichnen waren. Es wäre nichts unangebrachter als davon 
etwa einen weniger guten Zustand der englischen Flotte abzuleiten. 

Wir Deutsche könnten uns ein Beispiel daran nehmen, was die 
erste Seemacht der Welt hinsichtlich des Aufgebots von Kreuzern im 
Flotten verbände filr erforderlich erachtet 



XVI. 

Die neue mexikanische Marine-Akademie. 

Zu den vielen Neueinrichtungen zur Konsolidierung und Ver- 
besserung der mexikanischen Heeresmacht ist durch Verfugung 
vom 4. Juni 1897 auch die Eröffirong einer Marine-Akademie 
getreten. 

Diese direkt unter dem Kriegs- und Marine-Minister stehende 
hohe Schule, ist als Mittelpunkt für die Ausbildung solcher jungen 
Leute bestimmt, welche sich der Laufbahn als Offiziere und Ingenieure 
der Kriegsmarine und als Ingenieure und Steuerleute der Handels- 
marine widmen wollen, damit zur Ausfüllung einer Lücke dienend, 
welche sich bei der mexikanischen Seemacht gar oft fühlbar machte. 
Diese besteht im Moment an Personal in 84 Offizieren 425 Mann. 

An Schiffsmaterial sind grossere Neubestellungen vergeben, 
augenblicklicher Stand ist: 2 Avisos, 2 Kanonenboote, 5 Torpedoboote 
I. Klasse, 2 Schulschiffe. Das Marinebudget pro 1897/98 ist 
673903 Dollar. 

Der Direktor der Marine-Akademie, welcher selbst Lehrer der 
See-Artillerie und des Torpedowesens ist, verfügt Uber die unter ihm 
stehenden Kräfte, diese bestehen aus: 

1 Subdirektor, Fregattenkapitän und Lehrer der Geographie und 
Navigation, 

1 Erster Lieutenant (Mathematik), 

1 Zweiter Lieutenant (Inspektions- Offizier und Lehrer des 

Dienstes und der Seetaktik), 
1 Zweiter Lieutenant (Inspektions -Offizier und Lehrer im 

Exercieren und in der Infanterie-Taktik), 
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1 Lieutenant als Bibliothekar und Lehrer im Fechten und 
Turnen, 

1 Professor der Arithmetik und Algebra, 

1 Professor der Geometrie und ebenen Trigonometrie, 

1 Professor der Topographie und höheren Trigonometrie, 

1 Professor der Physik, Chemie und Meteorologie, 

1 Professor der Mechanik, Lehrer der Navigation, 

1 Professor der Geschichte und Geographie, 

1 Sprachlehrer, 

1 solcher fllr Schreiben und Zeichnen. 

Die Zöglinge sind in 2 Abteilungen formiert, deren jede be- 
steht aus: 1 Feldwebellieutenant, 2 Korporalen, 20 Schulern. 

Aspiranten für den Ingenieur- und Stcuermannsdienst der 
Handelsmarine werden in unbeschränkter Zahl zugelassen, sie bleiben 
Externe, sind den Vorschriften wie jeder Zögling unterworfen, tragen 
aber keine Uniform. Selbstverständlich müssen auch sie ein Zu- 
lassungsexamen machen, von gutem Ruf und gesund sein. 

Die Vorschriften über Handhabung der Disziplin, die Rechte 
und Pflichten jede6 Vorgesetzten sind eingehend aufgezählt, ihre 
Schilderung würde hier viel zu weit fuhren. 

Hinsichtlich der Zöglinge ist bestimmt: Sie müssen eingeborene 
oder naturalisierte Mexikaner sein, im Alter zwischen 14 und 
18 Jahren, und die üblichen Zeugnisse Uber Leumund und Gesundheit 
einbringen. Ein Examen ist vor dem Eintritt zu absolvieren, in 
Arithmetik, der spanischen Sprache und der allgemeinen Geographie 
der Republik. Der Besuch der Akademie verpflichtet zu einer 
6jährigen Dienstzeit in der Kriegsmarine. Söhne aktiver Offiziere 
können, unter sonst gleichen Bedingungen, schon mit 13 Jahren 
eintreten. 

Die Aspiranten für die Schule werden beim Kriegsministerium 
in einer Liste geführt, da der Eintritt sich nach Vakanzen regelt, 
besonders bevorzugt werden diejenigen, welche das beste Examen 
machen, dann die Söhne von Offizieren, die vor dem Feind fielen 
oder invalide wurden, solcher Mexikaner, welche sich in maritimer 
Hinsicht Verdienste erwarben etc. 

Das Examen ist im allgemeinen im Oktober zu machen, unter 
gewissen Umständen aber auch zu einer anderen Zeit vor einer zu 
bestimmenden Kommission in der Hauptstadt und im Kriegshafen 
Mazatlan. 

Jeder in die Schule Eintretende hat aufser Leibwäsche eine 
Menge Kleinigkeiten mitzubringen, welche, bis zum Zahnpulver und 
3 Servietten mit Ring hin, genau bestimmt sind. 
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Die Schüler werden nach den Militär-Gesetzen bestraft und im 
Falle sie sich ohne Erlaubnis entfernen, als Deserteure angesehen. 
Über Handhabung der Disziplin sind die genauesten Vorschriften er- 
lassen; persönliche Freiheit genielsen die Schüler nur wenig, Besuch 
dürfen sie nur an Feiertagen und Donnerstag Nachmittag empfangen. 

Schmuckgegenstände anzulegen ist verboten, ausgenommen ist 
eine Taschenuhr, welche an einer 15 Millimeter breiten schwarzen 
Seidenschnur zu tragen ist. 

Das gegenseitige Verhältnis der Schüler unter einander zu 
beobachten wird den Vorgesetzten besonders aufgegeben, so dals sie 
immer auf die Hochhaltung guter Sitten einwirken können. Das 
äulserc Abzeichen der Schüler besteht in einem gold-gestickten Anker 
am Kragen. 

Die Galauniform ist ein marineblauer Rock mit mittelgroßen 
Uniformknöpfen, eine Weste mit 7 Knöpfen von gleicher Farbe, 
desgleichen die Hose. Dazu wird die Mütze mit Auszeichnungs- 
schild getragen, diese hat einen schwarzen Hand. 

Die tägliche Uniform besteht aus einem dunkelblauen Wollrock, 
gleicher Hose, eventuell ganz weilsem Anzug, die Mütze ist dann ohne 
Auszeichnungsschild, nur mit gelbem Anker verziert. Unter Umständen 
wird weilser Mützenüberzug, Arbeitsanzug etc. angelegt. 

Die Schüler, welche die Akademie mit Erfolg absolviert haben, 
werden auf ein Kriegsschiff versetzt, um dort während l 1 /, Jahren 
die Praxis ihres Berufs zu erlernen. Am Ende dieser Zeit machen 
sie ein Examen und verbleiben, mit dem Zeugnis der Keife ver- 
sehen, während eines Semesters auf der Kriegs-Akademie, auf der 
sie einen theoretischen Kursus in der Artillerie und den Kriegs- 
wissenschaften durchmachen. Haben sie auch diese Anstalt mit 
Erfolg besucht, so erfolgt die Ernennung zum Unterlieutenant der 
Flotte, als welcher sie zum Dienst herangezogen werden. 

Die Aspiranten für Ingenieurstellen, welche die Marine- Akademie 
mit Erfolg besuchten, werden zu 4. Maschinisten ernannt und als 
solche auf einem Kriegsschiffe verwandt Nach l 1 / Jähriger prak- 
tischer Verwendung haben sie ein Examen in Theorie und Praxis 
ihres Berufes zu machen und werden alsdann zu 3. Maschinisten 
befördert, als welche sie geeignete Verwendung finden. 

Eingehende Bestimmungen sind für die Examen auf der Akademie 
getroffen, auch sie sind wie alles, was auf der neuen Akademie ge- 
schaffen werden soll, darauf berechnet, Willkür und Protektions- 
wesen einzuschränken und sehr geeignet die mexikanischen Marine- 
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Offiziere auf eine höhere Stufe der Ausbildung und praktischer 
Tüchtigkeit zu erheben, wie dies bei der Landarmee, in den letzten 
Jahren, mit so sichtbarem Erfolg versucht worden ist. T. 



XVII. 

Kleine heeresgeschichtliche Mitteilungen. 

Seltsame Schicksale eines weiblichen Soldaten vom preufsischen 
Frei-Itataillon Quintus Icilius.*) Am 4. Oktober 1762 zeigte der in 
lnnerbsterreich kommandierende General Feldzeugmeister Franz Josef 
Baron von Andlau dem Kriegsrate an, dafs unter den zu Friesach 
in Kärnten deteuierten preulsischen Kriegsgefangenen sich eine 
Frauensperson befinde, die sich selber unter Angabe ihres Geschlechtes 
und rechten Namens gemeldet und gebeten habe, wenn sie ihr Fort- 
kommen in den kaiserlichen Landen finden könnte, sie bereit sei, zur 
katholischen Religion überzutreten. 

Dies Frauenzimmer, Johanna Dorothea Regina Gliassin, war 
. aus Halle a. d. Saale gebürtig, 17 Jahre alt und die Tochter eines 
Feldwebels vom preulsischen Infanterie-Regiment Anhalt-Bernburg. 
Vier Jahre nach ihres Vaters Tode, am 11. April 1762, zog das bei 
ihrer Mutter wohnende Mädchen, die von dem zu den schwarzen 
Husaren angeworbenen Bruder zurückgelassenen Kleider an, in der 
Absicht, sich auch bei den Husaren anwerben zu lassen. Als sie 
ihres Weges zog, stiels sie auf Werber des preulsischen Frei- 
Bataillons Quintus Icilius, die der in Männerkleidung Einher- 
sehreitenden die Legitimation abverlangten und als sie erklärte, sie 
habe keine Papiere bei sich und wolle bei den Husaren Dienst 
nehmen, wurde ihr mit Schlägen gedroht, wenu sie nicht zu ge- 
nanntem Bataillon sich engagieren lasse. Die Werber brachten das 
Mädchen ihrem Hauptmann, der sie als Bedienten behalten wollte. 
Sie blieb jedoch dabei, lieber in der Front zu dienen und setzte 
auch ihren Wunsch durch. Jedoch währte die Herrlichkeit nicht 
lange, Johann Friedrich Müller, welchen Namen sie angenommen, 
wurde in dem Gefechte bei Wilsdorff gefangen genommen und mit 



*) Carl Gottlieb Gidschard, genannt Quintus Icilius, königl. preufsischer Oberst 
der Infanterie, erhielt 1769 das Frei-Bataillon des Obersten du Verger, welches 
er bis auf 8 Bataillone vermehrte; Ritter des Ordens ponr le merite und Mitglied 
der kttnigl. Akademie der Wissenschaften zu Berlin, geb. 1724 zu Magdeburg, 
t 18. Mai 1775 zu Potsdam. 
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anderen preolsischen Kriegsgefangenen nach Friesach gebracht.*} 
Doch scheint dem verkleideten Frauenzimmer ihre preoäre Lage 
nicht mehr benagt zu haben und sie entdeckte sich der Frau eines 
Unteroffiziers, deren Mann die Meldung erstattete , worauf die 
Gliassin ärztlich untersucht und sodann nach Klagenfurt abgesendet 
wurde. 

Die kaiserliche Resolution auf den Vortrag des Hof-Kriegsrates 
bestimmte, dafs, im Falle die Betreffende den katholischen Glauben 
annehme und im Lande jemand heirate, ihr 100 Dukaten ausgezahlt 
werden sollten. Nach etwa zwei Monaten schon überreichte Dorothea 
Gliassin ein an das Kammer-Präsidium in Kärnten gerichtetes Gesuch, 
worin sie erklärte, dafs der Herr Stadtpfarrer in Klagenfurt be- 
stätigen könne, wie sie bereits vor einiger Zeit das katholische 
Glaubensbekenntnis ohne Interesse abgelegt habe, wegen ihrer 
weiteren Versorgung aber, wozu sie eben in fremden Landen ge- 
trachtet, habe sich jedoch bisher nichts hervorthun wollen. Endlich 
habe auch ein preufsischer Gefangener, Namens Heinrich Hennig, 
seiner Profession ein Bader, sich entschlossen ebenfalls die katho- 
lische Religion anzunehmen und als Kolonist in Siebenbürgen sich 
ansässig zu machen, „wann ich ihm heurathete".**) Weshalb denn 
an die hochansehnliche Kammer „mein unterthänigst gehorsambstes 
Ritten und Flehen ergehet, mir behilflich zu sein, ob ich diesen 
Menschen bekommen könnte. - Dieses Gesuch leitete der Kammer- 
Präsident Graf Sobcck an den Feldzeugmeister und General-Kriegs- 
kommissär Graf Chotek mit der Anfrage, ob man die von der Gliassin 
proponierte Verehelichung vor sich gehen lassen könne. 

Am Weihuachtstage 1762 erstattete der Hof-Kriegsrat darüber 
Vortrag und am Stefanietagc langte die allerhöchste Entschliefsung 
herab, wonach die Ehe gestattet wurde und 100 Dukaten der glück- 
lichen Braut ausgezahlt werden konnten. 

Die Gliassin hatte also als Christgeschenk ihren Bader erhalten. 
Ausgezogen im blauen preufsischen Rock von den Uteru der Saale, 
hatte sie an der Glan, wenn auch nicht ihr Herz entdeckt, doch 



*) In dem Gefechte bei Wilsdorf? in Sachsen gegen das General Hülsensche 
Korps wurden am 27. Juni 1762 von der Kolonne des FML. Itaron Ried vom 
Freibataillon Quintun Icilhis gelangen: 2 Kapitäns, 2 Premier-, 8 Sekond-Lieutenants 
und 71 Mann. 

**i Die Ansiedhingin Siebenbürgen win de damals aufserordentlich begünstigt. 
Am 80. Oktober 1761 war wegen Ansiedhing von Handwerkern und „anderer 
unter der Reichs-Armee in Verwahrung befindlicher preufsischer Kriegsgefangener 
in Ungarn und Siebenbürgen", ein Reskript der Kaiserin erlassen worden. 
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eine Konvenienz-Ehe geschlossen. Ob diese glücklich gewesen, 
darüber fehlt weitere Kunde. 

(Streffleurs Österr. Mil.-Zeitsohrift. März 1897.) 

Mit welcher Schärfe die Disziplin im Heere Friedrichs d. Gr. 
gehandhabt wurde, erhellt aus folgendem Vorfall. Ein Fähnrich 
von Wulfen (der Fähnrich hatte damals Offiziersrang) des Berliner 
Infanterie-Regiments von Blankensee hatte sich im Dienst vernach- 
lässigt. Major v. Forcade redete ihn beim Exerzieren also an: „Herr 
Fähnrich, Er muls die Leute besser observieren, oder ich werde ihm 
die Ohren aufthun." Diese Ausdrücke hörten andere Offiziere und 
stachelten den Fähnrich auf, Genugthuung zu fordern. Darauf ging 
dieser am anderen Tage zum Major v. Forcade auf die Stube und 
forderte dieselbe. Der Major antwortete, die solle er auf der Wache 
(Arrestlokal für Offiziere) haben. Darauf zog Wulfen vom Leder 
und wollte auf Forcade einbauen, der mit der blolsen Hand in den 
Degen eingriff und sich dadurch verwundete. Der Fähnrich kam 
in Arrest, man machte ihm den Prozels und er wurde,, trotzdem 
selbst die Königin-Mutter sich für ihn verwendete, am 1. Mai 1744 
vor dem Königsthore in Berlin kriegsrechtlich erschossen. Schbg. 

Der im deutschen Heere übliche Brauch, die Fahue zu grülsea 
ist in Frankreich unbekannt. Dagegen erweist dort die Fahne Ehren- 
bezeigungen. Die letzteren wurden zuerst durch eine Ordonnanz 
König Ludwigs XVI. vom 1. Januar 1776 angeordnet. Der Erlafs 
verfügte, dafs die Begrülsung durch die Fahne sowohl im Marsche 
wie stehenden Fulses stattzufinden habe und dafs der Grul's den 
französischen Prinzen und den Marschällen sowie den Generalen ge- 
bührt, sobald letztere im Gelände Paraden abnehmen. Ein vom 
1. August 1791 datiertes Reglement schrieb darauf in betreff der 
Art und Weise, wie die Ehrenbezeugung auszuführen sei, vor, dafs 
der die Fahne tragende Offizier dieselbe fast bis zur Erde zu senken 
habe, jedoch so, dals das Fahnentuch den Boden nicht berühre. 
Gegenwärtig grillst die Fahne den Präsidenten der Republik, den 
Kriegsminister, die kommandierenden Generale, die Militärgouverneure 
von Paris und von Lyon und die Divisionsgenerale. — Die Zahl 
der bis dahin in grolser Menge und Mannigfaltigkeit vorhanden ge- 
wesenen Feldzeichen wurde 1776 erheblich verringert und vereinfacht, 
damals ward ihre Führung Unteroffizieren anvertraut, erst der Kriegs- 
minister Gouvion Saint-Cyr übertrug sie im Jahre 1817 von neuem 
an Offiziere. — Le Gaulois Nr. 5778 bringt diese Mitteilungen ge- 
legentlich der Erwähnung der von semem Berichterstatter in Ruls- 
land gemachten Wahrnehmung, dals bei der im Lager von Krasnoe- 
Selo dem Präsidenten der französischen Republik zu Ehren ver- 
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anstalteten Parade der Zar jedesmal die Fahne begrttlst habe, ohne 
dals der Grub von dieser erwidert wäre. 14. 

FlnreutschSdigniig bei den Manövern in fridericianischer Zeit 
Im Herbst jeden Jahres wurden vom Könige in Potsdam, ebenso in 
den Provinzen regelmäßig (meist dreitägige) Manöver im Gelände 
abgehalten; doch war der König sehr ungehalten, wenn ihm dabei 
nach seiner Ansicht zu hohe Flurentscbädigungs-Kosten berechnet 
wurden. Als die neumärkische Kammer für die Revue 1773 die- 
selben, namentlich wegen der unbestellt gebliebenen Acker, auf 
270 Thaler 19 Gr. berechnete, erwiderte der König : „Das ist etwas 
stark, wollen sie die Luft nicht auch in Anschlag bringen, die wir 
eingeschepfet haben V u Schbg. 



XVIII. 

Umschau in der Militär-Litteratur. 

I. Ausländische Zeitschriften. 

Streffleur's österreichische militärische Zeitschrift. (September.) 
Über Änderungen der taktischen Vorschriften der Feldartillerie. — 
Einige praktische Versuche mittels des Zeltblattes, durchgeführt im 
k. u. k. Feldjäger-Bataillon Nr. 7. — Die Bestandteile der österreichisch- 
ungarischen Wehrmacht, in ihrer allmählichen Aufrichtung bis jetzt. 
Ein Beitrag zu deren Geschichte und als Nachschlagebuch bei dem 
Studium der Kriegsgeschichte. 

Mitteilungen über Gegenstände des Artillerie- und Geniewesens. 
(.Jahrgang 1897. 8. und 9. Heft.) Bestimmung der Lage von Ob- 
jekten im Vorfelde von Festungen. — Versuch einer rationellen Lafetten- 
theorie. — Der Schufs gegen Fesselballons. 

Armeeblatt. (Österreich.) Nr. 35: Schweigsame und unsicht- 
bare Geschütze. Nr. 36: Die Manöver. — Gewehre, die nicht töten. 
(Eine Ehrenrettung der kleinkalibrigen Gewehre, die keineswegs eine 
„humane" Waffe sind.) Nr. 37: Ein Marine-Jubiläum (vor 50 Jahren 
trat Admiral Baron Sterneck in den kaiserlichen Kriegsdienst zur See). 
— Die Totiser Kaisermanöver. — Nr. 38: Unsere Manöver. — Die 
Ära Sterneck und unsere Industrie. — Die preufsisch - bayerischen 
Kaisermanöver. Nr. 39: Wie beurteilt man den Reserve-Offizier? — 
Eine italienische Kriegsrevue in Verona. — Die grofsen russischen 
Manöver bei Bjelostok. 

Militär-Zeitung. (Österreich.) Nr. 32: Hervorragende kaiser- 
liche Feldherren des XVII. und XVIII. Jahrhunderts. II. Generallieut 
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u. Feldmarschall Carl V. Leopold, Herzog v. Lothringen und Bar. 
Nr. 33: Dasselbe. III. Die beiden Starhemberg. Nr. 34: Schule und 
Heer. — Drei Admirale als Jubilare (v. Sterneck, v. Eberhorst und 
v. Barry). — Die Kaisermanöver bei Totis. — Nr. 35. Hervorragende 
kaiserliche Feldherren (Ludwig, Markgraf v. Baden). 

Journal des scienees militaires. (September.) Die Miliz-Gefahr 
(von General Lewal, Forts.). — Vorschriften für die 2. Kavallerie- 
Division. — Gelände, Menschen und Kriegswaflcn (Forts.). — Studien 
über den Feldzug 1796—1797 in Italien (Forts.). — Friedrich der Grofse 
(Forts.). 

Le Spectateur militaire. (1. September.) Die Irrtümer der 
Verjüngung. — Der Krieg am Congo. — Die Dekorationen, Kreuze 
und Medaillen (Forts.). 

Revue militaire universelle. (1. September. Nr. 66.) Kriegs- 
aussicht. - Die vormaligen und die gegenwärtigen Armeen (Forts.). 

— Die normannische Halbinsel bei der Verteidigung Frankreichs 
(Forts.). — Über die Bedeutung des Roten Flusses als Einbruchs- 
strafse in China (Forts.). — Konnte Marschall Bazaine 1870 Frankreich 
retten? (Übersetzung des Kunz' sehen Buehes, Forts.). — Tagebuch 
aus einem Feldzuge in Westindien (Forts.). — Auf Cuba (Skizze über 
den kubanischen Aufstand von 1895—96. 

Revue du cercle militaire. Nr. 36: Eine Berichtigung der Karte 
von Afrika. (Behandelt die abessinisch-englisch-italienischen Grenzen.) 

— Studie über die Expedition von Madagaskar 1895 (Forts.). — Drin- 
gende Reformen bei der Infanterie (Forts.). Nr 37: Die internationale 
Ausstellung der Heere und Flotten im «Jahre 1900. — Studie über die 
Expedition von Madagaskar 1895 (Forts.). — Dringende Reformen etc. 
(Schlufs). Nr. 38: Die internationale Ausstellung etc. 1900 (Forts.). 

— Das militärische Radfahrwesen in Rufsland. — Die Kriegsformation 
der italienischen Zollwächter. — Studie über die Expedition von Mada- 
gaskar 1895 (Forts.). Nr. 39: Die internationale Ausstellung etc. 1900 
Forts.). -— Der Kampf. — Studie über die Expedition von Madagaskar 
1895 (Schlufs). 

Revue d'Iitfanterie. (September) Bericht des General Baldis- 
sera über die zweite Periode des afrikanischen Feldzuges (Forts.). — 
Geschichte der Infanterie in Frankreich (Forts.). Die Theorie des 
angewandten Schiefsens beim Gewehr. Modell 1886 (Forts ). — Ab- 
handlungen über den türkisch -griechischen Krieg (Forts.). — Zwei 
militärische Jahre in Deutschland (Schlufs). — Feldzug der Engländer 
in Ägypten und im Sudan (Forts.). — Das 13. Korps in den Departements 
der Ardennen und dos Aisno (Forts.). 

Revue de Cavalerie. (August.) Leitende Idee über die Ver- 
wendung der Kavallerie. — Der Grundsatz der Selbständigkeit. — 
Eine Aufklärungs-Eskadron bei den österreichischen Manövern 1895. 

— Das Gefecht zu Fufs der Kavallerie (Forts.). — Das Exerzier- 
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Reglement der russischen Kavallerie. — l >ie militärischen Wettrennen, 
vom doppelten Gesichtspunkte der Züchtung und der Ausbildung. 

Revue d'Artillerie. (September.) Deutsche Ansichten über ver- 
schiedene Fragen, betreffend die Formation einer schnellfeuernden 
Artillerie. — Das Hinterladergewehr im Jahre 1814. — Zahlenangaben, 
betreffend verschiedene Systeme schnellfeuernder Feldartillerie. — 
Englische Küstenartillerie. Studie über das Exerzier-Reglement (Schlufs). 

— Die elektrischen Einheiten. 

Revue du Genie tnilitaire. (September.) Die Telephotographie. 

— Analyse et Auszüge der Korrespondenz Vaubans (Forts.). — Es- 
kaladierungs-Geräte und Verfahrungsarten. 

I/Avenir militaire. Nr. 2238: Studie über den Verlauf des 
griechisch-türkischen Krieges 1897. — Die Manöver im Norden. Das 
Militär-Radfahrwesen II. Nr. 2239: Übungen des Militär-Sanitätswesens 
und Organisation dieses Dienstes. — Studie über den Verlauf des 
griechisch-türkischen Kieges II. — Die Manöver im Norden. Nr. 2240: 
Übungs-Lager (Hinweis auf die Bedeutung der deutschen grofsen 
Truppenübungsplätze). — Studie über den Verlauf etc. III. — Die Manöver 
im Norden. Nr. 2241: Dasselbe (Forts.). Nr. 2242: Übungen des 
Militär-Sanitätswesens etc. II. -- Remontirungsfragen. Nr. 2243: 
China militarisiert nach deutschem Muster (Ironische Besprechung: 
die Deutschen „sind stolz auf dieses Korporal-Monopol"). Nr. 2244: 
Dasselbe (Forts ). - Bourbaki (Nekrolog). Nr. 2245: Die Lehren der 
grofsen Manöver 1897. Die (deutschen) Kaisermanöver 1897. 

Le Progres militaire. Nr. 757: Die Kavallerie bei den grofsen 
Manövern. — Der Gesang im Regiment (es wird das Singen unan- 
ständiger Lieder beim Passieren von Städten streng getadelt). Nr. 1758: 
Schneidiger Geist bei der Kavallerie. — Manöver von 1897. Nr. 1760: 
Die Verabschiedungen (die Gründe derselben sollten öffentlich bekannt 
gemacht werden! U. — Manöver von 1897. Nr. 1761: Manöver von 
1897. Nr. 1762: Die Bildung von Kavallerie-Divisionen. — Manöver 
1897. Nr. 1763: Die Kavallerie bei den Manövern. Nr. 1764: Die 
Cadres der Kolonialtruppen. — Die Civilanstellung. Nr. 1765: Küsten- 
manöver. — Rekrutierung der Kolonialtruppen. 

La France militaire. Nr. 4016: Die Legende von Moltke. Frei 
nach Carl Bleibtreu, dieser Name sagt genug. Die Deutschen sterben 
nicht aus. die ihre Heroen verlästern. Etwas Scheu zeigt der 
Referent der Fr. m. doch noch, indem er Moltke noch einige Fetzen 
des Gewandes beläfst, das Bleibtreu ganz herunterzureifsen versucht. 
Moltke lediglich ein Gelehrter. Napoleon ein Herrgott. ! ! ! Nr. 4018: 
l'nsere Armee im Felde. Verfasser nimmt 7 Armeen an: 1. Linie: 1. Saone 
(3 Korps), 2. Vogesen (3). 3. Mosel (8). 4. Meurthe und Mosel (6). 
5. Maas (6). 6. Aisne (2), 7. Oiso, Reserve - Armee von 1., 2. Vesoul 
(2 Korpsl, von 3., 4. Neufchateau (3 Korps), von 5. Chalons (2 Korps), 
von 6. Reims (1 Korps). Im ganzen 28 Armee-Korps 1. Linie, 8 Reserve- 
Korps. Ks bleiben demnach 5 bis 6 Korps disponibel. Nr. 4020: 
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Unsere Armee im Felde. VI. Versammlung. Nr. 4023: Auf dem Meere. 
Dio Land-Armee wird als genügend bezeichnet. Dagegen müsse noch 
viel für die Marine geschehen. Dio Flotte von Rufsland und Frank- 
reich voreint, sei nicht denen von England und Deutschland gewachsen. 
(Warum diese gerade?) Nr. 4025: Italien und Frankreich, bezieht 
sich auf das Duell des Grafen v. Turin und Prinzen Heinrich v. Orleans. 
Nr. 4029: Verteidigung der Alpen. Simplon-Strafse und Bahn. Nr. 4031: 
Grofse Manöver 1897. Deutschland, Frankreich. Rufsland. Nr. 4034: 
Verteidigung der Alpen. Neu-Mobilisierung von Hoch-Savoyen. Nr. 4037: 
Manöver im Morden. Verwendung der Kavallerie. Wendet sich gegen 
die Korps-Kavallerie und befürwortet die Zuteilung von einem ganzen 
Regiment zur Infanterie-Division. Nr. 4039: Organisation der Armee. 
I. Nr. 4040: Verteidigung der Alpen. Die Italienische Armee. Nr. 4041: 
Die Orientfrage. Nr. 4045: Organisation der Armee II. Nr. 4046: 
Verteidigung der Alpen. VI. Unsere eigene Disposition. 

Schweizerische Monatsschrift für Offiziere aller Waffen. 
(August.) Die schweizerischen Kriegsfahnen. — Zur Frage der Be- 
lastung der schweizerischen Infanterie. — Die Feuertaktik der In- 
fanterie seit 1793 (Forts.). — Der englisch-ägyptische Vormarsch auf 
Dongola. 

Revue militaire suisse. (September.) Die Feuertaktik der 
Infanterie seit 1793. — Remontierung der Kavallerie in der Schweiz. 

— Anmerkung über die Verteilung der Wagen eines Armeekorps. — 
Dio Verwendung von Strafsen-Lokomotiven bei Militär-Transporten. 

Schweizerische Zeitschrift für Artillerie und Genie. (August.) 
Mitteilungen über unsere Artillerie. Ergebnisse von Schiefsversuchen 
mit gelagertem Weifspulver- und Ballistit-Patronen für 7,5 cm Gebirgs- 
geschütze, 8.4 cm und 12 cm Kanonen, vorgenommen in den Jahren 
1890—1896 in Thun. — Zur Schnelllador-Frage (Forts.). — Bemer- 
kungen zur Minentheorie. — Taktische Erfahrungen von 1870. 

Allgemeine Schweizerische Militär- Zeitung. Nr. 36? Etwas 
über den Angrifif auf befestigte Feldstellungen, unter Verwendung von 
Fufsartillerie mit Bespannung. Nr. 37: Das projektierte Oberkommando 
der französischen Armee vor der Kritik der Deputiertenkammer. Nr. 38: 
Der indobritische Grenzkrieg. — Das projektierte Oberkommando der 
französischen Armee vor der Kritik der Deputiertenkammer (Forts.). 
Nr. 39: Die Kriegshunde in den europäischen Heeren. — Das projek- 
tierte Oberkommando der französischen Armee (Schlufs). 

La Belgique militaire. Nr. 1373: Der freiwillige Eintritt. — 
Patriotische Kundgebung. — Grofse Manöver-Generalstabsreise. Nr. 1374 : 
Eine Schuld der Dankbarkeit, (Bezieht sich auf die Einweihung des Denk- 
maJs für die bei der Belagerung von Antwerpen 1832 gefallenen franzö- 
sischen Soldaten.) Nr. 1375: Bei den grofsen französischen Manövern. 

— Schneidigkeit bei der Kavallerie. Nr. 1376: Die Armee als Werkzeug 
der Gleichmachung bei der kolonialen Ausdehnung. — Nutzen des 
Gefechts zu Fufs für die Kavallerie. 
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Russischer Invalide. Nr. 173: Bewegliche Konzentration (Manöver) 
der Truppen des Mil.-Bez. Moskau. — Nr. 174 u. 176: Die grofsen 
Manöver bei Bjelostok. — Nr. 178: Beförderung der Zöglinge 
der Kriegsschulen zu Offizieren. Es wurden 1205 Zöglinge der 
Kriegsschulen als Offiziere in die Armee entlassen (1880 betrug diese 
Zahl 547, 1890: 954), hiervon 85 zur Garde, 428 zur Armee- Infanterie 
(einschl. Grenadiere, Schützen, Linien-Bat, Reserve- und Festungs- 
Inf.), 400 zur Artillerie, 140 zu Ingenieur-Truppen. 93 zur Armee- 
Kavallerie, 59 zu Kasaken-Reiter-Rgtr. etc. — Die Zahl der aus den 
Kriegsschulen als Offiziere in die Armee tretenden Junker (ehemalige 
Kadetten und Freiwillige 1. Bildungsstufe) hat sich in den letzten 
Jahren, durch Umwandlung von Junkerschulen in Kriegsschulen, sowie 
durch Einführung des Kriegsschulen -Kursus auf einige Junkerschulen 
bedeutend vermehrt, so dafs sie jetzt der Zahl der aus den Junker- 
schulen heraustretenden Offizier-Aspiranten (Freiwillige und ausge- 
hobene Mannschaften) fast gleichkommt. Immerhin wird auch jetzt 
noch jener bessere Teil des russischen Offizier- Ersatzes zum gröfsten 
Teil für die Garde und für die Spezialwaffen aufgebraucht, so dafs bei 
der Garde, bei der Armee-Artillerie und den Ingeniour-Truppen die 
Offiziere mit Kriegsschulbildung 90—100%, bei der Armee-Infanterie 
dagegen etwa nur 15% der Gesamtzahl der Offiziere ausmachen. 
Nr. 181: Manöver-Bemerkungen des Oberbef. d. Truppen des Mil.-Bez. 
Moskau. — Aus dem Lager von Tschugajow. — Nr. 182: Das Rad- 
fahrer-Kommando bei den Truppen des Mil.-Bez. Warschau. — Nr. 183 
Divisions-Exerzieren („besondere Kavallerie-Konzentration") der 3. Kav.- 
Div. bei Kowno. — Nr. 185: Manöver („bewegliche Konzentration") im 
Gouvernement Moskau. — Nr. 186: Heilung des Sonnenstichs bei den 
Truppen. — Nr. 188: „Von den grofsen Manövern bei Bjelostok 4 *. — 
Nr. 189: Ausbildungsplan für die Freiwilligen ersten Bildungsgrades. 

— Zwei der deutschen Armee nahestehende russische Generale sind 
in den "ersten Tagen des September gestorben: 1. Gen. -Lt. von 
Schack, seit 1882 bis zu seinem Tode Kommandeur des VIII. Armee- 
Korps in Odessa; im Berliner Kadetten-Korps erzogen, 1846 als 
Lieutenant beim 1. Garde-Regiment z. F. eingetreten, trat er 1854 in 
russische Dienste über; 1859 wegen eines Duells zum Gemeinen de- 
gradiert, nach einem Jahre wieder zum Offizier betordert, erklomm er 
bald, — in vielen Feldzügen mit den höchsten Auszeichnungen für 
Tapferkeit (1877/78: goldener Ehrensäbel, Georgs-Orden 4. Kl., goldener 
Degen mit Brillanten, Georgs-Orden 3. Kl., preufs. Kronen-Orden 2. mit 
Schwertern und Stern etc.) Uberhäuft — die höchste Stufe der mili- 
tärischen Rangleiter. 2. General - Adjutant Graf Golenischt- 
schow-Kutusow, 1883 — 1892 der Person des deutschen Kaisers 
attachicrt. — Nr. 190: General v. der Goltz über die türkische Armee. 

— Die grofsen deutschen Manöver. — Nr. 191: Organisation und 
Taktik der Verpflegung der Truppen in einem europäischen Kriege; 
von Maksctejew. — Nr. 194: Was kann man von einem Frontpferde 
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verlangen? von Grjasnow. — Nr. 195: Eröffnung des Verkehrs auf 
der Strecke Lgow— Brjansk, der Eisenbahn Moskau— Kyew— Woronesh 
und auf der Schmalspurbahn Walk— Pernau, mit Abzweigung nach 
Pellin. — Landungsmanöver im Mil.-Bez. Odessa, Nr. 196: Von der 
Ausrüstung der russischen Pestungs-Luftschiffer- Abteilunge n 
erhält man einen Begriff, wenn berichtet wird, dafs bei der Anwesen- 
heit des Kaisers in Nowogeorgiewsk drei Fesselballons „Lausanne", 
„Nowogeorgiewsk" und „Nowgorod 44 aufstiegen und dafs am folgenden 
Tage der Ballon „Versailles 44 (von 1,100 cbm), sowie der Ballon 
„Lausanne 44 Freifahrten unternahmen. — Nr. 196: Organisation des 
Intendanturwesens bei den grofsen Manövern bei Bjelostok. Nr. 197: 
Die Lagerversammlung von Moshibushje. — Zur Frage der Beweg- 
lichkeit der Artillerie. — Nr. 198: Das dem Verkehr geöffnete russische 
Eisenbahnnetz, hatte am 1. Juli d. J. eine Ausdehnung von 39,005 
Werst, darunter 7,593 Werst zweigleisige Bahnen: im Bau befanden 
sich 10.762 Werst. Nr. 198: Die kriegerischen Ereignisse an der 
indisch-afghanischen Grenze. 

Wajennüj Ssbornik. (September 1897.) Zur Geschichte des 
Feldzuges gegen Kokand. — Zu den Fragen der Strategie IV. — Der 
türkische Feldzug 1877/78 (Aus den Erinnerungen eines Offiziers) II. 

— Über die Einzel-Ausbildung des Reiters und des Pferdes in der 
Kavallerie. — Die gleichzeitige Arbeit der Sappeure und der Infan- 
terie im Gefecht und während der Manöver. I. — Die Einzelhaft im 
Militär-Gefängnis. III. — Gedanken eines Kompagniechefs über die 
Militär-Gymnastik. — Einige Worte über die Dressur der Kriegshunde. 

— Skizzen aus dem Transkaspischen Gebiet. II. — Der Griechisch- 
türkische Krieg. II. 

Beresowskij's Raswjedtachik. Nr. 357-358: Die 3. kaukasische 
Eingeborenen-Druschina. — - Das Denkmal beim Dorfe Jakatz. — Die 
Absonderung der Jagdkommandos. — Die Fahrräder im Dienst der 
Grenz- Wache. — Der Bezirk der diesjährigen grofsen Manöver bei 
Bjelostok vom geschichtlichen Standpunkte aus. — Nr. 359: Die Uni- 
formen des Infanterie-Regiments No. 145. Nowotscherkassk während 
des Jahrhunderts seines Bestehens (mit Bild). — Aus den Entschei- 
dungen des Militär-Obergerichtes. — Die Jagdkommandos im Frieden. 
Im Ussuri- Gebiet. — Das Exerzieren der 1. Kavallerie - Division bei 
Moskau. — Die Freiwilligen als Kapitulanten. — Die Schulen für 
Schwimmlehrer der Armee. 

Russisches Artillerie-Journal. Nr. 8: Erklärender Vortrag zum 
Entwurf eines Reglements des Artillerie-Dienstes. — Von den Beob- 
achtungs-Kommandos bei Festungen. — Panzertürme und Verschwind- 
lafetten (Schlufs). — Von den Verhältnissen zwischen den Mischungen 
der Kieselsäure. 

Army and Navy-Gazette. Nr. i960: Der Zustand der Armee. 
Zusammenstellung der Heeres-Verbesserungen, welche dem Parlament 
bei dem nächsten Zusammentritt vorgelegt werden sollen. — Die 
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diesjährigen Kavallerie-Manöver. — Der Gesundheitszustand der Armee. 

— Die Einnahme von Abu Hamed. — Die Tochi-Expedition. Türkei, 
Griechenland und die Mächte. Politische Betrachtung. — Die Argen- 
tinischen Pferde. Bespricht die Erfahrung, die mit dem Ankauf von 
Pferden für Australien in Argentinien gemacht hat. Nr. 1961: Der 
Aufstand an der Indischen Grenze, Betrachtung über die militärischen 
Verhältnisse der Englischen Truppen. — Die Armee in Indien wird 
als unzulänglich hingestellt, besonders wegen der zu jugendlichen 
Soldaten. — Die Herbstmanöver in Irland. — Die Manöver in Aldershot 
Bericht über Anlage und Verlauf an den einzelnen Tagen. — Wechsel 
der Regimenter für 1897—98. Besprechung der bevorstehenden 
Garnison-Veränderungen. — Die Kordite-Patronen, welche in diesem 
Jahre gröfseren Versuchen unterworfen wurden, haben sich bewährt. 

— Aus Ägypten. Mitteilungen über den fortschreitenden Eisenbahn- 
Bau durch die Wüste am oberen Xil. Nr. 1062: Die Armee in Indien. 
Bespricht vorzugsweise die Lage der verheirateten Soldaten in Indien. 

— Die Kolonial -Konferenz. Zusammenstellung der Grundsätze für 
Verteidigung der Kolonien durch das Mutterland, die eigenen Streit- 
kräfte und die Flotte. — Die Verwickelungen an der Indischen Grenze. 

Die Manöver bei Aldershot. Anlage und Verlauf derselben tage- 
weise. - - Der Grenzkrieg. Betrachtung über die militärische Lage an 
der Afghanischen Grenze. — General Sir William Lockhart. Militärische 
Laufbahn des jetzigen Höchstkommandierenden in Indien. Nr. 1963: 
Die vereinigten Streitkräfte des Reiches. Militärisch-politische Be- 
trachtung über Flotte und Heer. — Die Kaiserparade bei Coblenz. — 
Die Manöver bei Aldershot. Beurteilung der Leistungen der ver- 
schiedenen Waffen und Behörden. — Die Yomanry in Hertfordshire. 

— Der Aufstand an der Indischen Grenze. — Taktische Übungen in 
Sussex. Militär - geographische Betrachtung über die dort statt- 
findenden Manöver. — Die Ausbildung der Volunteers. 

Journal of the Royal United Service Institution. Nr. 234: 

Oberst Sir Augustus Frazer. Ein Lebensbild 1776 — 1835, Kommandeur 
der reitenden Artillerie. — Vorteile und Nachteile des freiwilligen 
Heeresdienstes und der Zwangsaushebung vom militärischen und 
nationalen Standpunkte beleuchtet. — Das Signalwesen und seine 
Anwendung im Kriege. — Die Schiefsübungen im Lager von Chalons 

Journal of the United Service Institution of India. Nr. 128: 

Von Leh nach Peking durch Tibet. Reisebeschreibung des Kapitän 
Welby. — Die beste Methode der Rekrutierung für die Indische Armee. 

— Maultier-Sättel und Tragen für Verwundete und Kranke im Kriege. 

— Bemerkungen über ein französisches Regiment Chasseurs ä cheval, 
von einem englischen Offizier, der diese in Paris zu beobachten Ge- 
legenheit hatte. — Vermehrung der brittischen Offiziere ftir die Ein- 
gebornen-Regimenter. — Versuche der österreichischen Kavallerie in 
Überschreiten von Flüssen. — Das neue Schweizer-Gewehr. 
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L'Italia militare e marina. Nr. 183: Zur Einteilung des Heeres. 
Veröffentlichung des Militär- Journals. Nr. 184: Die Kadres der Terri- 
torialmiliz. Nr. 186: Das Duell zwischen dem Grafen von Turin und 
dem Prinzen Heinrich von Orleans. Nr. 187 : Zum Andenken des ver- 
storbenen Armee-General Graf Heinrich Morozzo della Kocca. Nr. 188: 
Was wird das Buch Baratieris enthalten? Nr. 189: Die Armee-Generale. 
Es sind 5 Steilen vorhanden, die Beförderung darf aber nur im Kriege 
stattfinden. Nr. 191: Instruktion für die grofsen Manöver. Nr. 198: 
Die Ehrungen für die Toten in Afrika. Nr. 200: Heer und die Kolo- 
nisation. Nr. 202: Die Radfahrer im Heere. Brief aus Berlin an die 
Gazzetta del Popolo. Nr. 204: Italien und Deutschland. Anknüpfend 
an die Gegenwart des italienischen Königspaares bei den Frankfurter 
Manövern. Nr. 207: Die Mobilmachung des Personals in der Marine. 
Nr. 209: Militär-Radfahren. Nr. 210: Die Ergänzung der Offiziere des 
Generalstabs. Nr. 211: Stadt und Arsenal von Taren t. Nr. 212: Die 
Lage zur See und die Bündnisse I. Nr. 213: Desgl. II. Nr. 214: 
Albertone ist zur Verfügung gestellt. Nr. 216: Vom Felde der grofsen 
Manöver. Nr. 216: Die deutschen grofsen Manöver. Von einem 
höheren Offizier, der auf eigne Rechnung in Deutschland war. (Die 
Geographie ist recht mangelhaft, Main linker Nebenflufs des Rhein!) 

Rivista Militare Italinna. (16. August.) Verona in der mili- 
tärischen Geschichte Italiens. Vergleichende Studie der militärischen 
Machtentwickelung Chinas und Japans. Die französische provisorische 
Felddienst-Instruktion für die Kavallerie (Forts.). (1. September.) 
Zwischen Etsch und Chiese. Historische Skizze. General Morozzo 
della Rocca (Nekrolog). 

Esercito Italiano. Nr. 99: Eine platonische Allianz (Rufsland- 
Frankreich). Nr. 102: Die sozialistische Propaganda im Heere. (Hat 
keinen Erfolg.) Manöver. Nr. 104: Die europäischen Truppen auf 
Candia. Der medizinische Kongrefs in Moskau. Nr. 106: Die neue 
Territorial-Einteilung Italiens und die Intendantur-Direktionen. Nr. 107: 
Die grofsen Manöver zwischen Etsch und Chiese. Nr. 108: Desgl. 
(Forts.). Nr. 109: Desgl. (Forts.). Die Unterstützung der Familien 
einberufener Urlauber. Nr. 110: Desgl. (Forts.). 

Revista cientifico-militar. (Spanien.) Nr. 16: Spanische Artillerie 
(Schlufs). — Studienordnung der preufsischen Kriegs-Akademie (Forts.). 

Memorial de Ingenieros del Ejercito. (Spanien.) Nr. VIII: 
Über die Unterbringung der Truppen. 

Semanario Militär. (Argentinien.) Nr. 51: Das Gewehr der 
Zukunft. — Feldmarschall Graf Moltke. 

Revista Militär. (Portugal.) Nr. 17: Das Schiefsen zu Pferde. 
Heer und Parlament. Skizze der Geschichte des 1. Jäger -Regiments 
(Forts.). 

Krigsvetenskaps Akademiens-Handlingar. (Schweden.) 15. u. 
16. Heft; Budgetvorschlag für 1898. Die Schlacht von Klisrow 9. 7. 1702 
mit Skizze. 

JakrbQchvr ttr dt» deutiche Ann*« and Mftria». Bd. 105 2. 17 
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Militaert Tidsskrift (Dänemark.) 13. Heft: Angriff und Ver- 
teidigung von Festungen. — Rauchschwaches Pulver und sein Einflufs 
auf die Truppenführung im offenen Gelände. 

Norsk Militaert Tidskrift. (Norwegen.) 8. Heft: Das Zu- 
sammenwirken der 3 Waffen. 

Militaire Spectator. (Holland.) Nr. 9: Die Vorbereitung des 
Goniepersonals auf den Krieg. 

De Militaire Gids. (Holland.) 5. Lieferang: Feldhaubitzen. Die 
Abschaffung des Soutiens. 

II. Bücher. 

Erzherzog Carl von Österreich als Feldherr und Heeresorganisator. 

Nach österreichischen Originalakten: dargestellt von 
Moritz Edl. v. Angeli. k. u. k. Oberst. IV. Band. Wilh. 
Braumüller. Wien und Leipzig 1897. 
Mit noch gröfeerer Spannung als die früheren Bände dieses Werkes 
erwarteten wir den vorliegenden IV. Band, welcher die Geschichte des 
Feldzuges im Jahre 1809 enthält, des letzten Feldzuges, in welchem 
der Erzherzog an der Spitze der österreichischen Heere stand und 
über welchen Kampf bisher gerade von österreichischer Seite verhält- 
nismäfsig nur Weniges und auch dieses zumeist nur einzelne Partien 
betreffend, veröffentlicht wurde. Und diese Spannung mufste sich 
noch dadurch erhöhen, dafs der Verfasser bemerkt, es sei die Um- 
schiffung der für den Geschichtsschreiber „höchst gefährlichen Klippen" 
nur an der Hand des Erzherzogs Albrecht, der nicht nur die Heraus- 
gabe der schon früher erschienenen Biographie seines Vaters veran- 
lafst, sondern auch der „schwierigen Wiedergabe des Krieges von 
1809" regste Aufmerksamkeit zugewendet und „noch die einzelnen 
Abschnitte im Manuskript der genauesten kritischen Durchsicht und 
Ergänzung durch die mündlichen Mitteilungen und Aufzeichnungen 
seines Vaters unterzogen", ermöglicht worden. Dazu kommt, dafs der 
Erzherzog dem Verfasser die rückhaltslose Benutzung seines reichen 
Familienarchivs gestattete und jene der Archive des kaiserlichen 
Kabinetts, der Ministerien u. s. w. verschaffte. 

Gewifs manchem, der nur nach den Erfolgen und den allgemein 
zugänglichen Darstellungen jenes Feldzuges urteilte, mag der Gedanke 
gekommen sein, dafs die Konzeptionen und die Thatkraft des Erzh. 
Carl im Jahre 1809 — mit Ausnahme der Kämpfe von Asparn und 
Wagram minder bewundernswert als seine Leistungen in den früheren 
Feldzügen gewesen seien. Nach dem Studium des vorliegenden Bandes 
wird gewifs niemand an dieser Anschauung festhalten, sondern im 
Gegenteil darüber staunen, dafs bei der von Anfang an ungleichen 
Partie und nach so manchem, nicht dem Erzherzog beizumessenden 
Unglück der Feldzug dennoch einen solchen Abschlufs finden konnte! 
„Furchtlos erhob Erzherzog Carl Habsburgs Banner, als des Kaisers 
Ruf an ihn erging. Unverzagt hielt er es hoch trotz anfänglichen 
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Mifsgeschickes und legte es schliefslich, zugleich mit seinem Degen, 
ruhmbekränzt dem Monarchen zu Füfsen, als die Ereignisse ihm den 
Kommandostab entwanden". — Diese Worte des Verfassers, der trotz 
der gewohnten Zurückhaltung hier von der schwierigen Darstellung 
„der Verkettung der ungewöhnlichen Verhältnisse, welche zu solchem 
Resultate führten - , spricht und später diese Verhältnisse offen darlegt, 
geben viel Stoff zum Nachdenken ! 

Es war, wie sich aus allem herausstellt und nun nach 88 Jahren 
wohl überall ausgesprochen werden darf, nicht mehr der 
„Schlendrian des Hofkriegsrates", von dem Clausewitz sprach, 
sondern ein — höherer und leider oft von unfähigen oder selbst- 
süchtigen Ratgebern getauschter Wille, dem sich der Erzherzog beugen 
mufste, und der „das Schwert des Connetable lähmte". Gewifs ist es 
ein Glück für einen Staat, wenn sein Herrscher zugleich Feldherr ist 
und an die Spitze seines Heeres tritt Fühlt sich derselbe aber nicht 
dazu berufen und steht ihm ein erprobter Feldherr zur Verfügung, 
dann soll er ihm sein ganzes Vertrauen und volle Freiheit des Handelns 
gewähren. Das war aber 1809 nur nominell der Fall und es erscheint 
der dem Erzherzog verliehene Titel „Generalissimus" fast als eine 
Ironie, wenn man erfährt, dafs eigentlich zwei Hauptquartiere, jenes 
des Erzherzogs und das kaiserliche bestanden, an welches letztere 
selbst untergeordnete Generale und noch mehr die Befehlshaber auf 
den andern Kriegsschauplätzen berichten mufsten und von dort oft 
mit den Intentionen ihres Oberfeldherrn sich kreuzende Befehle er- 
hielten! Die Leitung der Operationen vom grünen Tische aus ist 
immer vom Übel und es mag oft noch schlimmer sein, wenn sich die 
andere Heeresleitung in der Nähe der Armee befindet, als wenn die 
Weisungen von der weit entfernten Hauptstadt kommen, wo dann 
doch der Feldherr die zwischen Absendung seiner Berichte und dem 
Eintreffen neuer Befehle entstehende Pause zum freieren Handeln be- 
nützen kann. 

Der Erzherzog warnte fortwährend vor einom neuen Kriege, be- 
vor das Heer nicht hinreichend reorganisiert und die üesamtlage 
des -Staates verbessert worden sei und er hatte vollkommen Recht. 
Die Verhältnisse waren durchaus nicht hoffnungsverheifsend. Aber 
man wiegte sich mit der Hoffnung, dafs gerade durch einen — natür- 
lich glücklich endenden — Krieg sich alles bessern werde! 

Zudem aber erfüllte Napoleon nur wenige Bedingungen des 
Prefsburger Friedens und immer rücksichtsloser wurde sein Auf- 
treten und sein Streben nach der Alleinherrschaft in Europa. Seine 
Werkzeuge aber wetteiferten mit ihm in ihrem Übermute und ihren 
auch nach Abschlufs des Friedens fortgesetzten Erpressungen. Der 
Verfasser bringt hier einige pikante Mitteilungen darüber, wie so 
manche französische Celebritäten für die eigene Tasche durch von 
ihnen geforderte — „Douceurs" von nahezu 1 Vi Millionen Gulden zu 
sorgen wufsten. Den Löwenanteil erhielten Jemand, dessen Name 

17* 
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nur Sr. Maj. bekannt gemacht werden soll", der berühmte Daru. 
die Intendanzbeamten und Mr. Charles (der berüchtigte Carl Schul- 
meister). Diese Ehrenmänner handelten auch gegen da« Interesse 
ihres Gebieters, indem sie bei Ablieferung der von diesem ausge- 
schriebenen Kontributionen die Bankozettel als vollwertig annahmen, 
für sich selbst aber zumeist nur blanke Louisdors oder Dukaten aus- 
bedingten ! 

Mit Eifer widmete sich der Erzherzog der Reorganisation der 
Armee, aber es ging schon wegen der drückenden Finanznot damit 
nur langsam vorwärts. Dazu kam, dafs auch die Hoffnung auf die 
vierte Koalition, der man sich nach den ersten Erfolgen der preufsisch- 
russischen Armee hatte anschliefsen wollen, durch den Ausgang des 
Kriegos 1806 — 7 zerstört wurde. Um desto eindringlicher riet der 
Erzherzog zum Frieden und auch der Kaiser suchte denselben zu er- 
halten. Bald aber war es gewifs. dafs der Krieg trotz aller Nach- 
giebigkeit Österreichs von Napoleon begonnen werden würde und 
es sich nur darum handelte, ihm zuvorzukommen. Aber keine von 
dem Erzherzog empfohlene Mafsregel, wie z. B. die Versammlung der 
Armeekorps zu ihrer Einübung in mehreren grofsen Lagern, die An- 
lage von Befestigungen u. s. w. wurde ausgeführt und dennoch wurde 
trotz der Einsprache des bewährten Feldherrn am 8. Februar auf die 
sanguinischen Schilderungen, die Graf Stadion von den zu hoffenden 
Unterstützungen Deutschlands (!) machte und auf die Erklärung der 
Hofkammer (Finanzdepartement), dafs man mit den Geldmitteln nur 
bis zum Frühjahr auslangen werde, der Krieg beschlossen aber 
wieder ein Fehler — erst zwei Monate später formell erklärt, so dafs 
der von dem Beschlüsse unterrichtete Napoleon seine Vorkehrungen 
treffen konnte, während in Österreich gespart und gezögert wurde. 

Der Erzherzog „beugte sich dem Willen des Monarchen mit jener 
Hingebung, die er schon so oft bewiesen und widmete sich mit fast 
aufreibendem Eifer einem Unternehmen, dessen Gelingen ihm keines- 
wegs über jeden Zweifel erhaben schion". Eine üble Vorbedeutung 
war es, dafs gerade jetzt der Generalquartiermeister v. Mayer mit 
allen Zeichen der kaiserlichen Unzufriedenheit von seinem Posten 
enthoben und als Festungskommandant nach Brood versetzt wurde. 
Er hatte eben seine Meinung über den Ausgang des bevorstehenden 
Feldzuges allzu offen ausgesprochen! Und der Erzherzog mochte 
wenigstens zum Teil mit diesen pessimistischen Anschauungen über- 
einstimmen. Der Solletat der Armee war bei weitem nicht erreicht, 
die Administration stiefs auf Hindernisse und überall zeigten sich 
Mängel, ein grofser Teil der Truppen war schlecht ausgerüstet und 
ausgebildet und trotz der Einteilung in Armeekorps hatten die meisten 
Generale keine Übung in der Führung gröfserer Truppenkörper er- 
langen können. So kam es, dafs die Truppen mit gröfster Tapferkeit 
fochten und nach schwerem Unglück noch immer Mut und Disziplin 
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bewahrten und die Generale zwar auf ihrem Posten oft Rühmliches 
leisteten, aber kein richtiges Zusammenwirken erzielt werden konnte. 

Zudem wurden dem Generalquartiermeister ganz falsche Mitteilungen 
über die inneren und äufseren Verhältnisse gemacht, so dafs sein 
ganzer Operationsplan hinfällig wurde und darum bald geändert 
werden mufste, während Napoleon einen meisterhaften Entwurf ver- 
fafste. Doch drängte der Erzherzog auch jetzt auf die energischste 
Offensive. Aber Alles schien sich zu vereinigen, um einen günstigen 
Erfolg zu verhindern. Am 10, April begannen die Operationen. Die 
Witterung war aufserordentlich ungünstig und erschwerte das Vor- 
wärtskommen der Truppen, die meistens biwakieren mufsten und 
oft auch schlecht verpflegt waren. Man hatte auf eine allgemeine 
Erhebung der Bevölkerung fauch der Rheinbundstaaten!), auf den An- 
schlufs des kaum dem völligen Untergange entronnenen Preufsens 
und eine wohlwollende Neutralität Rufslands bis zum letzten Momente 
gehofft und nun war man in Wien über die von dem Erzherzog be- 
richtete feindselige Stimmung der Süddeutschen überrascht. Diese 
Stimmung war auch Ursache, dafs der österreichische Feldherr über 
die Vorgänge auf feindlicher Seite höchst mangelhaft unterrichtet 
wurde, während Napoleon in dieser Beziehung meist sehr gut be- 
dient wurde. Das wiederholte sich im Laufe des ganzen Peldzuges 
und — sogar im eigenen Lande! Doch auch von den Führern der 
nicht unmittelbar bei der Hauptarmee befindlichen Truppen gingen 
die Meldungen verspätet oder lückenhaft ein. 

Der Erzherzog konnte darum fast nur dort, wo er selbst sich 
befand, auf die genaue Ausführung seiner Dispositionen rechnen und 
auch die Unternehmung auf Regensburg wurde unter Voraussetzungen, 
die auf unrichtigen Meldungen fufsten. begonnen. Dennoch schien 
wiederholt die ungünstige Lage sich unerwartet verbessern zu wollen. 
Die österreichischen Streitkräfte gingen teils über Oberösterreich, teils 
aus Böhmen vor. und schon zweifelte der Erzherzog ob der Bedächtig- 
keit Bellegardes an der rechtzeitigen Vereinigung, als dieselbe un- 
erwartet nach den Gefechten bei Hirschau und Amberg als her- 
gestellt betrachtet werden durfte. Aber immer wieder zerstörten die 
verschiedensten Zwischenfalle die Hoffnungen des Erzherzogs und 
zwangen ihn zur Änderung seiner Dispositionen. Bald sollte noch 
Schlimmeres, die Lostrennung des linken Flügels unter Hiller von 
der Hauptarmee erfolgen! 

Ohne dafs es der Verfasser besonders hervorhebt, indem er nur 
Fall für Fall wahrheitsgemäfs und nach seiner vollen Bedeutung dar- 
stellt, fällt dem Leser doch eine Lichtgestalt auf, ein Mann der bald 
als verwegener Reiterführer mit wenigen Schwadronen sich dem Feind 
entgegen wirft, bald mit einer schwachen Brigade in meisterhafter 
Weise den Angriff eröffnet oder den Rückzug deckt. Es war der G.-M. 
(am Schlufs des Feldzuges F.-M.-L.) Graf Radetzky , der vierzig Jahre 
später als Feldmarschall im hohen Greisenalter die Heere Österreichs 
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von Sieg zu Sieg führte! Er bewirkte schon am 16. April den Isar- 
übergang, was von grofsen Folgen gewesen wäre, wenn das 4. und 
6. Korps rechtzeitig eingegriffen hätten. Auch sonst wären die Fran- 
zosen, wenn man genauere Nachricht von ihrer Stellung und Stärke 
gehabt hätte, leicht in eine üble Lage gekommen. Napoleon aber 
wurde besser unterrichtet und konnte alles zum Besseren wenden. 
Auch war Bert hier dem österreichischen Generalquartiermeister un- 
streitig weit überlegen. 

Und nun begann jene unter dem Namen der Schlacht bei Regens- 
burg zusammengefafste Reihe von Gefechten vom 19. bis 23. ApriL 
in denen die kaiserlichen Truppen zwar grofse Tapferkeit und mehrere 
Kommandanten bedeutende Umsicht an den Tag legten, die jedoch 
zumeist mit einem ungünstigen Erfolg für die Österreicher endeten. 
Zuerst das blutige Treffen bei Hausen (Korps Hohenzollern), dann 
die Kämpfe bei Arnhofen, Biburg, Pfaffenhofen u. a., wodurch 
bereits die Trennung der Korps des General v. Hill er und des Erzh. 
Ludwig angebahnt wurde und über deren Verlauf im Hauptquartier 
keine oder nur unrichtige und ungenügende Nachrichten einliefen! 
Es besteht übrigens da in mancher Beziehung noch eine Unklarheit 
und der Verfasser selbst mufs gestehen, dafs weder die Akten des 
Kriegsarchivs, noch weniger die Berichte Napoleons, der selbst sich 
in mehreren seiner Voraussetzungen irrte, vollen Aufschluß geben. 
Und darum mochte Napoleon, als er in seiner gewohnten Groß- 
sprecherei die gänzliche Vernichtung des österreichischen Heeres an- 
kündigte, selbst daran glauben. Er mochte in den Truppen Hillers 
die österreichische Hauptarmee sehen und hielt den Erzherzog, der 
indessen die vollständige Vereinigung mit den Korps Bellegarde 
und Kolowrat bewirkt hatte, für weiter von Regensburg entfernt, 
als es der Fall war. Es sei hier bemerkt, dafs zu dieser Zeit Napoleon 
im Lager der Bayern und Württemberger erschien und „die ohnedem 
gegen Österreich aufserordentlich erbitterten Gemüter" enthusiasmierte. 
Das war also die Sympathie der Süddeutschen, von welcher die öster- 
reichischen Diplomaten geträumt und worauf sie ihre Hoffnungen ge- 
setzt hatten! Es war aber nur eine Folge des Jahres 1805. 

Indessen war Hiller durch die Niederlage bei Abensberg (20.) 
zum Rückzüge an die Isar gezwungen worden. Letzterer „besiegelte 
die Trennung der österreichischen Hauptarmee am rechten Donauufer 
und erfüllte dadurch den ersten Teil des Operationsplanes Napoleons 
in solchem Umfange, dafs auch die Realisierung des übrigen kaum 
mehr zweifelhaft erscheinen mochte". Die Einnahme von Regensburg 
fiel dagegen nicht in das Gewicht. Dennoch bot sich für die Öster- 
reicher wieder ein günstiger Moment. Aber Napoleon hatte einen 
Davoust zur Verfügung und änderte nach Erkennung der Sachlage 
blitzschnell seine Dispositionen, wogegen der Erzherzog von der Lage 
Hillers lange in Unkenntnis blieb und seine an diesen gesendeten 
Befehle verspätet eintrafen. So konnten sich die Franzosen mit ihrer 
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Hauptmacht auf den Erzherzog werfen und diesen trotz seines wieder- 
holten persönlichen Eingreifens, der zähen Tapferkeit der Truppen 
und mehrerer brillanten Kavallerieattacken zum Rückzüge auf Regens- 
burg und schliefslich zum Uferwechsel zwingen. 

Hiller, von keiner bedeutenden Macht verfolgt, setzte indessen 
seinen Rückzug fort. Derselbe mufs aber in einer argen Deroute 
erfolgt sein. Mindestens befand sich der zahlreiche und obendrein 
aller Disziplin bare Train hinter den Truppen und es spielten sich 
namentlich in Landshut gräuliche Scenen ab. Wieder waren es hier 
Radetzky und zwei deutsche (nieder- und oberösterreichische 
Regimenter, wolche die Truppen Hillers vor der Auflösung retteten. 
Überraschend aber ist die von dem Verfasser gebrauchte Äufserung 
des Erzherzogs über diesen General. „Hiller war zwar ein fähiger 
Mann, jedoch von unbegrenztem Ehrgeize, zu dessen Befriedigung er 
Nebenwege nicht scheute." Der Verfasser fügt noch hinzu: „Der 
Erzherzog hatte ihn überdies wegen einem bedeutenden Vergehen 
empfindlich gestraft. Nachdem er einmal infolge seiner Disponierung 
nach Freising nicht mehr unter der unmittelbaren Aufsicht des Feld- 
herrn stand, fehlte es ihm nicht an Gründen, um sich trotz der er- 
haltenen Befehle mit seinem Korps der Armee nicht zu nähern, bis es 
ihm endlich durch die Fortschritte des Feindes ganz unmöglich 

wurde. 44 Wenn solche Dinge vorkommen konnten und — durften, 

da war es erklärlich, dafs ein Erfolg fast nur dort orreicht werden 
konnte, wo der Oberbefehlshaber das Schlachtfeld überblicken oder 
wenigstens auf die prompte Übermittelung und Ausführung seiner 
Befehle rechnen konnte, wie es die Schlachten bei Asparn und 
Wagram und andererseits die vielen Mifserfolge der detachierten 
Korps und der Führer auf den Neben - Kriegsschauplätzen zeigen. 
Letztere erscheinen übrigens in dem vorliegenden Bande aufser gegen 
das Ende, wo die Ereignisse daselbst auf die Operationen der Haupt- 
armee unmittelbaren Einflufs übten, mit geringerer Ausführlichkeit als 
bei den Feldzügen 1799 und 1805 dargestellt. 

Dem Erzherzog blieb nach dem Überschreiten der Donau nichts 
anderes übrig, als seine Armee zunächst zur Wiederherstellung der 
Ordnung und Heranziehung von Verstärkungen nach Cham und von 
da durch Böhmen wieder an die Donau zu führen und sich möglichst 
bald wieder mit Hiller zu vereinigen. Er liefs unausgesetzt die 
Truppen einüben, verlor nicht den Mut, riet aber dringend zum Frieden, 
was um so gerechtfertigter war, als es sich zeigte, dafs die von ihm 
gegen ungünstige Fälle empfohlenen Vorkehrungen nicht entfernt aus- 
geführt worden waren und auch von den andern Kriegsschauplätzen 
keine hoffnungsverheifsenden Nachrichten eintrafen. 

Napoleon aber, nur den Besitz der Hauptstadt seines Gegners 
ins Auge fassend, liefs den Erzherzog nur beobachten, dabei aber alle 
Vorkehrungen treffen, um sich gegen dessen Angriff auf die linke 
Flanke seiner Marschrichtung zu sichern und folgte mit seiner Haupt- 
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macht, den Marsch mit aller Energie beschleunigend, den Truppen 
Hillers. Dieser General sühnte durch seinen tapfern Widerstand 
einen Teil seiner früheren Fehler, brachte aber die Vereinigung mit 
der Hauptarmee nicht in der gewünschten Zeit zustande. Diesmal 
waren vielleicht weniger seine Unabhängigkeitsgelüste, als vielmehr 
verschiedene Mifsverständnisse, der Mangel an Brückenmaterial und 
besonders die nunmehr sich häufenden Befehle aus dem „kaiserlichen 
Hauptquartier" die hemmende Ursache. 

Auch hier war in den Gefechten bei Neumarkt, Efferding 
Ebelsberg, auf der Welser Heide u. a. 0. Radetzk'.y zumeist der 
Held des Tages. Endlich bewirkte am 8. und 9. Mai Hiller bei Krems 
den Übergang seiner bereits in sehr übler Verfassung befindlichen 
Truppen, von welchen er einen Teil unter P. M. L. Dedovich nach 
Wien abgeschickt hatte. (Erzherzog Maximilian hatte den Marsch 
der ganzen Abteilung Hillers nach Wien begehrt.) Nun konnte auch 
die Vereinigung mit der nur wenige Märsche von Wien entfernten 
Hauptarmee zustande kommen, freilich wieder nicht in der von dem 
Erzherzog geplanten Weise, so dafs derselbe abermals seine Entwürfe 
ändern und namentlich von dem Übergango auf das rechte Ufer, wo 
er Napoleon eine Schlacht anbieten wollte, abstehen mufste. 

Aber es war zu spät! Denn schon am 10. stand Napoleon vor 
Wien, das Erzherzog Maximilian, um die durch die französische 
Besitznahme des unteren Praters mit dem Abgeschnittenwerden bedrohte 
Besatzung zu retten und da der zur Hilfe gerufene Hill er unmöglich 
hätte eintreffen können, schon am 12. übergab. Das rühmliche Gefecht 
in der Schwarzen Lackenau konnte nichts mehr ändern. Dadurch 
wurden alle Pläne des Erzherzogs wie des „kaiserlichen Hauptquartiers*, 
die auf eine längere Verteidigung der Hauptstadt basierten, gegen- 
standslos und das Merkwürdigste war nur, dafs der Erzherzogs erst 
nach einigen Tagen von der Übergabe Wiens Kenntnis erlangte! 

Von andern Seiten liefen ebenfalls ungünstige Meldungen ein. 
Der Feind breitete sich südlich von Wien immer mehr aus, so dafs 
der aus Italien bereits nach Steiermark gekommene Erzherzog Johann 
nur über Ungarn zur Hauptarmee gelangen konnte. Nicht besser und 
teilweise noch schlimmer stand es in Polen, Dalmatien, Tirol und in 
Ungarn. Die ungarische Insurrektion hatte bei weitem nicht den er- 
warteten Stand erreicht und war mangelhalt organisiert, ausgerüstet 
und bewaffnet und wenig diszipliniert und ausgebildet. 

Die österreichische Hauptarmee stand nun zum gröfsten Teil ver- 
einigt (ausschliefslich des 3. Armeekorps und verschiedener Detache- 
ments) mit 115 000 Mann Infanterie und 11800 Reitern auf dem 
Marchleide mit dem rechten Flügel sich an den die vorliegende 
Gegend weit übersehenden Bisamberg lehnend und links bis über den 
Rufs-Bach sich ausdehnend. Nun konnte der Erzherzog sich der 
Verwendung seiner Mittel versichert halten und dem mit Gewiisheit 
zu erwartenden i bergang seines Gegners, dessen Bewegungen er un- 
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ausgesetzt beobachten liefs, entgegen sehen. Nicht unerwähnt darf 
es bleiben, dafs der Erzherzog zu eben dieser Zeit mehr als 7000 noch 
ungenügend ausgebildete Soldaten (bei den Regimentern befindliche 
Rekruten, wie auch ganze Landwehr-Bataillone) aus der Armee ausschied 
und in rückwärtige Quartiere verlegte, damit im Augenblicke der 
Gefahr kein ungeübter Mann die Ordnung in den Reihen störe." Es 
zeugte dieses für den Wert, den „der Generalissimus den moralischen 
Faktoren beimafs und der ihn hier zu einem Opfer bestimmte, welches 
zu bringen nicht jeder Feldherr den Mut gehabt hätte, am wenigsten 
sein grofser Gegner in dieser Schlacht. 4 * 

So kam es zur Schlacht bei Asparn und später zu jener bei 
Wagram! Leider mufs es wegen des beschränkten und vielleicht 
schon überschrittenen Raumes unterbleiben, näher auf dieselben ein- 
zugehen, und der Leser darum auf die von dem Verfasser gebrachte 
Schilderung verwiesen werden, welche die Hälfte des vorliegenden 
Bandes ausfüllt und zu dem Besten und Ausführlichsten gehört, 
was bisher hierüber geschrieben wurde. Wesentlich trugen zum Siege 
von Asparn bei die dem Erzherzog zu dankende Schulung der Infanterie, 
die durch ihr ruhig auf nahe Distanz abgegebenes Feuer die französischen 
Kavallerieattacken abwies, dann das wiederholte persönliche Eingreifen 
des Erzherzogs. In der bereits sehr seltenen, damals durch den Druck 
veröffentlichten Relation wird von der „einen imposanten Anblick 
bietenden Linie von zwölf Kürassier-Regimentern" gesprochen. Die 
französischen Kavallerie-Divisionen gelangten jedoch successive auf 
das Schlachtfeld und wurden mitunter sofort nach ihrer Ankunft ins 
Gefecht geführt. Ebenso ist die Annahme, dafs die österreichischen 
Reserven nicht verwendet wurden, unrichtig. Die Relation mochte 
mehr für das grofse Publikum und zur Hebung des gesunkenen Mutes 
der Bevölkerung berechnet sein. Sie übertrieb aber nicht den erzielten 
Erfolg und berichtete wahrheitsgemäfs den eigenen Verlust, während 
das Bulletin Napoleons wegen seiner ungeheuerlichen Übertreibungen 
sofort als die mifslungene Verhüllung einer erlittenen empfindlichen 
Niederlage erkannt werden konnte. — 

Und warum wurde der geschlagene Feind nicht verfolgt? Zunächst 
wenn es sich um die unmittelbare Verfolgung handelte, deshalb nicht, 
weil es an Brücken material fehlen mochte, und weil die Batterien auf 
der Lobau mit zahlreichen, dem Wiener Arsenal entnommenen Ge- 
schützen schwersten Kalibers armiert waren, gegen welche die öster- 
reichischen Feldgeschütze nicht aufkommen konnten. Dann aber — 
so unglaublich es klingt — weil der Erzherzog selbst von den zunächst 
am Feinde befindlichen Korps keine Meldung von dem vollzogenen 
Rückzüge dos letzteren und der Gröfse seiner Niederlage erhielt und 
darum bis zum nächsten Tage die Bedeutung seines Sieges nicht er- 
messen konnte! Hätte man eine Ahnung von der Deroute der Truppen 
in der Lobau und noch mehr in dem Brückenkopf am linken Donau- 
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ufer gehabt und diese Deroute benutzt oder benutzen können, so wäre 
die Lage Napoleons leicht eine verzweifelte geworden. 

Später aber war eine Verfolgung oder richtiger die Ausnutzung 
des Sieges, obgleich der Erzherzog und der nun an der Spitze des 
üeneralstabs stehende General Wimpfen unablässig daran dachten, 
aus zahlreichen Gründen unmöglich. Die allgemeine Lage gestaltete 
sich für Österreich immer ungünstiger. Trotzdem wurden die Hoff- 
nungen und Entwürfe der österreichischen Staatsmänner überschwäng- 
licher als je zuvor und wurde von ihnen und der Hofpartei das 
Unmögliche für möglich gehalten und — von dem Erzherzog verlangt. 

Während Napoleon stets neue Verstärkungen heranzog und das 
besetzte österreichische Gebiet schonungslos ausbeutete, verringerten 
sich die Hilfsmittel des Erzherzogs und es zeigte sich, dafs viele 
Truppen, auf die man beim Beginn des Krieges gerechnet hatte, noch 
jetzt nicht kampfbereit waren oder zwecklos in den Provinzen zurück- 
gehalten wurden. Zudem hatte sich der Bevölkerung eine Gleich- 
gültigkeit, ja Hoffnungslosigkeit bemeistert, so dafs man auf keine 
grofsen Opfer mehr rechnen konnte, wenn auch schon die zum Abfalle 
von Österreich mahnende Proklamation Napoleons von den Ungarn 
nicht beachtet wurde. Auch die im Süden des Reiches stehenden 
Grenztruppen waren erschüttert und — wünschten das Ende des 
Krieges herbei. 

Auffallend ist es, dafs der Erzherzog, der übrigens schon in den 
nächsten Wochen einen neuen Angriff Napoleons erwartete, fast bis 
zum letzten Moment die Idee der Ausführung eines Uferwechsels nicht 
aufgab und nur über die Stelle, wo es geschehen sollte, sich nicht 
entscheiden konnte. Zuerst war es wieder der Mangel an Nach- 
richten, dann aber die Überfülle derselben, die durch ihren Wider- 
streit das Urteil des Feldherrn beirrten. Man wufste. dafs Napoleon 
gewaltige Vorkehrungen für den Übergang und die nächste Schlacht 
traf, konnte aber über das Wo und Wio nicht Klarheit erlangen! Auch 
die Nachrichten aus Steiermark. Ungarn und Polen, die überhaupt nicht 
hotfnungsverheifsend waren, langten häufig später bei dem Erzherzog 
als in dem „kaiserlichen Hauptquartier - an. woselbst sie oft ganz 
eigentümliche Anordnungen hervorriefen, von welchen der Verfasser 
sehr vielsagend bemerkt, dafs „es der Erzherzog damals und später 
vermieden habe, den Eindrücken, welche die Anordnungen des Kaisers 
bei ihm hervorriefen, Worte zu geben." Auch an anderen Stellen 
finden sich deutliche Winke über das Verhältnis zwischen dem Hofe 
und dem Peldhorrn. 

Die Schlacht bei Raab hatte den geringen Wert der ungarischen 
Insurrektion erwiesen. Erzh. Ferdinand wurde von Polen und Russen 
hart bedrängt und das zusammengeschmolzene Korps des Erzh. Johann 
konnte beim erwarteten Entscheidungskampfe nicht schwer in die 
Wagschale fallen, umsomehr als „die Autorität des Erzh. Carl über 
die in Ungarn befehligenden Erzherzoge durch verschiedene Einflüsse 
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beschränkt wurde. 4 * — Erst am 2. Juli vermochte der Erzherzog die 
für seine Armee bestehende Sachlage klar zu erkennen und seine 
Dispositionen, die er hatte wiederholt ändern müssen, endgültig zu 
treffen. Er zweifelte nicht an der Möglichkeit eines Erfolges, er- 
kannte aber vollkommen den Ernst der Situation und entschied sich 
für den Fall des Mifslingens für den Rückzug nach Böhmen. Zugleich 
wurde die Armee hinter den Russ. Bach zurückgenommen, von wo sie 
offensiv gegen den. die Donau übersetzenden Gegner vorgehen konnte. 
Die französische Armee war um ein Drittel stärker und doch verlangte 
man gerade jetzt, dafs der Erzherzog einen nicht unbedeutenden Teil 
seiner Truppen nach Polen senden sollte! 

Indessen bereitete Napoleon den Übergang auf das linke Ufer 
vor. Dieser von dem Verfasser höchst ausführlich geschilderte Über- 
gang war ein Meisterwerk des genialen Feldherrn und die Einleitung 
zur Schlacht bei Wagram. — Wieder müssen wir den Leser auf das 
vorliegende Werk selbst verweisen. Diese Schlacht war eine der 
wechselvollsten, welche die Kriegsgeschichte kennt. Gleich anfänglich 
mochte die neben dem linken Centrum entstandene und von Napoleon 
rasch bemerkte Lücke Besorgnis erwecken. Sie führte dazu, dafs 
Radetzky, der am linken Flügel schon Vorteile erlangt hatte, bei 
Glinzendorf Haltbefehl erhielt Doch der Erzherzog stellte beim 1. Korps 
und später an andern Orten durch persönliches Eingreifen das Gefecht 
wieder her. Mehrmals kamen die Franzosen, besonders Oudinot. 
Macdonald und die Sachsen arg ins Gedränge und erlitt ihre 
Kavallerie schwere Verluste. Die ausgiebige Benutzung der ent- 
standenen Deroute hätte vielleicht auch hier einen günstigen Aus- 
gang herbeigeführt. 

Aber es fehlte trotz der Tapferkeit aller Tioippen und der rühm- 
lichen Leistungen vieler Generale an dem erfolgreichen Zusammen- 
wirken, es kamen Mifsverständnisse und verspätete Meldungen vor, 
das Kräfteverhältnis war zu ungleich und namentlich der linke öster- 
reichische Flügel schwach. Dazu war die französische Artillerie an 
Zahl und Kaliber überlegen. Die berühmte „Batterie von 100 Kanonen" 
war von grofser. wenn auch nicht allein entscheidender Wirkung. 
Ob das rechtzeitige Eintreffen des Erzh. Johann von entscheidendem 
Erfolg gewesen wäre, ist schon oft erörtert worden. Der Verfasser 
sagt treffend, dafs das Korps zwar hätte zur Zeit kommen können, 
dafs aber die Erwartung seiner Ankunft, mit der Napoloon. der die 
Truppenzahl des Erzherzogs überschätzen mochte, vielleicht von 
gröfserer Bedeutung als ihr wirkliches Erscheinen, was 
seine Schwäche darthun mufste, war. 

Erzh. Carl wollte und durfte nicht alles aufs Spiel setzen, sondern 
befahl den Rückzug, der mit seltenem Geschick eingeleitet und durch- 
geführt wurde. Die Armee war vollkommen widerstandsfähig, wie es 
der zweitägige Kampf bei Znaim bewies, der Napoleon von seiner 
Erwartung, den Gegner mit einem Schlage zu vernichten, abbringen 
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mochte. Fast zugleich sehnten sich beide Feldherren nach dem Ab- 
schlufs oder doch der Unterbrechung des Kampfes, und so begannen 
die Unterhandlungen, die rasch zu einem Waffenstillstände führten. 
Freilich sehr zum Verdrufs der Hofpartei, die eben wieder einen 
chimärischen Operationsplan entworfen hatte und nun „eine Spaltung 
zwischen dem Feldherrn und dem Souverain herbeiführte, die nicht 
mehr zu überbrücken war." Das Handschreiben des Kaisers, der den 
Oberbefehl persönlich übernehmen zu wollen erklärte und den 
bittersten Tadel aussprach, liefs dem Erzh. keine Wahl als die Ver- 
zichtleistung auf seine Stelle. „Gegenüber den auffälligen Beweisen 
des Mifsfallens von Seite des Souverains und Bruders, dessen Dienst 
er sich so oft mit ebenso viel Hingebung als Ertolg gewidmet hatte, 
fühlte Erzherzog Carl" (der auch körperlich leidend war), „die Un- 
möglichkeit, in dieser Lage selbst beim besten Willen er- 
spriefsliche Dienste zu leisten." Sein Enthebungsgesuch wurde 
sofort genehmigt! 

Fürst Liechtenstein übernahm das Kommando und Generalstabs- 
chef wurde — Graf Radetzky. Wie, wenn derselbe gleich anfanglich 
berufen worden wäre?! — Er nahm nur mit Widerstreben diesen Posten 
an. — Führen wir noch die Schlufsworte des Verfassers an: 

„Ohne auf die Einsprache des Feldherrn zu hören, wurde in beiden 
Jahren (1805 und 1809) der Krieg überhaupt angefangen, weil 
England mit allen erlaubten und unerlaubten Mitteln dazu 
drängte, weil die Minister des Kaisers sich von den 
französischen und später auch von deutchen Emigranten 
bethören liefsen und ihnen mehr geglaubt wurde, als dem 
schärfer blickenden Feldherrn". — Dieses und vieles andere 
war unheilverheifsend und nur zu bald „gelangten jene Elemente 
zur Macht, deren Einflufs das Genie des Feldherrn in 
Fesseln legte." 

Die Feldherrnthätigkeit des Erzherzogs war damit abgeschlossen 
und haben wir im Schlufsbande noch die Darstellung seiner — eben- 
falls durch zahlreiche Hindernisse beengten Thätigkeit als Heeres- 
organisator zu erwarten. 

D . . . . h. 

La guerre serbo-bulgare de 1885. Combats de Slivnica (17., 18. et 
19. novembre) par le colonel Regenspursk y. Traduit de 
1'Allemand par le lieutenant Barth. Avec 2 cartes. Paris-Nancy. 
Berger-Levrault et Cie. 1897. Preis 5 Fr. 

Die Geschichte des serbisch- bulgarischen Krieges, verfafst vom 
österreichischen Oberst Regenspursky, hat bei ihrem Erscheinen auch 
an dieser Stelle die gebührende Besprechung und Würdigung erfahren. 
Wir können es uns deshalb versagen, auf dieses gediegene Werk 
nochmals zurückzukommen. Der vorliegende Band ist eine geschickte 
Übersetzung desselben. 3. 
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Der grofse Kavallerie-Kampf bei Stresetitz in der Schlacht von 
Königgräte am 3. Juli 1866, von Bertold v. Quistorp, General- 
lieutenant z. D. — 2. Auflage mit 5 Plänen und 1 Übersichts- 
karte. — Neifse 1897. J. Graveurs Verlag. Preis 2,50 Mk. 
Die erste Auflage dieser hochverdienstlichen Schrift ist bereits 
im Jahre 1870 erschienen und in der Kritik s. Z. gebührend gewürdigt 
worden, denn sie bildet die erste eingehende Darstellung von einem 
der gröfsten Kavallerie-Gefechte dieses Jahrhunderts. Ältere Kavallerie- 
Kämpfe aus dem siebenjährigen Kriege sowie der grofse Reiterkampf 
von Liebertwolkwitz am 14. Oktober 1813 haben nirgend eine ge- 
nügende Schilderung der dabei zu Tage getretenen Details erfahren 

— und konnten es wohl auch nicht wegen der damaligen unzureichen- 
den Berichterstattung. Um so höher ist es dem Verfasser dieser 
Schrift anzurechnen, dafs er — selbst ein Teilhaber dieses Kampfes 

— koine Mühe scheute, vom Moment der Kampfbeendigung ab alle 
nur zu erlangenden Quellen in Gestalt von Mitteilungen der Augen- 
zeugen oder Berichten zu sammeln, um eine treue Schilderung des 
ganzen Herganges zu ermöglichen! — Und welche Schwierigkeiten 
die Darstellung eines Reiterkampfes bietet, erhellt aus der Natur des- 
selben, aus der Erregung der Beteiligten, aus der Beweglichkeit der 
Truppe und der Schnelligkeit der Ausführung, welche eine ruhige 
und klare Zeit- und Ortsbestimmung seitens der Beteiligten gröfsten- 
teils ausschliefst! Sie erhellt um so mehr, wenn man durch diese 
Schrill ein Bild von der Mannigfaltigkeit und den in jeder Minute 
wechselnden Umständen gewinnt, die sich bei diesem Kampfe abge- 
spielt haben! Wohl nur der Umstand, dafs das -Gefechtsfeld der 
Kavallerie von andern Waffen fast ganz frei, aber von ihnen, wie eine 
Arena von ihren Zuschauern, umgeben war, hat es möglich gemacht, 
durch Berichte der letzteren volle Klarheit in die Vorstellung zu 
bringen. 

Hatte die erste Auflage hierin schon eine sehr verdienstvolle 
Leistung zu verzeichnen, so gab diese zweite noch Gelegenheit, durch 
Benutzung der Kriegsarchive zu Berlin und Wien sowie durch weitere 
Mitteilungen manche Momente bestimmter festzustellen und Änderungen 

— wenn auch nur in untergeordneten Punkten — vorzunehmen. — 
Aber diese zweite Auflage unterscheidet sich wesentlich von der 
ersten dadurch, dafs Verfasser nicht wie dort sich die Kritik der 
Vorgänge versagte, sondern zum Schlufs wohlerwogene Betrachtungen 
über die Anordnungen auf beiden feindlichen Seiten bringt. — Noch 
etwas weniger Zurückhaltung in dieser Beziehung auch hinsichtlich 
der Thätigkeit einzelner Truppenteile, soweit dies das Studium mit 
Sicherheit klarstellte, würde den Wert dieser Schrift noch wesentlich 
erhöht haben! — Aber der Leser findet Stoff genug, seine Schlüsse 
selbst zu ziehen, denn der Verfasser bietet ihm nicht nur einen fort- 
laufenden Bericht über die Vorgänge des Kampfes, welcher durch 
fünf vorzügliche Karten von den einzelnen Momenten trefflich erläutert 
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wird, sondern er bietet auch dem eingehenderen Studium in ausge- 
dehnten Pufsnoten ein reichliches Material als Grundlage für eine 
taktische Kritik. Solche müfste wohl vor allen Dingen der Frage 
nähertreten, in wie weit schon allein die heutigen Anordnungen in 
der Kavallerieführung und das jetzige Reglement die dort begangenen 
Fehler ausgschlossen haben würden! 

In höchster Anerkennung der hierdurch für die Kriegswissen- 
schaft erworbenen Verdienste kann das Werk allen strebsamen 
Offizieren nur warm empfohlen, allen Kavalleristen aber möchte sein 
eingehendes Studium, als unerläfslich für ihre Fachkenntnisse, zur 
Pflicht gemacht werden! v. M. 

Geschichte des Königin Elisabeth Garde-Grenadier-Regiments No.3. 
Von seiner Stiftung 1859 bis zum Jahre 1896. Im Auftrage des 
Regimentskommandeurs zusammengestellt durch Constantin von 
Altrock, Hauptmann. Mit Bildnissen, Karten und vielen Skizzen 
im Text. Berlin 1897. E. S. Mittler & Sohn. Preis 12 Mk. 
Die vorliegende Geschichte eines zwar noch nicht auf 4 Jahr- 
zehnte seines Bestehens, wohl aber auf die Ruhmosthaten dreier Feld- 
züge zunickblickenden Regiments, welches schnell einen hervorragenden 
Namen unter den ausgezeichneten Truppenteilen der Armee erworben 
hat, ist mit lebhaftem Interesse und mit richtigem Verständnis für 
das Wesen und die Aufgabe einer Truppengeschichte geschrieben. — 
Hiergegen treten kleine Ausstellungen zurück, welche wir zu machen 
genötigt sind. Zu diesen gehört der Mangel einer Zu- und Abgangs- 
listo der Offiziere des Regiments, sowie der eines Nachweises über den 
Verbleib derselben. — Das Offizierkorps ist aber die verkörperte 
Geschichte des Regiments, und die Verbindung der alten Offiziere mit 
dem jungen Nachwuchs ein nicht zu unterschätzendes Moment der 
Kraft desselben. — Die Geschichte eines Regiments mufs aber die 
Geschichte oiner Familie sein, wie sie uns General von Zychlinski in 
seiner vortrefflichen Geschichte des Infanterie - Regiments No. 24 
gegeben hat. — Auch meine ich, haben die Kommandeure und die 
Offiziere, welche in den Friedenszeiten die Träger des Geistes und 
die treuen Arbeiter in der Vorbereitung ihres Truppenteiles für den 
Krieg waren, ein Recht auf Erwähnung, bezw. die ersteren auf ein- 
gehende Schilderung ihres Wesens und Wirkens. — Was aber die 
sonstige Lösung seiner Aufgabe anlangt, so können wir dem Herrn 
Verfasser nur unsere vollste Anerkennung aussprechen. — Das Regiment 
ging hervor aus den 3 Bataillonen des mobilen 3. Garde-Landwehr- 
Regiments Görlitz, Breslau und Polnisch-Lissa, wie sie unter dem 
Oberstlieutenant von Winterfeldt während der Mobilmachung 1859 
gebildet waren. Als Stiftungstag ist der 4. Juli 1860 durch Allerhöchste 
Kabinetts -Ordre vom Jahre 1885 festgesetzt worden. — Das junge 
Regiment hatte den Vorzug, bereits 4 Jahre nach seiner Stiftung in 
rühmlichster Weise im dänischen Feldzuge seine Feuertaufe zu em- 
pfangen, nachdem bei der Krönung 1861 Ihre Majestät die Königin 
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Elisabeth zum Chef ernannt war. — War dem Regiment auch 1866 
kein hervorragender Anteil an den Ruhmesthaten der Armee vergönnt, 
bo war dies um so mehr der Fall im Peldzuge gegen Prankreich. — 
Als Glanzpunkte der Leistungen der Qardegrenadiere Elisabeth müssen 
unstreitig die beiden Tage von Le Bourget. der 30. Oktober und der 
21. Dezember 1870, bezeichnet werden. Am ersten Tage verlor das 
Regiment seinen ritterlichen, militärisch hochbegabten Kommandeur, 
den Oberst von Zaluskowski, neben 19 Offizieren, 1 Sanitätsoffizier 
und 257 Mann, am letzten — bei dem überraschenden übermächtigen 
Angriffe der Franzosen — 11 Offiziere, 247 Mann, einschliefslich der 
Gefangenen. — Die Schilderung dos Angriffes wie der Vortheidigung 
von Le Bourget ist ganz vortrefflich und kann unseren jungen Offizieren, 
welchen die eigene Kriegserfahrung fehlt, zum besonderen Studium 
empfohlen werden. — So können wir zum Schlufs dem Regiment 
Elisabeth zu der vortrefflichen Geschichte, welcher mit der Wiedergabe 
zweier im Besitze des Offizierkorps befindlichen Bilder des jetzt 
regierenden Kaisers und I. M. der Königin Elisabeth geschmückt sind, 
nur unsern Glückwunsch aussprechen. 17. 
Hannibals Alpenübergang. Ein Studien- und Reiseergebnis von Josef 
Fuchs, Professor in Wr.-Neustadt, Wien bei Karl Konegen 1897. 
Hannibals Übergang über die Alpen gehört zu den gröfsten mili- 
tärischen Leistungen, welche die Geschichte kennt. Als Professor 
Fuchs im Jahre 1894 ein Werk über den zweiton punischen 
Krieg mit Ansschlufs des Alpen Überganges veröffentlichte, äufserten 
wir bei Besprechung dieses Werkes im September — Heft 1894 dieser 
Zeitschrift den Wunsch, der Herr Verfasser möge doch auch den 
Alpenübergang Hannibals hehandeln. da gerade dieser den inter- 
essantesten Teil des Krieges bildet. Der Herr Verfasser hat in der 
That die schwierige Aufgabe in Angriff genommen, und liegt nunmehr 
ein W r erk über das kühne Unternehmen des karthagischen Feldherrn 
vor uns. welches Werk unsere volle Anerkennung verdient. Die 
gelehrte Forschung beschäftigt sich seit langer Zeit mit der Frage, wo 
der Übergang Hannibals und seines Heeres über die Alpen zu suchen 
ist. Englische Gelehrte bezeichnen als Ubergangspunkt mit grofser 
Bestimmtheit den Mont du Chat und den Kl. St. Bernhard, während 
französische Schriftsteller, meist Militärs, sich für den Mont Cenis 
entscheiden. Der Grund der Meinungsverschiedenheit ist darin zu 
suchen, dafs die Geschichtswerke des Polybius und des Livius sich 
anscheinend widersprechen. Der Herr Verfasser hat die einschlägigen 
Stellen der beiden grofsen Historiker, einer gründlichen Prüfung unter- 
zogen und gefunden, dafs der Widerspruch nur ein scheinbarer ist, 
und dafs die Werke von Polybius und Livius in der Hauptsache über- 
einstimmen. Der Herr Verfasser hat sich aber nicht mit der Quellen- 
forschung begnügt, sondern hat auch die in Frage kommenden Gegenden 
auf dem Zweirade bereist, und so die Werke der Alten an Ort und 
Stelle studiert. Durch seine Studien- und Reiseergebnisse ist der Herr 
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Verfasser zu dem Resultate gekommen, dafs der Alpenübergang 
Hannibals über den Mont Genevre stattgefunden hatte, dafs der Abstieg 
bei Susa erfolgte, und dafs der erste Angriffspunkt Turin war. Den 
breitesten Raum der verdienstvollen Arbeit nimmt der philologische 
Teil ein, allein der Herr Verfasser hat es nicht versäumt, jede Situation 
militärisch zu behaupten. 45. 
Bibliographie generale de la guerre de 1870 — 71. Repertoire alpha- 
betique et raisonne des publications de toute nature concemant 
la guerre franco-allemande parues en France et a l'Etranger 
par le commandant Palat. Paris-Nancy 1896. Berger- Levrault 
et Cie., editeurs. Preis 15 fr. 
Der vorliegende, 581 Seiten füllende Band ist die vollständigste 
Bibliographie aller auf den Krieg 1870/71 bezüglichen Erscheinungen. 
Der Herr Verfasser begnügt sich nicht damit, im 1. Teile sämtliche 
selbständigen Werke (einschliefslich der Broschüren) mit vollem Titel 
auszuführen, sondern er nennt auch die in den namhaftesten mili- 
tärischen und politischen Zeitschriften erschienenen Aufsätze, das 
Ganze in alphabetischer Ordnung, mit Angabe der Verlagsfirma und 
des Preises. Der zweite Teil (Repertoire raisonne) giebt in 19 Kapiteln, 
welche Bezug haben auf die kriegerischen Ereignisse, die sich auf 
den verschiedenen Kriegstheatern abspielten, einen kurzen, ebenfalls 
alphabetisch geordneten Hinweis auf die Verfasser und Werke, deren 
genauer Titel dann im 1. Teile nachzuschlagen ist. — Ich bekenne, 
dafs die deutsche Militär- Litteratur keine der vorliegenden an Voll- 
ständigkeit gleichkommende Bibliographie des Krieges besitzt. Diese 
fleifsige und gewissenhafte Arbeit ist einzig in ihrer Art. Wir können 
sie sowohl Bibliotheken, als auch allen denjenigen, die Anlafs haben, 
sich mit der Litteratur des Krieges eingehend zu beschäftigen, als 
einen zuverlässigen Berater und Wegweiser nur auf das Dringendste 
empfehlen. 1. 
Kaiser Wilhelm I. und seine Zeit von Scheibert. Major z. D.. 
2 Bände mit ca. 400 Abbildungen, 30 Karten u. s. w. I. Band 
1797—1863. Berlin. S. Becker. 1898. 
Ein echtes Volksbuch, und doch auch für jeden Gebildeten ohne 
Ausnahme des Standes von Interesse, liegt vor uns, geschrieben von 
einem Manne, dessen Fähigkeit als Volksschriftsteller in manchen 
ähnlichen Werken erprobt und geschätzt sind. Besonders ansprechend 
ist der lebensvolle Stil und die sich häufig zum Schwünge patriotischer 
Begeisterung erhebende Art der Darstellung. 

Die Lebonsschicksale des grofsen Kaisers werden immer in 
Wechselwirkung gestellt mit den Schicksalen seines Volkes. Dem 
deutschen Volke will Verfasser in seiner Schilderung ein Spiegelbild 
vorhalten eigener Schwäche und seiner Vorzüge. Das Werk ist in 
hervorragender Weise ausgestattet. Es empfiehlt sich auch zu Prämien 
in Schulen und bei den Truppenteilen, sowie zur Beschaffung für 
Volksbibliotheken. 17. 
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Skizzen aus dem Leben des Russischen Soldaten von K. Tschor- 
schewski. Autorisierte Übersetzung aus dem Russischen von 
Küster, Hauptmann. Berlin. Liobelsche Buchhandlung. 
Dafs die russische Militär-Litteratur seit längerer Zeit auf einer 
sehr hohen Stufe steht und sich der sorglichsten Pflege auch an 
mafsgebender Stelle zu erfreuen hat, dürfte unseren Lesern nicht un- 
bekannt sein. Aber auch die erzählende und volkstümliche Militär- 
Litteratur, die Militär-Novelle und die Schilderungen aus dem Leben 
des russischen Soldaten, ist bereits eine sehr reichhaltige. Der be- 
kannte Militärschriftsteller v. Drygalski hat uns als der Erste mit 
diesem Zweige der russischen Militär-Litteratur bekannt gemacht. 
Auch die in den vorliegenden „Skizzen 4 * uns gebotenen 16 Erzählungen 
aus dem Kriegs- und Priedensleben beweisen, welche Bedeutung man 
der volkstümlichen Militär-Litteratur in Rufsland beilegt. Für den 
deutschen Leser ist es sehr anziehend, aus diesen Skizzen einen 
Einblick in die Eigenart des russischen Soldaten zu gewinnen. Sie 
bestätigen es, dafs der russische Soldat militärische Eigenschaften 
besitzt, die über jedes Lob erhaben sind. Wir haben diese Erzählungen, 
von denen uns No. 5 „Heldentod" und No. 9 „In Gefangenschaft", 
ganz besonders gefallen haben, mit regstem Interesse gelesen und 
empfehlen sie den Kameraden bestens. • 3. 

General-Major v. Stcrneggs Schlachten-Atlas des neunzehnten Jahr- 
hunderts, vom Jahre 1828 -1885. 53. Lieferung. Preis 2,65 Mk. 
für Subkcribenten. Leipzig, Wien, Iglau. Verlag von P. Bäuerle. 
Die vorliegende Lieferung des rühmlich bekannten Kartenwerkes 
hat folgenden Inhalt: Russisch-türkischer Krieg 1877 — 78 in 
Europa und Asien. 1. Der Peldzug in Bulgarien und Rumelien. 
No. 8: Radetzkis Balkan -Übergang anfangs Januar 1878 und die 
Schlacht bei Schenovo am 9. Januar (1 Übersichtskarte und 1 Plan, 
2 Kartenseiten, nebst 14 Seiten Text.) — Peldzug 1859 in Italien. 
Titelblatt und Inhaltsverzeichnis (4 Textseiten). — Schlufs des Peld- 
zuges. -— Deutsch-dänischer Krieg 1848—50. Titelblatt und Inhalts- 
verzeichnis (4 Textseiten. — Schlufs dos Krieges). 3. 
Sanitäts-Bericht Uber die Königlich Bayerische Armee für die Zeit 
vom 1. April 1893 bis 31. März 1894. Bearbeitet von der Medi- 
zinal-Abbteilung des Königlich Bayerischen Kriegsministeriums. 
Mit 1 Abildung und 13 graphischen Darstellungen. München 
1897. Gedruckt im Kgl. Bayerischen Kriegsministerium. 
Der vorliegende, mit gewohnter Pünktlichkeit erscheinende Bericht, 
dessen Vorgänger an dieser Stelle gebührende, rühmende Erwähnung 
fanden, enthält in seinem I., 284 Quartseiten füllenden Teil den Bericht 
über die Gesundheitsverhältnisse der königlich - bayerischen Armee 
während des Rapportjahres 1893/94, im II. Teil die dazu gehörigen 
Tabellen, im Anhange die Ergebnisse der Zählkarten - Statistik der 
bayerischen Armee nach dem 10jährigen Durchschnitt, Inhalt und 
Programm der Vorträge und praktischen Übungen in dem 116. bis 
119. Operationskursus für Militärärzte in München, Bericht über die 
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Arbeiten der hygienischen Stationen u. v. a. — Wir begnügen uns 
mit dem Hinweis auf die Reichhaltigkeit und den hohen wissenschaft- 
lichen Wert dieses Berichtes, der zu vergleichenden Studien geradezu 
herausfordert. In diesem Sinne sei er unseren Sanitäts-Offizieren in 
erster Stelle auf das Angelegentlichste empfohlen. 4. 

III. Seeweseu. 

A analen der Hydrographie und maritimen Meteorologie. HeftVm. 

Hydrographische Beobachtungen während der Rundreise S. M. S. „Falke". 
Komdt. Korv.-Kapt. Krieg, im Schutzgebiet Neu-Guineas und des Bismarck 
Archipels und der Reise von Matupi nach Sydney. Januar — Februar 1897. 

— Ansegelung von Maccio (Brasilien). — Reisebericht des deutschen 
Dampfers „Sophie Riekmers - , Kapt. Paul Brunst, von Singapore via 
Sund-Strafse nach Port Said f. 0. im Monat Juni und Juli 1897. — 
Bericht über die zwanzigste, auf der Deutschen Seewarte im Winter 
1896/97 abgehaltene Konkurrenz-Prüfung von Marine-Chronometern. — 
Schätzung der Windstärke auf Segelschiffen vor und bei dem Winde. 

— Der Karatonga-Orkan vom 10. und 11. Februar 1897. — Über 
Gezeitenwellen v. Prof. Dr. Otto Krümmel in Kiel (Rektoratsrede). — 
Segelhandbuch des Irischen Kanals. II. Teil. Die Ostseite, herausgegeben 
von der Direktion der Deutschen Seewarte. — Manthly current Charts 
lor the Atlantic ocean. — Berichtigungen zu dein Aufsatze: „Eigen- 
tümlichkeiten der verschiedenen üezeiteiiwelleu mit Bezug auf dir 
holländische Küste. — Annalen 1897. Seite 246—252. — Makassar- 
Strafse. Borneo-Bank und Lima- oder Siri-Inseln (hierzu Tafel 11). 
Notizen: 1. Die Wolkenbilder des Washingtoner Hydrographischen 
Amts. — Bemerkung über den Hafen von Sfax. — Elektrische Tele- 
graphie ohne Draht. — Die Witterung an der deutschen Küste im 
Monat Juli 1897. — Hierzu ein Beiheft: 19. Jahresbericht der Deutschen 
Seewarte für 1896 und Tafel 11. 

Marine-Rundschau. Heft 9. Zur Vorgeschichte der Flotte, v. Vice- 
Admiral Batsch (Fortsetzung). — Ein Beitrag zu dem Artikel „Das 
Linienschiff der Jahrhundertswende*. — Das Hydrographische Amt 
der britischen Admiralität. — Aus den Berichten S. M. Schiffe. Bericht 
des Kommandos S. M. Kr. „Möve" über die Bestrafung der Aly- 
Bewohner. — Die Probefahrten S. M. Panzerschiff „Aegir" (mit 1 Ab- 
bildung). Die astronomische Ortsbestimmung nach der Methode 
Mareg St. Hilaire, mit besonderer Berücksichtigung der Fehlerquellen, 
von J.G. Kühne (mit Skizzen).— Mitteilungen aus fremden Marinen. — Aus 
der Handelsmarine: Chinas Staatseinnahmen und Ausgaben. —Die Stärke 
der Handelsmarine der Vereinigten Staaten. — Durchlöcherte Segel. 

Mittheilungen aus dem Gebiete des Seewesens. Nr. 10: Be- 
trachtungen über den türkisch-griechischen Krieg. — Die Fortschritte 
der Photogrammetrie. — Die semicirkuläre Deviation, mit Rücksicht 
auf die Trennung des vertical inducierten Schiffsmagnetismus vom 
subpermanenten. — Die Institution of Naval Architects. — Das italienische 
Marine-Budget für das Verwaltungsjahr 1897/98, — Stapellauf S. M. S. 
„Zenta". ~ Fremde Kriegsmarinen. — Über den Suez-Kanal. 
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Army and Navy Gazette. Nr. 1962: Marino-Disciplin. — Gegen- 
überstellung der Kosten älterer und moderner englischer Kriegsschiffe. 

— Über die Vernichtung älterer Torpedos und die beabsichtigten Ver- 
besserungen (Einführung des Gyroskops). — Portschritte im Bau der 
auf Helling befindlichen Panzerschiffe. - Über Wert der Torpedoboote. 

— Über die Such-Kurve Montechant. Die Kolonial-Konferenz. — 
Nr. 1963: Die vereinte Macht des Reiches. — Die Kollision zwischen 
„Phaeton" und „Trasher". — Die Notwendigkeit neuer Docks am Kap 
und auf Mauritius. — ■ Die deutschen Flottenvermehrungsbestrebungen. 

— Nr. 1964: Zukünftige Kriegführung zur See. — Zur Trafalgar-Feier. 
- Die Hafenbaupläne für Dover. — Über die Ausbildung der ameri- 
kanischen Marine-Ingenieure. — Die Mobilisierung der italienischen 
Marine zwecks Zusammenwirkens mit Heeresteilen. Nr. 1965: Über 
Seekriegsspiele. Die Probefahrten französischer Panzerschiffe sollen 
in tiefem Wasser stattfinden. — Japanische Torpedobootbestellungen 
in Deutschland. 

Journal of the Royal United Service Institution. Nr. 235: Titel- 
bild: Das österreichische Panzerschiff „Wien." — Schnelle Kabellegung 
auf See für Kriegszwecke. — Vorschläge für Lecksegel-Konstruktion 
und Anbringung. 

Army and Navy Journal. Nr. 1774: Die automatisch feuernde 
Mauser-Pistole für die italienische Armee (mit Abbildungen). — Die 
Manöver des Nordatlantischen Geschwaders. — Die Torpedoboots-Flotille. 

— Hoffnungen der Marine. — Nr. 1775: Marine-Ingenieure und die 
Linie. — Der nächste grofse Krieg. — Entwurf zur Reorganisation der 
Marine-Personals. - Das Marine-Hospital in Brooklyn. — Nr. 1776: 
Japans Armee und Marine. — Nr. 1777: Unsere Fahrzeuge in den 
Hawaiischen Gewässern. — Desertionen in der Marine. — Eine Für- 
sprache für die Marine. — Unsere Marine-Trockendocks. 

Revue maritime et coloniale. (August 1897.) Statistik der 
Schiffbrüche des Jahres 1894 (Schlufs). Der Contre-Admiral Magon 
(Schlufs). — Luttströme, ihre Richtung und Ausnutzung durch Acrostate 
(Schlufs). — Meeres-Politik. — Probefahrten des „Powerful" und 
„Terrible. u Hydrographie Japans. — Deutsche Marine-Politik und 
-Strategie. 

Morskoi Sbornik (Russischer Marine-Sammler). (September.) 
Nr. 9: Nichtoffizieller Teil: Die Bedeutung der See und der 
Seemacht in der Geschichte der Staaten. — Das englische Marine- 
Budget für 1897/98. — Röhren-Dampf-Maschine. — Über Stapellauf von 
Fahrzeugen. — Aufstellung von Tabellen der Deviation des Kompasses. 

— Das Kyroskop des Admirals Fleuriais. 

IV. Verzeichnis der zur Besprechung eingegangenen Bücher. 

1. Cesare Facchini. Degli Eserciti Permanenti. Bologna. Ditta 
Nicola Zanicheüi. 1897. 

2. Taschenkalender für das Heer, begründet von W. Freih. 
von Fircks, Generalmajor a. D., mit Genehmigung dos Königl. Kriegs- 
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ministeriuras, herausgegeben von Freiherr von Gall, Oberst. 21. 
Jahrgang 1898. Berlin. A. Bath. Preis 4 Mk. 

3. Sind die fremdartigen Ortsnamen in der Provinz Branden- 
burg und in Ostdeutschland siaviseh oder germanisch! Von Martin 
May. Druck von Gebrüder Frey in Frankfurt a. M. 1897. 

4. Karte der Umgegend von Konstantinopel, unter Benutzung 
der ältesten Aufnahmen (1889 -1895) erweitert, bearbeitet und ge- 
zeichnet von C. Frh. v d. Goltz- Pascha, Kgl. Preufs. General- 
lieutenant, Kaiserl. Ottomanischer Marschall a. D. Mafsstab 1 : 100000. 
Berlin. Schall u. Grund. Preis 4 Mk. 

5. Sammlung von Bestimmungen des Königlich Preußischen 
Kriegsministeriums und des Rechnungshofes des Deutschen Reiches 
über die Rechnungslegung und Rechnungsprüfungder Militärverwaltungs- 
behörden. Servis. Mit Genehmigung des Herrn Militär-Intendanten 
17. Armeekorps zusammengestellt von dem Militar-Intendantur-Sekre- 
tariats- Assistenten Glashagen. Bromberg 1897. Mittlersche Buch- 
handlung. Preis 3,50 Mk. 

6. Transfeldts Dienstunterricht für den Infanteristen de» 
Deutschen Heeres. 32- Auflage. Berlin 1897. E. S. Mittler u. S. 
Preis 50 Pfg. 

7. Unser Infanteriedienst. Leitfaden zum Dienst Unterricht der 
Mannschaften in Beispielen aus dem Soldatenleben und der Kriegs- 
geschichte. Bearbeitet von v. Estorff. Hauptmann. Berlin 1897. E. S. 
MitÜer u. S. 3. Aufl. Preis 60 Pfg. 

8. v. Miras' Leitfaden für den Kavalleristen. Neu bearbeitet 
von H. v. Pelet-Narbonne, Genorallieutenant v. d. K. z. D. 23. um- 
gearbeitete und vermehrte Auflage. Berlin 1897. E. S. Mittler u. S 
Preis 75 Pfg. 

9. Felddienst-Ordnung der französischen Armee. (Erlafs vom 
28. Mai 1895.) 7. Ausgabe. Übersetzt von W. Stavenhagen. Berlin 
1897. H. Peters. Preis 1.50 Mk. 

10. Dienst- Vorschriften für die Mannschaften der Jäger- und 
Schützen-Bataillone. Von Li ehr, Major. Umgearbeitet und zusammen- 
gestellt von von Rosenberg, Hauptmann. 8. Ausgabe. Berlin 1897. 
B. S. Mittler u. S. Preis 80 Pfg. 

11. Die Zahl im Kriege. Statistische Daten aus der neueren 
Kriegsgeschichte in graphischer Darstellung von OttoBerndt, k. u. k. 
Hauptmann im Generalstabs-Korps. Wien 1897. G. Freytag u. Berndt 

12. Prinz Heinrich von Preufscn als Feldherr im siebenjährigen 
Kriege. II. Die Kriegsjahre 1760— 1762. Von Prof. Dr. R. Schmitt. 
Greifswald 1897. J. Abel. Preis 4,50 Mk. 

13. Einteilung und Standorte des deutschen Heeres und der 
Kaiserlichen Marine. Berichtigt bis zum 1. Oktober 1897 von C. A. 
Einunddrei fsigster Jahrgang. (Dritte Ausgabe). Berlin 1897. A. Bath. 
Preis fMk.' 
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Vaterlandsf reunde ! 

Am Tage der Hundertjahrfeier hat eine Anzahl königstreuer 
Männer die Stiftung 

„Kaiser - Wilhelm - Dank", 

Verein der Soldatenfreunde, 

zu Berlin ins Leben gerufen, um deutschen Männern Gelegenheit zu 
geben, ihre Dankbarkeit gegen den hochseligen Kaiser 
Wilhelm den Grofson in gemeinsamer und erspriefslicher Arbeit zu 
bethätigen. 

Vieles und Grofses hat der heimgegangene Heldenkaiser ge- 
schaffen und uns hinterlassen. — Seine vornehmste, seine ur- 
eigenste Schöpfung ist unser unvergleichliches Heer. Es 
war das Werkzeug, das der grofse Hohenzoller sich mit Hilfe hoch- 
begabter Männer schuf, um den Deutschen ein geeintes Vater- 
land zu erkämpfen. 

Mit seiner Armee erstritt Wilhelm der Grofse dem Vaterlande 
aber auch eine leitende Stelle im Rate der Völker — mit ihr 
eroberte er der deutschen Arbeit den Weltmarkt; unter ihrem 
Schutze entwickelten sich deutscher Gewerbefleifs und Handel 
zu einer ungeahnten Ausdehnung und Leistungsfähigkeit. 

Wollen wir dem grofsen Heimgegangenen in Seinem Sinne 
danken; wollen wir beweisen, dafs wir Seine Gröfse wirklich ganz 
erfafst haben, dann müssen wir mitarbeiten an der Pflege der Armee: 
ihrer jetzigen; ihrer künftigen und ihrer gewesenen Glieder. 

Hier will der „Kaiser -Wilhelm - Dank", Verein der Soldaten- 
freunde, wirken und arbeiten, indem er den Krieger- und ähnlichen 
Vereinen sowie der Armee teils unentgeltlich, teils zu ge- 
ringsten Preisen guten Lesestoff zuführt, Vereins- und Wander- 
büchereien begründet, sowie Vortragskreise. Stellen für Erteilung 
von Rat, Belehrung und Arbeitsnachweis u. s. w. einrichtet. 

Der „Kaiser- Wilhelm-Dank u will helfend und dienend neben und 
mit den Kriegervereinen einhergehen und auch jene Freunde und 
Gönner der Armee in seinen Reihen als Mitarbeiter begrüfsen, die 
nicht Mitglieder von Kriegervereinen sein können. Alle Mitglieder, 
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die während des Gründungsjahres (1897) zur Anmeldung gelangen, 
sollen gemäfs eines Festbeschlusses «vom 22. März d. J. in die Liste 
der Mitbegründer des Vereins eingetragen werden. 

Schon meldeten viele Vaterlandsfreunde aus allen auch den 
höchsten — Gesellschaftskreisen, viele Offiziere - aktive und 
inaktive — aller Dienstgrade vom Kommandierenden General herab, 
viele Offizier - Korps. Krieger-, Regiments- und ähnliche 
Vereine und Vereinigungen ihre Mitgliedschaft an. Soll der Verein 
aber zu höchster Leistungsfähigkeit emporwachsen, soll er ein 
lebendiges, des grofsen Kaisers würdiges Denkmal deutscher 
Dankbarkeit werden und sein, dann ist es notwendig, dafs jeder 
Vaterlandsfreund seine Mitgliedschaft erwirbt, um mit uns zu arbeiten 
unter dem Kaiserlichen Mahn- und Loitworte: 

„Wirke im Andenken an Kaiser Wilhelm den Grofsen!' 

Der Yerwaltnngsrat des Kaiser-Wilhelm - Dank, Verein der Soldatenfreunde. 



v. Spitz, 

General 
der Infanterie z. D., 
1. Vorsitzender. 



Frh. v. Di in* klage, 

Genorallieutenant z. D. 
1. Stellvertreter de« 
J. Vorsitzenden. 



Frhr. v. Buddenbrook, 

Oberst z. I>., Künigl Kaininerherr, 
Mitglied des Abgeordnetenhauses, 
2. Stellvertreter de* 
I. Vorsitzenden. 



Marcinowski, 

Geheimer Ober-Finanz-Rat, 
II. Vorsitzender. 



Uhles, 

Kammergerichtsrat, 
Stellvertreter des II. Vorsitzenden. 



Frhr. v. Broich, 

Geh. Ober-Reg.-Rat und 
vertrag. Rat beim Staats- 
mini sterinm, 1. Beisitzer. 



Scheibert, 

Major z. Ü., 
II. Beisitzer. 



Uobbin, 

Oberstlieutenant a. P., 
I. Schriftführer und 
II. Kassenpfleger. 



Dr. Kremer, Hundt, 

Oberlehrer an der Hauptkadettena ristalt, Rogistrator und Kassenkontroloiir 
11. Schriftführer. I. Kassenpfloger. 



Satzungen u. s. w. versendet die Geschäftsstolle: 
Berlin W., Leipziger- Strafse 4. 



•S<*>3- 



Prack tob A. \V- Hayn « Krben, l'otudau 
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XIX. 

Die Hohenzollern als Bildner und Erzieher des Heeres. 

Von 

Paul von Schmidt, Generalmajor z. D. 



VII. Konig Friedrich Wilhelm III. 

Am 16. Juni 1871, nach dkm Siegeseinzuge der Trappen, wurde 
das Reiterstandbild König Friedrich Wilhelms III. enthüllt. Wie 
König Wilhelm am Tage der französischen Kriegserklärung im stillen 
Gebet, den Segen der Eltern erflehend, im Mausoleum zu Charlotten- 
bnrg geweilt hatte, so war es dem siegreich heimkehrenden Kaiser 
Herzensbedürfnis, dem verehrten und geliebten Vater seine Huldigung 
darzubringen, Zeugnis abzulegen von der Dankbarkeit, die Preulsens 
Heer und Volk dem Könige schuldet, unter dem die Armee zum 
Volk in Waffen geworden, der Preufsen zum Befreiungskampfe auf- 
gerufen und nicht eher geruht hatte, als bis durch Opfermut und 
heldenmütige Ausdauer das hohe Ziel erreicht war, das der „Aufruf 
an Mein Volk" gesteckt hatte. 

Diese Verehrung des Kaiserlichen Sohnes für seinen Erlauchten 
Vater wollen wir im Gedächtnis behalten, wenn wir uns das Bild 
Friedrich Wilhelms als Herrscher und Heeresbildner vergegenwärtigen. 
Der Bescheidene, Zurückhaltende, Schweigsame wird leicht unter- 
schätzt in einer Zeit, wo die persönliche Reklame eine so grofse 
Rolle spielt, wo mancher Wicht von den Thoren gepriesen wird 
weil er ihnen alle Tage erzählt hat, dals man seine grofsen Ver- 
dienste nicht hoch genug anschlage. 

Heranwachsend unter den Augen seines grofsen Oheims, Friedrich 
des H., fern und ferner stehend seinem so ganz anders gearteten 
Vater, entwickelte sich der junge Prinz zum pflichtgetreuen, tief und 
reiflich wägenden Manne, der wohl mit klarem Blick und ur- 
gesundem Verstände Menschen und Dinge beurteilte, aber mehr und 
mehr sich gewöhnte, Erkenntnis und Empfindung in seiner Brust zu 
verschlielsen, ja dem eigenen Urteil zu milstrauen. Auf solchem 
Boden konnte nicht die rasche, thatkräftige Entschlossenheit erwachsen, 
die Friedrich den Grolsen ausgezeichnet hatte: der Zweifel an der 
eigenen Befähigung war die einzige Quelle mancher Verzögerung und 

Jihrböcher für die deatache Armee and Mtrine. Bd. 106. 3. 19 
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Unterlassung, die eine wohlfeile Kritik von jeher dem edlen Herrscher 
über Gebühr zum Vorwurf gemacht hat. 

Der alte Fritz sorgte dafür, dals dem Neffen das Interesse Ah- 
den militärischen Beruf des künftigen Herrschers als besonders 
wesentlich nahe gelegt wurde: „Man mufs ihm bei jeder Gelegen- 
heit sagen und auch von anderen hören lassen, dals jeder Mann von 
Familie, der nicht Soldat ist, ein elender Wicht ist," so steht in der 
Instruktion, die Friedrich dem Erzieher des Prinzen gab. Als sich 
im Wesen des Jünglings jene nie ganz überwundene Schüchtern- 
heit zeigte, äufserte der König: „Man soll ihn necken und heraus- 
fordern, damit er dreist werde. Man mufs dahin wirken, dals er so 
lustig wie möglich wird." Ein Zeitgenosse schreibt von dem 
16jährigen Jüngling: „Alles in ihm deutet auf ein gutes Gemüt, 
doch hat er nichts Einnehmendes in seinem- Wesen. Er ist stets 
wahrhaft; von allen Dingen will er das „Warum?" wissen. Hart 
und zähe, zeigt er sich auf der andern Seite wieder gefühlvoll und 
warmer Anhänglichkeit fähig." 

Scharf und geistvoll urteilt dausewitz: „Friedrich Wilhelm III., 
von Jugend auf ausgezeichnet durch Ernst und Strenge der Grund- 
sätze, war zu mißtrauisch in seine eigenen Kräfte und in die Kräfte 
Anderer, zu voll von jenem nordischen kalten Zweiflersinn, der den 
Unternehmungsgeist untergräbt, den Enthusiasmus befeindet und alles 
Hervorbringen erschwert Sein richtiger Verstand und scharfer Beob- 
achtungsgeist werden von jenem unüberwindlichen Hange zum Zweifel 
nur in die Richtung der menschlichen Schwächen und Unvollkommen- 
heiten getrieben, die er schnell entdeckt und die seinen Mangel an 

Vertrauen fast bis zur Geringschätzung steigern. Friedrich 

Wilhelm III. ist durch einen schnellen, praktischen Blick, durch 
grolsen Scharfsinn und dann durch Ernst und Pflichttreue aus- 
gezeichnet. Man kann es sich kaum denken, dals ein solcher König, 
von einem gut zusammengesetzten Ministerio umgeben, nicht zur 
selbständigen Wirksamkeit, zur klaren Einsicht seiner Lage und zu 
den Mitteln, den Gefahren vorzubeugen oder ihnen würdig zu be- 
gegnen, gekommen sein sollte. Für eine Kabinetts-Regierung hatte 
der König aber die schlimmste aller Eigenschaften, Mifstrauen in 
seine Kräfte, und das führte ihn bald zu einer unfruchtbaren Negative 
im Inneren wie im Aulseren hin. So hat denn diese unzeitige 
Kabinetts-Regierung reichlich das Ihrige beigetragen, Preulsen immer 
mehr in dem Schlendrian eines geistlosen Details verkommen zu 
lassen und die edleren Kräfte seines ausgezeichneten Königs völlig 
zu neutralisieren. — — Friedrich Wilhelm IU. war jung, kannte 
den Krieg nicht (nicht ganz zutreffend! s. weiter unten) und hatte 
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damals seinen Blick noch nicht auf die Einrichtungen anderer 
Staaten gerichtet, weil in seiner Erziehung nicht ein freier Unter- 
suchungsgeist entwickelt war. Er war daher ohne Selbstvertrauen. 
Die Kabinetts-Regierung stellte an die Spitze aller kriegerischen Ein- 
richtungen den militärischen Kabinettsrat, welcher der mili- 
tärische Generaladjutant hiefs, weil alle Berichte, Vorschläge, 
Befehle u. s. w. durch seine Hand gingen. Das sogenannte Kriegs- 
Kollegium, welchem das ganze Material der Armee untergeordnet 
war, hatte zwar mehrere vornehme Präsidenten, den Herzog 
von Braunschweig und den Feldmarschall von Möllendorf, 
Ersteren als Chef-, den Anderen als Vizepräsidenten, allein diese 
Stellen waren blols Courtoisie gegen diese Männer und ohne Realität. 
— — Hätte es einen Kriegsministor mit gehöriger Machtvollkommen- 
heit gegeben, und hätte man sich nur ein wenig nach einem aus- 
gezeichneten Mann für diese Stelle umgesehen, so war wohl zu er- 
warten, dals er des Königs Vertrauen gewinnen, ihn mit seinen 
Absichten auf eine Uberzeugende Art bekannt machen und durch 
seine eigene Verantwortlichkeit auf der einen und Sicherheit auf der 
anderen Seite den Willen des Monarchen kräftigen würde. Dann 
würde man die Krankheit entdeckt haben und mit ihr das Heil- 
mittel." Charakteristisch und treffend urteilt Stein, der grolse 
Staatsmann, Uber den König, wenn er schreibt: „Der König ist der 
Einsichtsvollste und Gescheuteste von uns allen, ohne es zu wissen, 
wie gerade der wahrhaft gute Mensch nicht weiis, dafs er gut ist." 

Wenn Clausewitz sagt, dafs „der junge König den Krieg nicht 
kannte", so mufs daran erinnert werden, dals er als Kronprinz seinen 
Vater im Rheinfeldzuge begleitet hatte. Dort lernte er freilich die 
Kriegführung nicht von ihrer glänzenden Seite kennen; vielmehr 
empfand sein weiches Gemüt tief, welch namenloses Elend der Krieg 
über friedliebende Menschen bringt; er wurde sich gerade damals 
der schweren Verantwortlichkeit bewufst, die den Urheber eines 
Krieges belastet und er gewann die Überzeugung, dafs es Pflicht 
des Regenten sei, seinen Unterthanen die Segnungen des Friedens 
zu erhalten, so lange es nur irgend möglich. 

So war es auch Uberall eine friedliche und eine humane Ge- 
sinnung, die des nunmehrigen Kriegsherrn Walten und Wirken kenn- 
zeichnete. Wie er auf mildere Behandlung der gemeinen Soldaten 
drang, so trat er auch dem gerade damals sich geltend machenden 
Übermut der jüngeren Offiziere entgegen: „Ich habe sehr müsfällig 
vernehmen müssen, wie besonders junge Offiziere Vorzüge ihres 
Standes vor dem Civilstande behaupten wollen. Ich werde dem 
Militär sein Ansehen geltend zu machen wissen, wenn es ihm wesent- 

19* 



284 



Die Hohcnzollern als Bildner und Erzieher des Heeres. 



liehe Vorteile zu Wege bringt, und das ist auf dem Schau platze des 
Krieges, wo sie ihre Mitbürger mit Leib und Leben zu verteidigen 
haben; allein im Übrigen darf sich kein Soldat unterstehen, wes 
Standes und Ranges er auch sei, einen meiner Burger zu brüskieren." 

Aber ob auch friedliebend und mit landesväterlichem Herzen 
für das Wohl aller seiner Unterthanen besorgt: als echter Hohen - 
zoller war König Friedrich Wilhelm durch und durch Soldat, 
verstand den Dienst wie nur der tüchtigste Offizier, hatte einen 
scharfen Blick für das Detail und erkannte sehr wohl viele Mängel, 
die dem alternden Heerwesen anhafteten, wenn er sich auch nicht 
zutraute, mit durchgreifenden organisatorischen und reformatorischen 
Mafsnahmen Wandel zu schaffen. 

Auch die Zeit vor 1806 zeugt von der unausgesetzten Thätigkeit 
des sorglichen Kriegsherrn. Das Regiment Gardes du Corps wurde 
von 3 auf 5 Schwadronen gebracht, das Bosniaken-Regiment und 
der Tartaren-Pulk zu einem Korps von 15 Schwadronen vereinigt; 
ein 13. und 14. Dragoner-Regiment gebildet Die Grenadiere eines 
jeden Regiments wurden von 4 in 2 Kompagnien formiert und von 
zwei Regimentern zum Bataillon vereinigt. Neu errichtet wurden 
ferner die Infanterie-Regimenter 59 und 60; aus den in den Verband 
der Armee aufgenommenen Münsterschen Truppen erhielt das Regi- 
ment 44 ein drittes Bataillon. 1799 wurde die reitende Artillerie 
auf 7 Kompagnien vermehrt und 1805 zu einem . Regiment formiert, 
dem das bisherige 9. Artillerie-Bataillon einverleibt wurde. Auch 
das Pontonier-Korps wurde um eine halbe Kompagnie vermehrt 
Der Generalstab wurde erweitert und erhielt eine neue Einrichtung. 

Beim Beginn des Feldzuges von 1806 hatte die preulsische 
Armee folgende Etats-Stärke und Zusammensetzung: Bataillon Garde, 
Regiment Garde (2 Bataillone), Grenadier-Garde-Bataillon, 58 In- 
fanterie-Regimenter, 24 Füsilier-Bataillone, 1 Feldjäger-Regiment zu 
3 Bataillonen. Jedes Infanterie-Regiment zu 2 Grenadier-Kom- 
pagnien, 2 Musketier-Bataillonen a 5 Kompagnien, einem 3. Musketier- 
Bataillon zu 4. Kompagnien. Die Grenadier-Kompagnien von je 
2 Regimenter wurden zum Bataillon vereinigt. Die Füsilier- und Jäger- 
Bataillone hatten 4 Kompagnien. Je 3 Füsilier-Bataillone bildeten 
eine FUsilier-Brigade. 

Im ganzen an Infanterie 194 436 Kombattanten einschliefslich 
4952 Artilleristen (zur Bedienung der Regiments-Geschütze) und 
Zimmerleuten. 

Ferner: 13 Kürassier-Regimenter zu 5 Schwadronen, 14 Dragoner- 
Regimenter, davon 12 zu 5, 2 zu 10 Schwadronen; 9 Husaren- 
Regimenter zu 10 Schwadronen, 1 Husaren-Bataillon zu 5 Schwa- 
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dronen; 1 Regiment Towarczys zu 10 Schwadronen, 1 Bataillon 
Towarczys zu 5 Schwadronen, das Jäger-Korps zu Pferde ( 1 Offizier, 
6 Oberjäger, 160 Pferde) im ganzen an Kavallerie: 225 Schwa- 
dronen mit 40102 Kombattanten. 

4 Regimenter FuJs-Artillerie und 1 Regiment reitende Artillerie, 
jedes Regiment zu 10 Kompagnien. Diese 50 Kompagnien gaben 
die Bedienungsmannschaft für 71 Batterien und 464 Geschütze 
der Linie, 136 Geschütze der Reserve. Ausserdem an Regiments- 
ond Bataillonsgeschtltzen 434. Dies ergiebt eine Gesamtzahl von 
1034 Feldgeschützen, bedient von 10345 Kombattanten. An Festungs- 
artiilerie bestanden 17 Festungs-Kompagnien mit 2550 Kombattanten. 

Das Pontonnier- Korps zählte 158 Kombattanten (2 l j t Kompagnien) 
und war mit 256 Pontons ausgerüstet Das Mineur-Korps zu 428 Mann 
war in 4 Kompagnien formiert. 

Dem Etat nach verfügte Preulsen also Uber ein recht stattliches 
Heer: 6915 Offiziere, 247 724 Kombattanten. Dabei kommt allerdings 
in Betracht, dafs die wirklich vorhandene Zahl nicht nnwesentlich 
hinter diesem Etat zurück blieb. 

Da nun in Schlesien und Preufsen gröfsere Heeresabteilungen 
stehen blieben und noch zahlreiche Detachierungen stattfanden, 
so berechnet Olausewitz die Operationsarmee in Thüringen nur 
auf 110000 Mann. 

Im Stabe des Königs befanden sich der Feldmarschall von 
Möllendorf, der General von Phull vom Generalstabe, der General von 
Zastrow, der Oberst von Kleist, sowie sein alter Vertrauter, General 
von Köckeritz. Es fehlte dem ritterlichen Könige an einem mili- 
tärischen Berater, der durch überlegene Einsicht und Autorität eine 
einheitliche Oberleitung hätte herstellen und aufrechterhalten können. 
An die mangelnde Übereinstimmung zwischen dem Herzog von 
Braunschweig, Hohenlohe und Büchel braucht hier nur erinnert 
zu werden. So war man der zielbewufsten, energischen Krieg- 
führung Napoleons gegenüber ratlos und ohnmächtig: die rasch 
auf einander folgenden Schläge von Saalfeld, Jena und Auer- 
stedt entschieden über das Geschick des ganzen Feldzuges. Plan- 
lose Rückzüge, Kapitulationen auf freiem Felde, die schmähliche 
Übergabe der wichtigsten Festungen besiegelten die beispiellose 
Niederlage des preufsischen Heeres und Staates; auch die helden- 
mütige Tapferkeit des Korps L'Estocq, die späte Hülfe der Russen 
und die heroische Verteidigung von Glatz und Cosel, von Danzig, 
Graudenz und Kolberg vermochte nichts mehr zu ändern. 

Doch unter all diesen furchtbaren Schicksalsschlägen wächst 
vor unseren Augen die sehlichte Gröfse des ritterlichen, wohl 
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tief gebeugten, aber ungebrochenen Hohenzollernherrscbers, der auch 
nicht einen Augenblick vergafs, was er seinem Vaterlande und der 
Würde seines Hauses und seines Königsberufes schuldig war. Und 
ihm treu zur Seite stand die liebenswerteste aller deutschen Frauen, 
die holde Königin Louise, die im tiefsten Unglück denselben 
Heldenmut bewährte, wie ihr geliebter königlicher Gemahl. 

Durch den Gang der kriegerischen Ereignisse in den fernsten 
Nordosten seiner Staaten gebannt, versäumte der gern so gütige, 
aber im Gefühl seiner Pflicht auch unbeugsam strenge Kriegsherr 
nicht, was dem Oberbefehlshaber des Heeres oblag: scharfes Straf- 
gericht zu halten Uber die Schuldigen und Säuraigen. 

In Orteis bürg erlief« am 2. Dezember 1806 der König 
folgenden Allerhöchsten Befehl: „Bei der leider fast gänzlichen Auf- 
lösung der verschiedenen, gegen Frankreich ins Feld geruckten 
Armeekorps ist es Seiner Königlichen Majestät von Preufsen, bei 
dem gänzlichen Mangel an bewährten Nachrichten, bis jetzt unmög- 
lich geblieben, das Wahre von dem Falschen, Gerüchte von Tbat- 
sachen zu unterscheiden oder nach Verdienst belohnen oder bestrafen 
zu können. Sie müssen daher Ihre hierüber zu nehmenden Beschlüsse 
bis dahin aussetzen, wo Sie dazu mit mehrerer Gewilsheit oder Be- 
stimmtheit imstande sein werden. Seine Majestät sind weit ent- 
fernt, Ihrer braven Armee alle Drangsale und Unglücksfälle zu- 
zuschreiben, welche sowohl Ihr selbst als dem Lande begegnet 
sind; vielmehr gereicht es Ihnen zur Beruhigung, dafs sich viele 
derselben vom Ersten bis zum Geringsten durch ausdauernden Mut 
und Beharrlichkeit und wahres Ehrgefühl ausgezeichnet haben. 
Ebenso haben sich leider Thatsachen ergeben, die für sich selbst 
sprechen und keiner näheren Aufklärung bedürfen und die von der 
Art sind, dals solche nicht länger mit Stillschweigen übergangen 
werden können, vielmehr zum warnenden Beispiele für die Zukunft 
auf das Allerstrengste und Öffentlichste geahndet werden müssen. 
Hierunter sind zu rechnen: 

1. Alle diejenigen, die auf eine beispiellose Art in den Festungen 
Stettin, Küstrin und Magdeburgsich dem Feinde übergeben haben ; 

2. ferner alle diejenigen Offiziere, welche nicht bei den 
kapitulierenden Korps zugegen gewesen, sich aber freiwillig als 
hierzu gehörig angesehen und wohl gar ihren Kommandos, ja selbst 
ihren Untergebenen zugeredet haben, einen gleichen nichtswürdigen 
Entschlufs zu fassen; 

3. endlich alle diejenigen, welche, ohne Urlaub erhalten zu 
haben oder gefangen worden zu sein, sich von der Armee weg und 
nach Hause begeben haben. 



Uigitizea Dy 



Die Hohenzollern als Bildner und Erzieher des Heeres. 



287 



Demzufolge haben Seine Majestät vorläufig ad 1 in Erfurt 
den Major nnd Kommandanten .... ohne Abschied entlassen. Der 

Kommandant von Küstrin, Oberstlieutenant ist zum Arke- 

busieren (Totschiefsen) verurteilt; General in Stettin ohne 

Abschied entlassen. Die Kommandanten von Magdeburg, 

General .... und Oberstlieutenant ohne Abschied entlassen. 

Sämtliche in Magdeburg befindlich gewesene Generale, die bei 
dem versammelten Kriegsrate für die Übergabe gestimmt haben, 
sind gleichfalls ohne Abschied entlassen, desgleichen alle diejenigen 
Offiziere, welche mehrerwähnte Kapitulation mit unterzeichnet haben. 

ad 2. Alle Offiziere vom Hohenloheschen Korps, welche 
bei Prenzlau oder Pasewalk zu diesem Korps gehörten, allein vor, 
während und nach der Kapitulation von Prenzlau in Stettin ange- 
kommen waren, ohne in jene Kapitulation de facto mitbegriffen zu 
sein, die aber in Stettin unter den nämlichen Bedingungen, wie die 
in mehrbesagter Kapitulation wirklich begriffenen und U bergebenen 
Offiziere, gefangen worden, sind ihres Dienstes ohne Abschied entlassen. 

ad 3. Alle Offiziere, welche während des Rückzüge» ihre Korps 
verlassen haben und ohne Urlaub und ohne gefangen zu sein, in ihre 
Heimat zurückgekehrt sind, ferner alle diejenigen, welche, ohne 
einmal zu einem durch Kapitulation Ubergebenen Korps gehört zu 
haben, zum Feinde geritten sein sollen, um sich Pässe gehen zu 
lassen, damit sie ungehindert nach Hause gehen könnten, sind ohne 
Abschied entlassen. Aufserdem behalten Seine Majestät sich vor, 
noch besonders alle diejenigen Generale, hohe und niedrige Offiziere, 
auch Verwaltungsbeamte , zur Verantwortung zu ziehen, deren 
Benehmen zweifelhaft geblieben, oder die sich sonst in den Augen 
der Armee etwas Pflichtwidriges haben zu Schulden kommen lassen. 
Sollten unter den spezifizierten Fällen bei näherer Untersuchung sich 
noch besonders gravierende Umstände ergeben, so wird dieses vor- 
läufige Urteil noch verschärft werden." 

Friedrich Wilhelm. 
Das Mals des Unglücks war noch nicht erschöpft. Auf den rühm- 
lichen Kampf von Eylau folgte die Niederlage von Friedland; macht- 
los mulste der edle König Uber sich ergehen lassen, was dem über- 
mütigen Sieger gut dünkte. Aber auch da wufste er seine Würde 
zu wahren: bei der Unterredung mit Napoleon zu Piktupöhnen 
blieb er dem Franzosenkaiser gegenüber der ritterliche Hohenzoller, 
der angestammte König seines geliebten Landes, den man wohl be- 
siegen, aber nicht erniedrigen konnte. Trat doch auch die Königin 
Louise dem Korsen mit einer Hoheit entgegen, die selbst auf diesen 
kalten, rücksichtslosen Weltbeherrscher ihres Eindrucks nicht verfehlte. 
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Wie die Königin in dieser Zeit der tiefsten Demütigung Uber ihren 
Gemahl urteilte, bezeugt ein Brief an ihren Vater: „Es ist wieder 
aufs neue ein ungeheures Ungemach Uber uns gekommen; wir 
stehen auf dem Punkte, das Königreich zu verlassen. Bedenken 
Sie, wie mir dabei ist; doch bei Gott beschwöre ich Sie, verkennen 
Sie Ihre Tochter nicht! Glauben Sie garniebt, dafs Kleinmut mein 
Haupt beugt. Zwei Hauptgründe habe ich, die mich Uber alles 
erheben: der erste ist der Gedanke, wir sind kein Spiel blinden 
Zufalls, sondern wir stehen in Gottes Hand, und die Vorsehung leitet 
uns, der zweite, wir gehen mit Ehren unter. Der König hat be- 
wiesen, der Welt hat er es bewiesen, dafs er nicht Schande, sondern 
Ehre will. Preufsen wollte nicht freiwiüig Sklavenketten tragen. 
Auch nicht einen Schritt hätte der König anders handeln 
können, ohne seinem Charakter ungetreu und an seinem Volke 
Verräter zu werden. Wie dieses stärkt, kann nur der empfinden, 
den wahres Ehrgefühl durchströmt. M Ebenso charakteristisch für 
Friedrich Wilhelm ist das Schreiben, das er nach dem Frieden von 
Tilsit an seineu Gesandten in London richtete : „Der Subsidienvertrag, 
dem Sie soviel Mühe und Eifer zugewendet haben, ist unglücklicher- 
weise zu spät gekommen — der Krieg ist beendet, und der Friede, 
dessen Abschlufs ich beschleunigt habe, ist ebenso beklagenswert, 
als die Unfälle, welche ihn herbeigeführt. — Meine Bevoll- 
mächtigten nahmen an den russischen Friedensverhandlungen nicht 
teil; sie wurden erst später und besonders zu den Konferenzen des 
Fürsten von Benevent zugelassen, und als sie am 9. Juli ihren 
Friedensvertrag unterzeichneten, fanden sich die Ratifikationen des 
russischen schon seit acht Stunden ausgewechselt. Die Vor- 
stellungen und Worte haben ihnen nichts genützt. Alle ihre An- 
strengungen, um die harten Bedingungen zu lindern oder zu er- 
mäfsigen, sind gänzlich gescheitert Die Umstände haben sie ge- 
bracht, und man mulste unterschreiben, oder darein willigen, alles zu 
verlieren; eine andere Wahl blieb nicht übrig. Wären die Kriegs- 
operationen besser gefuhrt und die guten Absichten des Kaisers 
von Kufsland von seinem Überbefehlshaber besser unterstützt: hätte 
Österreich, besser aufgeklärt über sein eigenes Interesse, für uus 
Partei ergriffen durch thatsächliche Mafsnahraen, welche es uns 
mehrmals in Aussicht gestellt hatte: hätte England mir zur rechten 
Zeit die Unterstützung gewährt, die ich seit November von ihm er- 
beten, und zeitig vorteilhafte Ablenkungen unternommen: so wäre 
sehr vielen Unglücksfällen vorgebeugt worden, und Preufsens Schicksal 
wäre nicht wie es ist." 

Der König war es, der unmittelbar nach dem Tilsiter 
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Frieden, am 25. Juli 1807, eine Militär - Keorganisations- 
Kommission einsetzte, und Scharnhorst zu ihrem Vorsitzenden 
ernannte. „Seine Majestät selbst", berichtet die Stammliste der 
Armee von 1840, „entwarfen zu dieser neuen Organisation des 
Heeres die Gruudzüge." Zu Mitgliedern wurden Gneisenau, Grolman, 
Boyen, Clausewitz, Graf Götzen ernannt. Die Kommission stand 
vor einer Aufgabe, die nur durch schöpferische Gedanken und 
durch beispiellose Kraftentfaltung und Hingebung zu lösen war. 
Preulsen, das nach den Bestimmungen des Tilsiter Friedens nur ein 
Heer von 42000 Mann halten durfte, gebot am Schlüsse des 
Jahres 180? nur noch Uber 50 Bataillone Infanterie, 20 Kompagnien 
leichte Infanterie und Jäger, 86 Eskadrons und 4 schwache Artillerie* 
Kegimenter. Schon am 31. Juli überreichte Scharnhorst seine un- 
sterbliche Denkschrift „die Verteidigungsmittel des preußi- 
schen Staates betreffend." „Es bleibt äußerst wichtig, 

eine solche Anordnung zu treffen, durch die man die Armee, und 
vorzüglich die Infanterie, geschwind vermehren kann. Dies möchte 
auf folgende Art am leichtesten möglich sein: 1. Man läfst bei 
jeder Kompagnie einen Offizier mehr, als angesetzt und nötig ist. 
2. Man eutläfst von jeder Kompagnie in den ersten drei Jahren 
jährlich 20 noch diensttüchtige Leute ins Kanton, nachher jährlich 
10, und ersetzt die abgehende Mannschaft durch andere. Durch 
diese Einrichtung bekommt man in 3 Jahren gegen 17 000 Mann ge- 
übter Leute, zu denen man 280 Offiziere hat. Forderte die Politik, 
so wenig Truppen als möglich aufzustellen, so wird die obeu er- 
wähnte Mannschaft als auf immer entlassen angesehen und die 
Offiziere als zum Etat gehörig. Ein grolser Teil der denkenden 
Militärs war von jeher filr eine Landmiliz. Sie kann zu zwei 
Zwecken dienen: 1. Die Kuhe des Landes zu erhalten, die Polizei 
zu unterstützen, das Land gegen die Plünderungen der Marodeure 
zu decken und feindliche Streifereien zu verhindern. 2. Das Land 

in Verbindung mit regelmäßigen Truppen zu verteidigen." 

In dieser Denkschrift legt Scharnhorst seine ersten Gedanken 
über die Einrichtung einer Landwehr nieder. Er kommt bei 
seiner Berechnung zu dem Schlüsse, dafs eine Bevölkerung voji 
5 Millioneu genügen würde, eine Armee von 120 bis 150 000 Mann 
zu stellen; doch würde bei der schwierigen Finanzlage des Landes 
die Zahl zunächst auf 65 bis 70000 Mann zu beschränken sein. 

Wie richtig Scharnhorst rechnete, beweist die Thatsache, dals 
Preafsen 1813 122000 Mann Landwehr ins Feld stellte. 

Der große, schöpferische und grundlegende Gedanke der Scharn- 
horstschen Reorganisation ist der Grundsatz der allgemeinen 
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Wehrpflicht. Und es ist charakteristisch, dals dieser Grundsatz 
nicht als eine neue, gewissei-mateen unerhörte Forderung ausgesprochen 
wird, sondern dals man anknüpfte an die ehemalige, fast vergessene 
Landmiliz, anknüpfte an die niemals aufgehobene Verpflichtung des 
wehrfähigen Mannes, seine Person zur Verteidigung des Vaterlandes 
einzusetzen, wie sie in Brandenburg und zumal im Herzogtum 
Preufsen zu Recht bestanden und wie sie Johann Georg und nach 
ihm Johann Sigismund in der Heeresverfassung von 1616 zur Vor- 
aussetzung hatte. 

Welche kräftige Stutze Scharnhorst — trotz mancher sehr be- 
begreiflichen Gegenströmungen — gerade an dem Vertrauen und 
dem festen Willen des Königs fand, erhellt aus einem Briefe 
Scharnhorsts an Clausewitz: 

„Ohne dafs ich es vorher wulste, avancierte mich der König 
und übertrug mir die Reorganisation einer sehr heterogenen Kom- 
mission (des Kriegsministeriums). Freunde habe ich mir nicht zu 
machen gesucht, und wenn es möglich ist, wird man mich bei so 
heterogenen Ansichten, so wenigen persönlichen Rücksichten vom 
Könige zu entfernen suchen, obgleich dieser mir sehr gnädig ist und 
mich bisher mit unverdientem Zutrauen behandelte. Eine ruhige, 
ehrenvolle Existenz steht noch in diesem Augenblicke mir ander- 
wärts offen. Aber Gefühle der Liebe und Dankbarkeit gegen den 
König, eine unbeschreibliche Anhänglichkeit an das Schicksal des 
Staates und der Nation und Abneigung gegen die ewige Umformung 
von Verhältnissen hält mich bis jetzt davon ab und wird es thun, 
so lange ich glaube, hier nur entfernt nützlich sein zu können. Ob- 
wohl es mit unserer Zukunft mifslich steht, so haben wir doch auf 
eine innere Reorganisation des Militärs, in Hinsicht sowohl auf Forma- 
tion, das Avancement, die Übung, als auch insbesondere den Geist 
hingearbeitet; der König hat, ohne alle Vorurteile, hier nicht 
allein sich willig gezeigt, sondern uns sehr viele, dem Geist 
und den neuen Verhältnissen angemessene Ideen selbst an- 
gegeben. — — u 

Es würde die Grenze unseres Themas weit überschreit 011 » 
wollten wir hier eine ausführliche Darstellung des Reorganisations- 
werkes gehen. Nur auf einige Hauptmomente ist hinzuweisen und 
die Thätigkeit des Königlichen Kriegsherrn zu würdigen. 

Aus den Bestandteilen der Regimenter vor dem Jahre 1806 
wurden im Jahre 1807 eine Anzahl von Infanterie-Regimentern neu 
errichtet und mit den Regimentern, welche an dem Kriege in Preufsen 
teilgenommen hatten, in 6 Linien-Brigaden formiert, deren jeder 
noch eine „Handwerker -Kompagnie" beigegeben wurde. Jed 4 'e 



Digitized by Google 



Die Hobenzollern als Bildner und Erzieher des Heeres. 291 

Brigade bestand, als eine aus allen Waffen zusammengesetzte 
Einheit, aus 7 Bataillonen Infanterie (einschliefslich eines Grenadier- 
Bataillons), 3 Regimentern Kavallerie zu 4 Schwadronen, für je 
zwei Brigaden ein Jäger- oder Schützenbataillon, 1 sechspfündigen 
Fufs- und 1 sechspftlndigen reitenden Batterie, als Reserve für je 
zwei Brigaden 1 zwölfpfttndige Fufs-, 1 sechspfündige Fufs- und 
1 sechspfündige reitende Batterie. Die Artillerie war in drei Brigaden 
formiert. Entsprechend den Brigaden war der ganze Staat in eben- 
soviel Militär-Cantons eingeteilt. 

Bei der Artillerie blieb in jeder Brigade im Frieden eine 
„Exerzier-Batterie" bespannt, die Fahrer, früher Trainknechte, 
wurden aus den exerzierten Mannschaften genommen. 

Das Ingenieur- und Pionier-Korps bildete 3 Brigaden zu je 
zwei Kompagien, jede Kompagnie eine Mineur-, eine Sappeur- und 
eine Pontonier-Sektion. 

Zur Aufnahme solcher Mannschaften, die nicht mehr feldtüchtig, 
aber noch garnisondienstfähig waren, wurde jedem Infanterie-Regi- 
ment eine Garnison-Kompagnie beigegeben. Auch das Invaliden- 
wesen wurde umgestaltet und es wurden 25 Provinzial-Invaliden- 
Kompagnien gebildet. 

Aus gleichmäfsigen Abgaben aller Regimenter wurde ein Normal- 
Infanterie-Bataillon, eine Normal-Dragoner- und eine Normal-Husaren- 
Eskadron formiert und den Gardetruppen attachiert. Es sollte da- 
durch die gleichmäßige und kriegsgemälse Ausbildung des Heeres 
gefordert werden. Alle Waffen erhielte neue, vereinfachte Regle- 
ments. Schieis- und Fclddienstübungen wurden eingeführt und ge- 
regelt, jährliche Übungen im grosseren Truppenverbande angeordnet. 

Die Bekleidung wurde vereinfacht, aber von besserem Stoff 
hergestellt, die Mäntel als etatsmäfsiges Bekleidungsstück eingeführt 

Die oberste Leitung aller Militär-Angelegenheiten wurde einem 
Kriegsministerium übertragen. Die Generale hörten auf, Chefs 
der Regimenter zu sein und erhielten Gouvernements oder Brigaden. 
Für die Beförderung sollte nicht mehr unbedingt und ausschliesslich 
die Anciennität maisgebend sein. Der Zugang zur Oflßzierlaufbahn 
wurde dem gebildeten Bürgerstande geöffnet und wissenschaftliche 
Prüfungen entschieden Uber die Beförderung zum Portepeefähnrich 
und zum Offizier. Unter der mit diesen Prüfungen beauftragten 
Kommission standen zugleich die Militär-Bildungsanstalten. 

Der Generalstab wurde ebenfalls reorganisiert. „ Generalstabs- 
reisen" wurden eingeführt, den Offizieren die topographischen Auf- 
nahmen Ubertragen. 



292 



Die Hohcniollern als Bildner und Erzieher des Heeres. 



In den Festungen fungierte neben dem Ingenieur vom Platz 
noch ein Artillerieoffizier des Platzes. 

Das Militär-Medizinalwesen, das vielfach sehr im Argen ge- 
legen hatte, wurde gründlich umgestaltet; es wurde für bessere Ver- 
pflegung in den Lazaretten gesorgt, Rang und Gehalt der Chirurgen 
erhöht, aber auch ihre gründliche Vorbildung durch die Errichtung 
der chirurgisch medizinischen Militär-Akademie gewährleistet. 

Das Militär-Justizwesen wurde umgeformt Der Militär-Gerichts- 
stand wurde in allen Angelegenheiten der bürgerlichen Gerichtsbar- 
keit an die Civilgerichte abgegeben. An die Stelle der Regiments- 
gerichte traten Brigade- Auditeure. Auf Kriegsartikel und Strafgesetze 
kommen wir weiter unten. 

Zur Aufrechthaltung der Polizei wurde für alle Provinzen eine 
Gendarmerie errichtet. 

Unter dem Kriegsministerium beaufsichtigten die Kriegs-Kom- 
missariate die Ausrüstung, Verpflegung, Bekleidung und Ökonomie 
der Truppen, sowie das gesamte Fuhrwesen. 

Die Geschäfte der ehemaligen Regiments-Quartierraeister wurden 
Offizieren Ubertragen, die Verwaltung der „kleinen Montierungsgelder" 
den Kompagniechefs entzogen und besonderen „ Regiments-Kommis- 
sionen u Ubergeben. 

Die Beurlaubungen für Rechnung der Kompagnie- und 
Schwadronsinhaber hörten zugleich mit dem Ausländer-System auf, 
die Gewehrgelder wurden abgeschafft, den Kompagnie- und Schwa- 
dronschefs ein festes, aber höheres Gehalt bewilligt. Für die 
Offiziere wurden für den Kriegsfall Gebaltszulagen, erhöhte Rationen 
und Portionen gewährt, auch im Frieden Natural-Rationen für die 
Offizierpferde bewilligt, für die Subalternoffiziere der Kavallerie und 
Artillerie Chargenpferde eingeführt. Den Soldaten wurden im Frieden 
und im Kriege bestimmte Brot-Portionen und „Viktualien-Zulagen* 4 
gewährt. Die Bagage der Truppen wurde wesentlich vermindert, die 
Zelte wurden abgeschätzt. Den Subalternoffizieren war es nicht 
mehr gestattet, auf dem Marsche Pferde mitzuführen. 

Von entscheidender und epochemachender Bedeutung für den 
Geist des Heeres, das künftig in Wahrheit zum Volk in Waffen 
werden sollte, waren die neuen Kriegsartikel nnd Strafgesetze. 

Charakteristisch für die persönliche Initiative des Königs 
ist es, dals die neuen Kriegsartikel am 3. August 1808 — Königs 
Geburtstag — erlassen wurden, ein herrliches Geschenk, das au 
diesem Festtage der Kriegsherr seinem Heere machte. In der zu- 
gleich mit den neuen Kriegsartikeln erlassenen ,. Verordnungen wegen 
der Militärstrafen u sagt der König: „Da die allgemeine Militär-Kon- 
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skription in der Folge Leute von guter Erziehung und feinem Ehr- 
gefühl als gemeine Soldaten unter die Fahnen stellen wird: so 
ist mit Zuversicht zu erwarten, dals diese nicht nur selbst ihren Vor- 
gesetzten willig folgen und durch gute Applikation den Militärdienst 
leicht erlernen, sondern auch eben hierdurch ihren Kameraden aus 
den weniger gebildeten Ständen ein Beispiel vernünftigen Gehor- 
sams und wirksamer Anwendung ihrer Kräfte und Fähigkeiten geben 
und zu ihrer Ausbildung mitwirken werden, und dafs daher mit 
einer gelinden Behandlung Ordnong und Disziplin in der Armee 
werden erhalten werden können. Seine Königliche Majestät versehen 
sich zu den Offizieren, dafs sie sich ihre ehrenvolle Bestimmung, 
die Erzieher und Anführer eines achtbaren Teils der Nation zu 
sein, immer vergegenwärtigen/' Im Einklang mit dieser Verfügung 
heifst es im ersten Kriegsartikel: ,.Da künftig jeder Unterthan des 
Staates ohne Unterschied der Geburt, unter den noch näher zu be- 
stimmenden Zeit- und sonstigen Verhältnissen, zum Kriegsdienst ver- 
pflichtet werden soll und hiernach die Armee fast gänzlich aus Ein- 
ländern bestehen wird, so erwarten Seine Königliche Majestät, über- 
zeugt von dem Pflichtgefühle und der treuen Anhänglichkeit Höchst- 
dero Unterthanen, dafs sie als Söhne des Vaterlandes, ihren 
hohen Beruf und ihre Pflicht, dasselbe zu beschützen und zu ver- 
teidigen, sowohl bei ihrem Eintritte in den Soldatenstand, als bei 
Leistung der ihnen in demselben obliegenden Dienste, zum steten 
Augenmerke haben und sich zugleich beeifern werden, ihren Mit- 
bürgern Uberall ein Muster ordentlichen, rechtschaffenen und tugend- 
haften Lebenswandels zu geben.* 

Die Fassung dieses Artikels ist in mehr als einer Hinsicht be- 
deutungsvoll und lehrreich. Die allgemeine Wehrpflicht ist noch 
nicht gesetzlich festgelegt, aber als entschiedene und zweifellose 
Grundlage des künftigen preufsischen Wehrtums ausgesprochen. 
Hieraus wird die Folgerung gezogen, dals Pflichtgefühl, Königs- 
treue und Vaterlandsliebe für den Soldaten die stärksten, ja 
die einzig raafsgebenden Beweggründe sein müssen, seine 
Schuldigkeit zu thun. Artikel 2 nimmt sodann Ehrgefühl und Streb- 
samkeit in Anspruch, indem er ausspricht, dafs besonders hervor- 
ragende Leute nach Mafsgahe ihrer Fähigkeiten und Kenntnisse 
ohne Rücksicht auf die Geburt zu Offizieren bis zum höchsten Grade 
befördert werden können. An das Ehrgefühl wenden sich auch die 
Bestimmungen, dafs Deserteure das National-Militarabzeichen ver- 
lieren sollen, dafs die Namen von Uberläufern und Deserteuren, 
deren man nicht habhaft werden kann, an den Galgen geschlagen 
werden (vor 1713 in Kraft), dafs Leute, die sich selbst vorsätzlich 
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beschädigen, unfähig sind, je im Dienste des Staates angestellt zu 
werden, oder in demselben ein Grundstück oder das Bürgerrecht zu 
erwerben; dafs Soldaten in der Kegel nicht mit Geldstrafen belegt 
werden, mit Züchtigung oder Zuchthaus nur dann, wenn sie der 
2. Klasse des Soldatenstaudes angehören. 

Die Kriegsartikel von 1808 sind im wesentlichen immer noch 
Strafgesetze. Aber sie sind erfüllt von einem ganz neuen Geiste, 
indem sie Pflicht- und Ehrgefühl an die erste, die Furcht vor der 
Strafe an die zweite Stelle treten lassen und eine Pflichtenlehre 
begründen, die seitdem mehr und mehr zum Hauptinhalt der Kriegs- 
artikel geworden ist. 

Als 1811 der Krieg Frankreichs gegen Rulsland in Sicht kam, 
schien es, als ob auch Preulsen berufen sein würde, an der Seite 
Rufslands gegen den Erbfeind ins Feld zu ziehen. Es ist hier nicht 
der Ort, die zwingenden Umstände zu erörtern, welche schlielslich 
dazu führten, dafs Preulsen dem korsischen Tyrannen Heeresfolge 
leisten mulste. Aber König Friedrich Wilhelm stand mit seinem 
ganzen Herzen auf Rulslands Seite; auf seinen Befehl wurden schon 
1811 alle Anordnungen getroffen, die zu einer möglichst starken 
preußischen Machteutfaltung . fuhren konnten. Man hoffte, etwa 
124 000 Mann kriegstüchtige Truppen ins Feld stellen zu können; 
Felddienst, kriegsgemälse Übungen aller Art wurden mit Eifer 
betrieben, Graudenz, Spandau, Pillau und Kolberg worden verstärkt, 
befestigte Lager bei Pillau und Kolberg geplant. Ja, als 1812 
Napoleon drohend gegen Preufsen auftrat, als französische Truppen 
in Pommern einrückten und eine französische Heeresabteilung von 
Magdeburg gegen Brandenburg vordrang, gab Friedrich Wilhelm am 
2. März in zorniger Entrüstung den Befehl, den Eindringlingen mit 
Heeresmacht entgegenzutreten. Aber inzwischen hatte am 
24. Februar der preufsische Gesandte den Bündnisvertrag mit 
Napoleon abschlielsen müssen; es blieb dem Könige nichts übrig, 
als sich in die ihm aufgedrungene Zwangslage zu fügen. Diese 
Zwangslage machte sich abermals auf das Empfindlichste geltend, 
als Yorck die Konvention von Tauroggen abgeschlossen hatte. 
Der König mulste offiziell mifs billigen, was sein treues preufsiscb.es 
Herz gern gebilligt hätte, obschon es immerhin gegen die Sub- 
ordination verstiefs. Wenn wir die Stellung des Königs zu dem 
Vorgehen Yorcks richtig würdigen wollen, so dürfen wir nicht ver- 
gessen, dafs, abgesehen vom Vertragsverhältnis zu Napoleon, auch 
der absolute, souveräne Kriegsherr durch den eigenmächtigen Schritt 
des zum unbedingten Gehorsam gegen seinen Herrn verpflichteten 
Generals peinlich berührt werden mufste. 
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Der Flügel- Adjutant des Königs, Major von Natzmer, wurde mit 
dem Auftrage entsendet, dem General von Yorck die Enthebung von 
seinem Kommando zu Uberbringen. Natzmer gelangte aber nicht 
zu Yorck, sondern entledigte sich nur einer anderen Mission, die 
ihn zu Kaiser Alexander führte. So erfuhr Yorck seine Absetzung 
nur durch die Zeitungen und hielt sich nicht für verpflichtet, einer 
solchen Bekanntmachung Folge zu geben. Am 20. Januar 1813 
hatten die Berliner Zeitungen des Königs offiziell railsbilligenden 
Erlaß gebracht; am 22. Januar verliels der König Potsdam und 
begab sich nach Breslau, wo er am 25. Januar eintraf. Mit diesem 
Tage übertrug der König Scharnhorst die Leitung des Kriegs- 
ministeriums und am 3. Februar beseitigte der Aufruf des Königs 
zur Bildung von freiwilligen Jägerabteilungen alle Zweifel, die an 
den hochherzigen, wahrhaft vaterländischen Gesinnungen des edlen 
Herrschers etwa hätten bestehen können. Dieser Erlals entbot die 
gebildete, bis jetzt vom Kriegsdienst befreite Jugend zum freiwilligen 
Dienst zu Fuls und zu Rofs. Es sollten bei den Infanterie-Bataillonen 
und bei den Kavallerie-Regimentern Jäger-Detacheraents gebildet 
werden aus allen denen, die wohlhabend genug waren, um sich selbst 
zu bekleiden und zu bewaffnen. Sie sollten ihren Verhältnissen 
gemäls behandelt und im Felde als leichte Truppen verwendet werden. 
Wer sich auszeichnete, dem wurde Berücksichtigung für seine künftige 
Laufbahn im Staatsdienste versprochen; kein junger Mann von 
17 bis 24 Jahren sollte zu irgend einer Stelle oder Auszeichnung 
gelangen, wenn er nicht ein Jahr in der Truppe oder in einem frei- 
willigen Jäger-Detachement gedient hätte. 

Durch diesen Aufruf vom 3. Februar wird abermals die Ver- 
pflichtung jedes Preulsen zum Waffendienst betont und gefördert, 
obschon die gesetzliche Festlegung noch nicht erfolgen kann. 

Ein weiterer Schritt zur Durchfuhrung der allgemeinen Wehr- 
pflicht war der Königliche Erlals vom 9. Februar, der die bisherigen 
Ausnahmen von der Dienstpflicht aufhob. Durch die Errichtung der 
Landwehr und das Aufgebot des Landsturmes wurde endlich die 
Wehrpflicht jedes waffenfähigen Preufsen bis in die äufserste Kon- 
sequenz zur vollendeten Thatsache. 

Gleichzeitig mit dem berühmten (vom Regierungsrat von Hippel 
verfaßten) „Aufruf an Mein Volk" vom 17. März 1813, jenem 
Aufruf, dessen Erfolg fast ohne Beispiel ist in der Geschichte, erliefe 
König Friedrich Wilhelm die Aufrufe „An Mein Kriegsheer" und 
zur Bildung von Landwehr und Landsturm. Im ersteren heilst es 
u. a.: „Des Einzelnen Ehrgeiz, er sei der Höchste oder Geringste 
im Heere, verschwinde in dem Ganzen. Wer für das Vaterland 
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fühlt, denkt nicht an sich, den Selbstsüchtigen treffe Verachtung, 
wo nur dem allgemeinen Wohl es gilt; diesem weiche jetzt alles. 4 * 
Gerade diese Königlichen Worte sind aus der Seele des hohen Herrn 
gesprochen, dessen höchster Ruhm immer die absolut selbstlose 
Pflichttreue bleiben wird, die ihm in seltenem Mafsc eigen war. 

Der Aufruf zur Bildung der Landwehr schliefst mit Mahnungen, 
die ebenfalls charakteristisch sind für des Königs ernste Auffassung 
der Pflicht: „Wer aber aus nichtigen Vorwänden und ohne Mangel 
körperlicher Kraft sich Meinen Anordnungen zu entziehen suchen 
sollte, den treffe nicht nur die Strafe des Gesetzes, sondern die Ver- 
achtung Aller, die ftlr das, was dem Menschen ehrwürdig und heilig 
ist, das Leben freudig zum Opfer bringen. ** 

Dem Aufruf zur Errichtung der Landwehr kam zuerst die Provinz 
Preulsen in opferwilligster Weise nach: es stellte Ostpreafsen 
5 Landwehr-Infanterie- und 5 Landwehr-Kavallerie-Regimenter, West- 
preulsen 2 Landwehr-Infanterie- und 2 Landwehr-Kavallerie-Rcgi- 
menter. Hervorragend waren die Leistungen Schlesiens, das 
17 Landwehr- Infanterie- und 10 Landwehr-Kavallerie-Regimenter 
aufbrachte. Natürlich konnten die Landwehrformationen nur in den 
vom Feinde unbesetzten Landesteilen ungestört vor sich gehen, 
während die von den Franzosen besetzten Provinzen erst während 
des Waffenstillstandes ihr Aufgebot stellen konnten. 

Bei Eröffnung des Feldzuges zählte das stehende Heer 5 Bataillone 
Garde- und Normaltruppen, 6 Grenadier-Bataillone, 32 Linien- 
Bataillone und 2 Bataillone Jäger und Schützen, ea. 37000 Mann 
Infanterie; ferner neben der Normal- und Garde-Ulanen-Eskadron 
19 Kavallerie-Regimenter, ca. 12000 Pferde; an Artillerie 9 reitende 
und 36 Fufs-Kompagnien, sowie 3 Pionier-Kompagnien. Bei den 
Infanterie-Regimentern wurden dritte Musketier-Bataillone errichtet, 
lerner im Februar und März 52 Reserve-Bataillone formiert. Hierzu 
kommen die freiwilligen Jäger- Abteilungen zu Fuls und zu Pferde, 
so dals wir — abgesehen von der erst zum kleineren Teil verfüg- 
baren Landwehr — die Gesamt-Truppenzahl auf etwa 106000 Mann 
veranschlagen können. 

Grofsartig war die allseitige Thätigkeit in Preufsen während 
des Waffenstillstandes. Auch hier gebührt wieder dem König 
Friedrich Wilhelm HL das Verdienst, dals er nicht nur die energische 
Fortsetzung des Krieges als unverrückbares Ziel fest im Auge behielt, 
sondern auch der Vollendung der preufsischen Kriegsrüstungen seine 
unausgesetzte Thätigkeit zuwandte. 

In die einzelnen Landesteile wurden Kommissare geschickt, 
um Landwehr und Landsturm auszubilden, so Gneisenau nach 
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Schlesien, Boyen in die Mark. Der alte Möllendorf, beinahe 90 Jahre 
alt, setzte sich in Havelberg zu Pferde und stellte sich an die Spitze 
des Landsturmes, als es hiels, die Franzosen kämen über die Elbe — 
Übrigens ein falsches Gerücht. Ganz Preufsen glich einem Heerlager. 

Aus dem Normal-Infanterie-Bataillon und 2 Bataillonen des 
Kolbergschen Regiments wurde das 2. Garde -Regiment gebildet 
Für die alten Infanterie-Regimenter wurden Ersatz-Bataillone errichtet. 
Aus den Ersatz-Bataillonen wurden 12 Reserve-Regimenter, jedes zu 
3 Bataillonen, formiert. Ein 12. Linien-Regiment, „Brandenburgisches 
Regiment", wurde neu formiert. Das bisherige Garde-Regiment mit 
der Stammnumraer 8 wurde 1. Garde-Regiment, das Leib-Infanterie- 
Regiment erhielt diese Nummer 8. Das Kolbergsche Regiment wurde 
No. 9, die beiden Schlesischen Regimenter 11 und 12 erhielten 
No. 10 und 11, das neu errichtete Brandenburgische No. 12. Ferner 
trat ins Leben das Hellwigsche Freikorps, 1 «&ger-. 1 Scbützen- 
bataillon und 3 Schwadronen; das Reichsche Jägerbataillon, ein aus 
Ausländern gebildetes Elb-Regiment, 5 neue Artillerie-Kompagnien. 
Endlich wurde das „Thüringische Bataillon 1 ' in den Verband der 
Armee aufgenommen. 

Übrigens waren mit dem Wiederbeginn der Feindseligkeiten die 
Rüstungen noch keineswegs abgeschlossen. Vielmehr wurden in den 
durch den Fortgang der Operationen freigewordenen Landesteilen 
alsbald weitere Neuformationen ins Werk gesetzt. Aus Mansfeldischen 
Bergleuten wurde ein Pionier-Bataillon gebildet; im Gouvernement 
Halberstadt wurden 4 Landwehr-Infanterie-Regimenter, 5 Landwehr- 
Schwadronen, 1 National-Kavallerie-Regiment, 2 Schwadronen frei- 
willige Jäger errichtet, im Gouvernement Münster 5 Landwehr- 
Infanterie-Regimenter, 5 Landwehr-Schwadronen und 4 Schwadronen 
freiwilliger Jäger. 

Im ganzen zählte die in den Befreiungskriegen aufgebotene 
Landwehr 149 Bataillone und 124 Eskadrons; die Gesamtmacht, 
welche das kleine, volkarme Preufsen aufstellte, betrug etwa 
320000 Mann, auf 100 Seelen 6 Krieger. 

Der Befreiungskampf begann. Als bei Grols-Görschen trotz 
der französischen Übermacht überall der preufsische Heldenmut sich 
bewährte, liefs der König vor innerer Erregung die Zügel fallen, 
rieb sich die Hände und sprach: „Nun mag es in Gottes Namen 
werden wie es will, ein Auerstedt wird es nicht!" 

Nach der Schlacht von Dresden wurde Friedrich Wilhelm 
durch seinen klaren militärischen Scharfblick der Retter der 
böhmischen Armee. Als am 29. August Vandamme die Russen 
so hart bedrängte, dafs sie von den Nollendorfer Höhen auf 

Janrbttcbor für die dauUca« Ann«« and Marin». Bd. 106. S 20 
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Kulm zurückwichen, schickte der König einen Adjutanten an 
General Ostermann mit der dringenden Mahnung, unter allen 
Umständen bei Kulm auszuharren. Er ritt darauf selbst zu den im 
heifsen Kampf stehenden Russen und sorgte für die Heranziehung 
aller irgend verfügbaren Unterstützungen. Kleists ebenso kubner als 
glücklicher Zug, der in den Kücken des Feindes und am folgenden 
Tage zur Vernichtung des Vandammeschen Korps führte, war vom 
König geplant und angeordnet. 

Nach der Entscheidung von Leipzig and nach der endlichen — 
nur allzu sehr verzögerten — Überschreitung der französischen Grenze 
gerieten 1814 die Operationen nicht nur ins Stocken, sondern es 
kam sogar zu den kläglichen Friedensverhandlungen von Chätillon. 
Blücher, dem Kaiser Alexander und seinem kühnen Berater Stein, 
sowie König Friedrich Wilhelm ist es zu danken, dafs die Ver- 
handlungen endlich abgebrochen wurden, dals die lahme Schwarzen- 
bergische KriegfüHrung in elfter Stunde sich zu thatkräftiger Offen- 
sive aufraffte. Friedrich Wilhelm schrieb Mitte Februar an Blücher: 
„Der Ausgang dieses Feldzuges liegt von nun an zunächst in Ihrer 
Hand. Ich und mit mir die verbündeten Monarchen rechnen mit 
Zuversicht darauf, dals Sie durch eine ebenso kräftige als vorsichtige 
Leitung Ihrer Operationen das in Sie gesetzte Vertrauen rechtfertigen 
und bei der Entschlufskraft, die Ihnen eigen ist, es nie aus den 
Augen verlieren werden, dals von der Sicherheit Ihrer Erfolge das 
Wohl aller Staaten abhängig ist" 

Schwarzenberg wäre (nach dem Milserfolge von Monterau) gern 
bis Langres zurückgegangen; aber dem thätigen Eingreifen Friedrich 
Wilhelms III. war es zu danken, dals die Nachhut des Heeres bei 
Bar sur Aube Halt machte, ja dals man sich zum Angriff auf das 
Korps Oudinot entschlols. 

Dann aber wieder Zaudern und Unentschlossenheit, bis man 
sich am 1. Mär/ zu dem Beschlufs aufraffte, nur gemeinschaftlich 
Frieden zu schliefsen und bis zum Friedenssehl ufs kriegsbereit zu 
bleiben, bis am 18. März die Verhandlungen von Chätillon abge- 
brochen wurden und bis nach den Schlachten von Arcis-sur-Aube, 
la Fere-Cbarapenoise, die Schlacht von Paris das Schicksal Napoleons 
entschied. Für den traurigen Friedensschluls, der Metz, Strafsburg, 
Landau, Saarlouis bei Frankreich liefe, ist König Friedrich Wilhelm 
in keiner Weise verantwortlich zu machen: Osterreich, Rulsland und 
England führten Frankreichs Sache. Seinem herrlichen Heere aber 
durfte am 14. Juni 1814 der Kriegsherr zurufen: — — „Fünfzehn 

Hauptschlachten, beinahe tägliche Gefechte bezeichnen euern 

Weg von der Oder bis zur Seine, und keine Greuelthat hat ihn befleckt.** 
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Was Scharnhorst und seine grofsen Mitarbeiter ersonnen und 
geplant, was auf seines Königs Aufruf und Gebot Preulsens Volk 
mit beispielloser Hingebung und Opferwilligkeit zur That gemacht 
hatte, das wurde nun, als Wehrgesetz vom 3. September 1814 
die unverrückbare, bis heute bewährte Grundlage unseres preußischen, 
unseres deutschen Wehrtunis. 

„Jeder Eingeborene, sobald er das 20. Jahr vollendet hat, ist 
zur Verteidigung des Vaterlandes verpflichtet. Um diese allgemein 
Verpflichtung indes, besonders im Frieden, auf eine solche Art aus- 
zuführen, dals dadurch die Fortschritte der Wissenschaften und 
Gewerbe nicht gestört werden, so sollen in Hinsicht der Dienstleistung 
und Dienstzeit folgende Abstufungen stattfinden: die bewaffnete Macht 
soll bestehen a) aus dem stehenden Heere, b) der Landwehr des 
ersten Aufgebots, c) der Landwehr des zweiten Aufgebots, 
d) aus dem Landsturm. — — Die stehende Armee ist beständig 
bereit, ins Feld zu rucken, sie ist die Hauptbildungsschule der 
Nation für den Krieg und umfalst alle wissenschaftlichen Ab- 
teilungen des Heeres. - Die drei ersten Jahre befindet sich die 
Mannschaft des stehenden Heeres durchgängig bei ihren Fahnen, 
die beiden letzten Jahre wird sie in ihre Heimat entlassen und 
dient im Fall eines entstehenden Krieges zum Ersatz des stehenden 
Heeres (Reserve). Die Landwehr ersten Aufgebots ist bei ent- 
stehendem Kriege zur Unterstützung des stehenden Heeres bestimmt, 
sie dient gleich diesem im Kriege im In- und Ausland; im Frieden 
ist sie dagegen, die zur Bildung und Übung nötige Zeit ausge- 
nommen, in ihre Heimat zu entlassen. — — Die Landwehr des 
zweiten Aufgebots ist im Kriege entweder bestimmt, die Garnisonen 
oder Garnisonbataillone durch einzelne Teile zu verstärken, oder sie 
wird nach dem augenblicklichen Bedürfnis auch im ganzen zu 

Besatzungen oder Verstärkungen des Heeres gebraucht Der 

Landsturm tritt nur in dem Augenblick, wenn ein feindlicher Anfall 
die Provinzen Uberzieht, auf Meinen Befehl zusammen. — — * 

Dies die Grundzüge der seit dem Tilsiter Frieden mit rastloser 
Energie geschaffenen Neugestaltung des Heerwesens, die jetzt die 
abschlielsende gesetzliche Form erhielt. Während der Wiener Friedens- 
kongreis in endlosen Verhandlungen und noch endloseren Festlich- 
keiten die Zeit verschwendete, einzig nur in dem Bestreben, Frank- 
reich möglichst wohlfeilen Kaufes davonkommen zu lassen und 
Preufsen den Lohn seiner Opferwilligkeit und seiner Heldenthaten zu 
verkümmern, entfalteten König Friedrich Wilhelm und seine mili- 
tärischen Berater eine zielbewußte, unermüdliche Thatkraft, um im 
wiedergeborenen Preufsenheere eine Macht zu schaffen, die dereinst 
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wiederzugewinnen bestimmt war, was diplomatische Ränke und 
Schachzüge geschädigt und verdorben hatten. Denn die Reorganisation 
von 1859—60 war nur die logische und zeitgemälse Weiterentwickelung 
der Scharnhorstschen Heeresreform: König Wilhelm schritt rüstig, 
klaren Blickes und festen Herzens vorwärts in der Bahn, die sein 
Erlauchter Vater seit dem Tilsiter Frieden dem preußischen Wehr- 
tum vorgezeichnet hatte. 

Mit der Durchführung des Wehrgesetzes ging Hand in Hand die 
Organisation des stehenden Heeres. 

Während die Musketier-Bataillone bis 1787 fünf, dann zwei 
Fahnen führten, die neu formierten Truppenteile aber noch keine 
Feldzeichen hatten, erhielt jetzt jedes Infanterie -Bataillon, jede 
Artillerie-Brigade, jede6 Landwehr - Bataillon eine Fahne, jedes 
Kavallerie-Regiment eine Standarte. 

Aus den „Eingeborenen" des Fürstentums Neufchatel wurde das 
Garde-Schützenbataillon errichtet, aus sechs bewährten Grenadier- 
Bataillonen die Grenadier-Regimenter Kaiser Alexander und Kaiser 
Franz. Die für den Befreiungskampf gebildeten Reserve-Infanterie- 
Regimenter erhielten als Infanterie-Linien-Regimenter die Nummern 
13 bis 24. Neu formiert aus verschiedenen Bestandteilen wurden 
die Regimenter 25 bis 32. Durch Abgabe von Schwadronen seitens 
der bestehenden Kavallerie-Regimenter entstanden das 4. Kürassier-, 
das 7. und 8. Dragoner-, das 7. bis 12. Husaren- und 4. bis 8. Ulanen- 
Regiment. Aus den zum leichten Garde-Kavallerie-Regiment ver- 
einigten Garde -Schwadronen wurde ein Garde -Dragoner, Garde- 
Ulauen und Garde-Husaren-Regiment gebildet. 

Diese Neuformationen waren eben vollendet, als Napoleons 
Rückkehr von Elba Preufsen von neuem unter die Waffen rief. 

Abermals hatte Preulsen den Löwenanteil an Kampf und Sieg, 
abermals war der Lohn für seinen thatkräftigen Opfermut schmal 
und kärglich: Preulsen erhielt im zweiten Pariser Frieden Saarlouis 
und Saarbrücken. Nach dem Frieden wurde die abschlielsende Neu- 
gestaltung des preufsischen Heeres alsbald wieder in Angriff ge- 
nommen. In der neu erworbenen Provinz Sachsen wurden 4, in 
Westfalen 5, in Posen 2 Landwehr-Infanterie-Regimenter, in West- 
preuisen ein drittes Landwehr-Regiment errichtet. Jedes Landwehr- 
Regiment wurde zu 2 Bataillonen ersten und 2 Bataillonen zweiten 
Aufgebots formiert, ebenso die Landwehr-Kavallerie zu 2 Eskadrons 
ersten und 2 Eskadrons zweiten Aufgebots. 

Jedem Landwehr-Infanterie-Regiment wurde eine dieser Eskadrons 
und 1 Artillerie-Kompagnie beigegeben, jedes Landwehr-Regiment 
trat in Brigade-Verband mit einem Linien-Regiment. In Anerkennung 
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der kriegerischen Leistungen der Landwehr wurden aus Abgaben 
ihrer Regimenter 4 Garde- und 4 Grenadier-Landwehr-Bataillone für 
die 8 Provinzen, gebildet. Kerner wurden 1 Jäger-Bataillon, 1 
Rheinisches Schützen-Bataillon und die Regimenter 33 und 34 
errichtet. 

Die Artillerie wurde in 9 Brigaden formiert, jede Brigade in 
3 Abteilungen zu 4 Fuls- und 1 reitende Kompagnie. Das Ingenieur- 
Korps umfafste 3 Brigaden und 9 Pionier- Abteilungen zu 2 Kompagnien. 
Eine Artillerie - Brigade und eine Pionier - Abteilung trat zum 
Garde-Kcrps. 

Endlich wurden — ebenfalls noch im Jahre 1815 — behufs 
kriegswissenschaftlicher Ausbildung der Portepeefähnriche, Brigade- 
schulen errichtet, die später in Divisionsschuleu umgewandelt wurden. 

Die 1817 zu Berlin errichtete Militär-Reit- Anstalt wurde 1820 zur 
Lehr-Kskadron, welche die Bestimmung hatte, neben Campagne- 
reiterei und Remontedressur die gleichmäfsige Reitausbildung in der 
Kavallerie zu fordern. 

1818 trat eine Umformung der Garnison-Bataillone ein; aus 
jüngeren Mannschaften dieser Truppen wurden 2 Linien-Regimenter, 
das 35. und 36. formiert. 

Die Dragoner-Regimenter 1, 2, 4 und 8 wurden 1819 in 
Kürassier-Regimenter umgeformt, das frühere Regiment Bayreuth- 
Dragoner wurde Kürassier-Regiment Königin. 

Seit 1820 wurde alljährlich aus Abkommandierten der Infanterie- 
Regimenter das Lehr-ßataillon zusammengezogen und der 1. Garde- 
Infanterie-Brigade attachiert. Die Garnison-Bataillone wurden auf- 
gelöst und jedem Regiment 1 Garnison-Kompagnie zugeteilt. 

1820 kamen zu den älteren Reserve-Infanterie-Regimentern 33 
bis 36 die Regimenter 37 bis 40, jedes Armeekorps erhielt ein 
Reserve-Regiment zu 2 Bataillonen. 

Die Landwehr wurde umgeformt: jedes Armee-Korps erhielt 
2 Landwehr-Brigaden, 4 Regimenter zu 3 Bataillonen. Auch die 
Garde-Landwehr wurde in 2 Brigaden und 4 Regimenter formiert. 

Neben der zu Stabswacheu bestimmten Armee-Gendarmerie von 
150 Pferden wurden, den Provinzen entsprechend, 8 Land-Gendarmerie- 
Brigaden, aufserdem 6 Grenz-Gendarmerie-Sektionen errichtet. 

1821 wurden die bisherigen Jäger- und Schützen-Bataillone ab 
Jäger- bezw. Schützenabteilungen zu 2 Kompagnien formiert, so dals 
jedes Korps eine solche Abteilung erhielt. In diesem Jahre wurde 
das Garde -Ulanen -Regiment zum Garde -Kürassier -Regiment, die 
Garde-Landwehr-Kavallerie in zwei Regimenter formiert, die dann 
im Jahre 1826 zum 1. und 2. Garde-Ulanen- (Landwehr) Regiment wurden. 
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Um die Gleichmäfsigkeit der Ausbildung bei der Garde-Landwehr 
zu fördern, wurde seit 1821 alle drei Jahre ein „Lehr-Garde-Land- 
wehr-Bataillon" zusammengezogen, aus welchem 1826 ein Garde- 
Reserve-lnianterie-, (Landwehr) Regiment von 2 Bataillonen entstand. 

1823 wurden die Provinzialbezeichnungen der Regimenter auf- 
gehoben und nur die Nuramern beibehalten. 

1829 wurde aus Unteroffizieren der Garde-Garnison-Kompagnien 
die Garde-Unteroffizier-Kompagnie für den Dienst in den königlichen 
Schlössern errichtet. 

1837 wurde aus den Garnison-Kompagnien der Garde ein kom- 
biniertes Garde-Reserve-Bataillon formiert. 1838 wurden sämtliche 
Garnison-Kompagnien der Armee aufgelöst und es traten an ihre 
Stelle die kombinierten Reserve - Bataillone, die Halb-lnvaliden- 
Sektionen der Garde, der Kavallerie, der Artillerie und der Pioniere. 

Endlich wurden 1838 je 2 Armee-Korps (ohne Garde-Korps) 
als Armee -Abteilungen einem alljährlich für die Übungs-Periode zu 
ernennenden Armee-Inspekteur unterstellt. 

Beim Tode König Friedrich Wilhelms III. zählte die preufsische 
Armee: 

45 Garde- und Linien-Infanterie- (Reserve) Regimenter, 9 kom- 
binierte Reserve-Bataillone, 1 Garde-Jäger-, 1 Garde-Schützen-Bataillon, 

8 Jäger- und Schützen-Abteilungen, 1 Regiment Gardes du Corps, 

9 Kürassier-Regimenter, 5 Dragoner- Regimenter, 13 Husaren-Regi- 
menter, 10 Ulanen-Regimenter, 9 Artillerie-Brigaden, 9 Pionier- 
Abteilungen, 4 Garde-Landwehr-Infanterie-Regimenter zu 3 Bataillonen. 
32 Landwehr-Regimenter zu 3 Bataillonen und 3 Schwadronen, 4 
kombinierte Reserve -Landwehr -Regimenter zu 2 Bataillonen und 
2 Schwadronen, 2 Garde-Invaliden-Kompagnien, 1 Abteilung Garde- 
Invaliden in Werder, 10 Provinzial-Invaliden-Kompagnien, 1 Berliner 
Invaliden-Bataillon, die Invalidenhäuser Stolp und Rybnick. 

Diese Truppen waren formiert in l Garde- und 8 Provinzial- 
Armee-Korps, jedes Armee-Korps zu 2 Divisionen, jede Division 
zu 1 Infanterie-, 1 Kavallerie-, und 1 Landwehr-Brigade. Aufserdem 
gab es ein Kommando der Garde-Infanterie und eins der Garde- 
Kavallerie. Der Staat war in 8 Ergänzungs-Bezirke geteilt, deren 
jeder den Ersatz der zu einem Armee-Korps gehörigen Truppen- 
teile stellte. Das Garde -Korps erhielt seinen Ersatz aus dem 
ganzen Lande. 

An der Spitze der Heeres- Verwaltung stand das Kriegs- 
ministeriura: das Allgemeine Kriegs-Departement mit den Ab- 
teilungen für Armee-Artillerie- und Ingenieur-Angelegenheiten, der 
Abteilung für persönliche Angelegenheiten und der Geheimen Kriegs- 
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kanzlei; das Militär-Okonomie-Departement mit den Abteilungen für 
Kassen- und Etatswesen, für Natural-Verpflegung, Reise- nnd Vor- 
spann-Angelegenheiten, für Bekleidungs-Feldequipage- und Train- 
Angelegenheiten, für Servis- und Lazarett- Wesen. Hinzu kamen 
die Abteilungen für Invaliden-Angelegenheiten und für die Remonte- 
Angelcgenheiten, sowie General-Auditoriat und General-Militär-Kasse. 
Der Generalstab umfalste: den Grofsen Generalstab, das trigonome- 
trische und topographische Bureau, die Plankammer uud das litho- 
graphische Institut. Aulserdem waren den General - Kommandos 
Generalstabs - Offiziere zugeteilt, nicht aber den Divisionen. Die 
Artillerie stand in 4 Inspektionen unter dem General-Inspekteur und 
Chef der Artillerie, Ingenieure und Pioniere in 3 Inspektionen unter 
dem General-Inspekteur der Festungen und Chef der Ingenieure und 
Pioniere. Die Besatzungen der Bundesfestungen (Mainz und Luxem- 
burg) hatten einen Inspekteur, ebenso die Jäger und Schlitzen. 

Die Armee-Gendarmerie stand unter einem Garde-Reserve-Armec- 
Gendarmerie-Kommando, die Land-Gendarmerie unter einem Chef 
und 8 Brigadiers. In Hildesheira, Hersfeld und Wetzlar waren 
Etappen -Inspekteure (Stabsoffiziere) stationiert. Das reitende Feld- 
jäger-Korps stand unter einem Chef. Neben der Ober-Militär- 
Examinations- Kommission fungierten die Examinations-Komraission 
für Portepee-Fähnriche, die Kommission zur Prüfung militärwissen- 
schaftlicher und technischer Gegenstände, die Artillcrie-Prüfungs- 
Kommission, die Pruttings -Kommissionen für Artillerie -Premier- 
Lieutenants und fllr Ingenieur-Kapitäns 2. Klasse, die Ober-Examina- 
tions - Kommission für Intendantur -Beamte. Unter dem General 
Inspekteur des Militär-Unterrichts- und Bildungswesens standen die 
Militär - Studien - Kommission, die Allgemeine Kriegs - Schule, die 
Divisionsschulen, die Vereinigte Artillerie- und Ingenieur-Schule, das 
Kadetten-Korps; neben dem Berliner Kadettenhause die Kadetten- 
häuser zu Potsdam, Culm, Wahlstatt und Bensberg. Das grofee 
Militär-Waisenhaus zu Potsdam und Schlols Pretzsch, das Militär- 
Knaben-Erziehungs-Institut zu Annaburg. Es gab 9 Train-Depots 
mit je einem Renda nten und einem Kontrolleur, einen Inspekteur 
der Artillerie- Werkstätten, eine Artillerie-Revisions-Kommission, eine 
Gewehr-Revisions-Kommission der Fabriken (Potsdam, Suhl, Saarn, 
Danzig, Neilse, Sömmerda) endlich eine Pulverfabrik bei Spandau. 

Preulsische Festungen waren: Coblenz und Ehrenbreitstein, 
Cöln, Colberg, Cosel, Cüstrin, Danzig, Erfurt und Petersberg, Glatz. 
Glogau, Graudenz, Jülich, Königsberg, Magdeburg, Memel, Minden. 
Neifse, Pillau, Posen, Saarlouis, Schweidnitz, Silberberg, Spandau, 
Stettin, Stralsund, Thorn, Torgau. Wesel, Wittenberg. 
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Pensionierung und Versorgung waren gesetzlich ge- 
regelt. 

Offiziere konnten ihre Pensionierung nachsuchen, wenn sie 
40 Jahre alt wareu oder ihre Invalidität nachweisen konnten. Bei 
unmittelbarer Dienstbeschädigung erhielt jeder Offizier lebenslängliche 
Pension, sonst nach einer Dienstzeit von mindestens 15 Jahren. 
Die Pension stieg von 10 zu 10 Jahren, Kriegsjahre wurden doppelt 
gerechnet. 

Unteroffiziere und Mannschaften hatten Versorgungs-AnsprUche 
wenn sie Halb- oder Ganz-Invalide waren. Die Halb-Invaliden galten 
noch für fähig zum Garnisondienst, während die Ganz-Invaliden keinerlei 
Dienst mehr versehen konnten. Die Halb-invaliden wurden in die 
Reserve-Bataillone eingestellt, wenn sie durch Verwundung oder 
Dienstbeschädigung, oder die Unteroffiziere nach 12, die Gemeinen 
nach 15 Jahren halbinvalide geworden waren. Den Civil- Versorgungs- 
schein erhielten sie nur ausnahmsweise. 

Die Ganz-Invaliden konnten in eine Invaliden-Kompagnie ein- 
gestellt werden bei Verwundung und Dienstbeschädigung, oder die Unter- 
offiziere nach 21 jähriger, die Getueinen nach 28jährige r Dienstzeit. 
Civilversorgungsscheine wurden den Ganz-Invaliden von guter Fuhrung 
und guter Qualifikation erteilt. 

Die Unteroffiziere konnten nach 12jähriger Dienstzeit angestellt 
werden als Kanzlei-, Registratur- und Kalkulaturbeamte bei der Ver- 
waltung; als Grenzaufseher, als Unterbeamte bei der Polizei, als 
Kondukteurs der Schnellposten und Scliirrmeister der Fahrposten; 
als Telegraphisten; als Aufseher bei den Straf- und Korrektions- 
Anstalten; als Geudarmen. Endlich erhielten Unteroffiziere und 
Mannschaften, die durch Verwundung oder Dienstbeschädigung 
invalide geworden, die nach längerer Dienstzeit erwerbsunfähig 
waren u. s. w., Gnadeugehälter, die Feldwebel 3 Thaler, die Unter- 
offiziere 2 Thaler, die Mannschaften 1 Thaler monatlich. 

Wir gedenken schliefslich noch der militärischen Erziehung 
und der Zustände im Heere während der letzten Regierungsjahre 
des Königs. 

1832 entschlofs sich der oberste Kriegs- und Gerichtsherr, den 
strengen Arrest durch Fortfall der Latten zu mildern, die nur noch 
für Sträflinge beibehalten wurden: „Ich hege das Vertrauen, dals 
die Truppen in dieser Anerkennung ihres sittlichen Zustandes die 
Aufforderung finden werden, sich derselben auch ferner würdig zu 
zeigen.- 

Leider war es bei der geringen Friedensstärke des Heeres und 
bei der stetig wachsenden Bevölkerungszahl nicht möglich, dals jeder 
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wehrfähige Mann Wie Schule des Heeres durchmachte. Man half 
sich eine Zeitlang mit den sogenannten „Landwehr-Rekruten"; am 
24. September 1833 aber setzte man die Dienstzeit bei der 
Fahne auf 2 Jahre herab. Hierdurch litt die innere Tüchtigkeit 
des Heeres, so dafs manche Fehler und Mängel der grofsen Armee- 
reform, die durch die allgemeine Begeisterung und sittliche Erhebung 
der Befreiungskriege tiberwunden worden waren, in den späteren 
Jahren mehr und mehr hervortraten. Dazu kam, dafs das Avance- 
ment sich mehr und mehr verlangsamte, die Offiziere Uberalterten, 
die Kompagnie-Chefs und Kommandeure Ubermäfsig lange in ihren 
Stellungen blieben und die Gewohnheiten und die Routine des 
Exerzierplatzes wieder bedenklich Uberwucherte. 

Beispielsweise sei angeführt, dals laut Rangliste (1841) fast 
alle Kompagnie-Chefs, viele Premierlieutenants und (im 2. Husaren- 
Regiment) 2 Sekondelieutenants das 25jährige Dienstkreuz hatten. 

Wenn wir auf diese unleugbaren und oft mit Vorliebe kritisierten 
Übelstände kurz hinwiesen, so dürfen wir den einsichtsvollen Kriegs- 
herrn nicht ausschlielslich hierfür verantwortlich machen, der mit 
Verhältnissen und Schwierigkeiten zu rechnen hatte, deren Änderung 
und Überwindung nicht in seiner Macht stand. Auch wollen wir 
nicht vergessen, dafs alle unsere grofsen Heerführer von 1866 und 
1870 aus jener scheinbar so unfruchtbaren Periode des 33jährigen 
Friedens stammen. 

Was Friedrich Wilhelm III., der edle, selbstlose Herrscher, 
der eifrige, scharfblickende und verständnisvolle Kriegsherr, als 
Bildner und Erzieher des preulsischen Heeres geleistet hat, 
ist der höchsten Anerkennung wert und sichert ihm für alle Zeiten 
die dankbare Verehrung der wahren Freunde des Vaterlandes. 



XX. 

Zur Geschichte des Ordens „de la G6nerosit6" und des 

Ordens „pour le mörite". 

Von 

E. Schnackenbarg, Oberstlieutenant a. D. 

Nach allgemeiner Annahme hat Friedrich der Grolse, als er nach 
seiner Thronbesteigung den Orden „pour le märite" stiftete, den im 
Jahre 1667 vom damaligen Kurprinzen Friedrich (späteren König 
Friedrich I.) gestifteten Orden „de la Gtfnerosite" völlig aufgehoben. 
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Es ist in der That nicht nachzuweisen, dafs der König einem seiner 
prenfsischen Unterthanen, also einem Inländer, den letzteren Orden 
verliehen habe, wohl aber ist derselbe auch nach Stiftung des Ordens 
„pour le merite" noch an Ausländer verliehen worden. Dies erhellt 
u. a. aus einem Schreiben des Königs (Polit. Corresp. Friedrichs d. Gr. 
VIII. 314), d. d. Potsdam, 29. März 1751, an den Preußischen 
Legationsrat le Chambrier in Paris. Dasselbe lautet (in Über- 
setzung): „Was das Euch vom Prinzen de Ligne zu Gunsten des 
Herrn Pauly zugestellte Memoire betrifft, so sollt Ihr dem ersteren 
mitteilen, dals ich zwar nicht abgeneigt bin, auf seine Fürsprache 
Rücksicht zu nehmen, dafs es aber dein Sinne der Stiftung des 
Verdienstkreuzes nicht entspricht dasselbe anderen Personen zu 
verleihen, als solchen, die gegenwärtig in meinem Dienste 
sind; bisher ist es keinem anderen verliehen worden. Ich bedauere 
folglich, ihm nicht gefällig sein zu können. Wenn es aber dem 
Herrn Pauly Freude bereiten sollte, den Orden „de la Gßnerosite* 
zu erhalten, so würde ich hierzu, in Anbetracht der Fürsprache des 
Prinzen de Ligne, gern bereit sein.* 4 — 

Nachweislich hat ferner der König auch einem Chevalier de 
St Remy, dem er eine Auszeichnung versprochen hatte, den Orden 
„de la Generosite" verliehen, desgleichen dem im Jahre 1771 in den 
braunschweigischen Dienst zurücktretenden Major v. Mengen zugleich 
mit dem Adelsprädikat. 

An Ausländer ist der Orden „pour le merite", sofern sie 
nicht in des Königs Diensten standen, niemals verliehen 
worden. Alle dahin zielenden Anträge lehnte der König rundweg ab. 
Nach der Schlacht bei Crefeld brachte der Herzog Ferdinand 
v. Braunschweig den General-Kommissar der Hessischen Truppen, 
Oberst Boyd, zu dieser Auszeichnung in Vorschlag, mit dem Hinzu- 
fügen: „Obgleich Engländer und nicht im Dienste Euer Majestät . . . 
Ich würde nicht wagen, denselben der Gnade Euer Majestät zu 
empfehlen, wenn er sich nicht in der Schlacht von Crefeld sehr aus- 
gezeichnet und ich nicht Ursache hätte, zu glauben, dals eine solche 
Auszeichnung der englischen Nation viel Freude machen würde." — 
Der König lehnte die Gewährung des Ordens ab (Geschichte der 
Feldzüge des Herzogs Ferdin. v. Braunschweig, von Westfalen. II. 
400 u. 434). — Ebenso hatte er einem französischen Offizier, Kapitän 
Grape im Regiment Graf v. Sachsen, der sich 1741 bei der Ein- 
nahme von Prag sehr hervor gethan hatte, und der um den Orden 
„pour le merite" bat, weil er als Lutheraner den (französischen) 
Ludwigs-Orden nicht bekommen könne, denselben mit dem Bemerken 
abgeschlagen: „es sei Sache seines Herrn, ihn zu belohnen." 
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Selbst fremden Souveränen gegenüber hielt der König an dem 
Grundsatze fest, dals der Orden nur zur Belohnung seiner verdienst- 
vollen Offiziere bestimmt sei. Als Friedrichs außerordentlicher Ge- 
sandter in Petersburg, Oberst Baron v. d. Goltz, 1762 dem Könige 
meldete, dals der (den König bekanntlich begeistert verehrende) 
Kaiser Peter III., welcher überdies Chef eines preulsischen Infanterie- 
Regiments geworden war, um die Verleihung des Ordens „pour le 
merite" bitte, antwortet Friedrich am 20. März 1762: „er sei erstaunt 
hierüber, da doch die Bestimmung dieses Ordens sei, die Offiziere 
mit demselben zu dekorieren, die sich in seinem Dienste 
besonders ausgezeichnet hätten. Wenn aber der Kaiser be- 
sonders wünsche, würde er es sicherlich nicht weigern und er schicke 
ihm (Goltz) hiermit den Orden nebst Band, um denselben dem Kaiser 
zu Ubergeben, der damit nach Belieben verfahren könne." (Polit. 
Corresp. XXI. 306). 

Von den 6 Civilpersonen, denen der König nachweislich den 
Orden „pour le merite" verliehen hat, waren drei Ausländer, nämlich 
Manpertuis, Algarotti und Voltaire, aber zur Zeit der Ver- 
leihung des Ordens in des Königs Diensten. — Maupertuis war 
Präsident der Akademie; er erhielt. den Orden am 10. April 1747, 
dem Jahrestage der Schlacht von Mollwitz, an welcher er als Beob- 
achter (man sagt, auf einem Baume sitzend) teilgenommen hatte, 
im Gefolge des Königs. Er geriet bei dieser Gelegenheit in Kriegs- 
gefangenschaft. ' — Graf Algarotti war Königlicher Kammerherr 
er erhielt den Orden ebenfalls 1747, gleichzeitig ein zueignendes 
Gedicht „Au Comte Algarotti, en lui envoyant la clef de chambellan 
et l'ordre pour le merite 4 '. Die Schlulsverse lauten: 

„Ces titres dans les cours exoitent des rivanx, 
Agitent les ressorts des complots^et des brigues, 

Et deviennent, pas des intrigues, 

La deooration des sots. 

Dans les lieux simples que j'habite, 
On les sait ret'user aux enfants de» heVos 

Iis ne s'accordent qu'au in 6 rite." 

(Oeuvres de Frederio le Grand. XIV. 94.) 

Die scharfe Betonung, dafs der Orden nur dem Verdienst gebühre, 
• ist beachtenswert. 

Voltaire bat schon am 31. August 1749 (Oeuvres XXII. 213) 
um den Orden, zu welcher Zeit er noch nicht im Dienste des Königs 
stand; er erbat denselben als ein Zeichen, durch welches man in 
Luneville (wo sich Voltaire damals aufhielt) und auf seiner Reise 
nach Berlin Kenntnis davon bekommen werde, dals der König ihn 
seiner Zuneigung würdige. Der König erteilte ihm eine aus- 
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weichende Antwort (a. a. 0. 222). Nach Voltaires Übersiedelung 
nach Potsdam erhielt er den Titel als Kammerherr und (12. August 1750) 
den so heifs ersehnten Orden „pour le merite". Bekanntlich mulste 
Voltaire, nachdem er im März 1753 Potsdam heimlich verlassen 
hatte, den Kammerherrnschlüssel und den Orden wieder zurück- 
liefern. Voltaires Ordenskreuz scheint mit Brillanten besetzt gewesen 
zu sein. Formey, Sekretär der Akademie, schreibt in seinen 
„Souvenirs dun citoyen" (Berlin 1789, S. 233) gelegentlich eines 
Besuches, den ihm Voltaire erstattete: „11 apercut ma fille ainee, 
alors dans sa quartieme annee, qui regardait les diamans de sa 
croix de merite. — „Brillantes bagatelles, mon enfant,*- lui dit-il, 
„puis il disparut" 

Maupertuis und Algarotti sollen den Orden erhalten haben 
vornehmlich als Unterscheidungszeichen, weil die Schildwachen der 
Garde, die sie nicht kannten, ihnen einige Mal den Eintritt in die 
Königlichen Zimmer streitig gemacht hatten. 

Die übrigen drei Civilpersonen, die den Orden empfingen, sind 
1. der Staatsminister v. Marschall, der als einer der ersten den 
Orden am 5. Juli 1740 empfing, 2. der Kammerherr und Landrat 
des Münsterbergischen Kreises E. W. v. E.ckwricht (November 1748), 
3. der Geheime Justizrat und Reichstags-Gesandte zu Regensburg 
Adam Heinrich v. Po 11 mann (vergl. Seifart, Lebens- und Regierungs- 
Geschichte Friedrichs des Anderen, II. S. 202). 

Welch geringen Wert der König anderen Ordens-Auszeichnungen 
beilegte, erhellt aus einem Briefe an D arg et vom April 1752 
(Oeuvres XX. 32). Darget hatte dem Könige mitgeteilt, dals er 
den Orden St. Jean de Latran erwerben wolle. Dieser erwiderte 
jener Orden sei in Italien so milsachtet, dafs man ihn für 40 Thaler 
kaufen könne, er möge sich nicht zum Gespötte machen. Wenn er 
(Darget) sich eine Tonsur schneiden liefse, würde man weniger über 
ihn lachen als über einen nichts bedeutenden Orden. — Die zu jener 
Zeit in aller Herren Länder zahlreich entstehenden Orden wurden, 
wie vordem der Orden „de la Generosite, mit grölster Freigebigkeit 
ohne jedwedes Verdienst verliehen. In Dänemark sank das Ansehen 
des Danebrog-Ordens um die Mitte des vorigen Jahrhunderts so sehr, 
dafs, wie berichtet wird, 1765 einer der ersten Generale sich ihn 
allerunterthänigst verbat. 

Unter diesen Umständen war die Stiftung des Ordens ,,pour le 
merite u , an Stelle des Ordens „de la G6nerosit6", eine bemerkens- 
werte That Wiederholt spricht sich der König in seinen Werken 
dahin aus, dals nur dem Verdienst eine Auszeichnung gebühre. 
In seinem „Expose du gouvernement prussieir* (Oeuvres IX. 189) 
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sagt er u. a. ausdrücklich: „II faut, pour le soutien des moeurs, 
que les distinetions soient uniqaement poor le m 6 rite, et non pas 
poar les richesses." 



XXI. 

Wurfgeschütze für die Feldartillerie zur Ergänzung des 

rasanten Feuers derselben. 

Von 

Tiedemann, 

Major und Abtmlung'a-Kommjuidaur im Po*<enacb«n F«ldartiU«rie-Reghneiit Nr. 20. 

(Schluß.) 
f. Überblick. 

In den letzten Jahren hat sich dir Zahl der bekannt gewordenen 
Berichte über Schiefsversuche mit Wurfgeschützen vermindert, be- 
sonders hat man nichts darüber erfahren, welche Veränderungen 
in Bezug auf die Beobachtungsmöglichkeit und das mehr oder 
weniger schnelle Einschietsen durch die inzwischen vergrößerte 
Rauchwolke bei den Shrapnels etwa eingetreten sind. Es wird daher 
Sache der höheren Truppenführung sein, auf Grund der im 
eigenen Lande gemachten Schiefserfahrungen und der Berichte Uber 
auswärtige Schiefsversuche zu entscheiden, ob auf der Beschießung 
unthätig und gedeckt gegen das Feuer aus Kanonen hinter 
Deckungen befindlicher Truppen bestanden werden soll. Wenn das 
der Fall sein sollte, so könnte es in Frage kommen, ob nicht bei 
der inzwischen stattgefundenen Einführung neuer Feldgeschütze 
durch diese letzteren selbst die gesuchte Lösung gegeben 
werden könnte. Diese neuen Feldgeschütze werden aber voraus- 
sichtlich noch weniger imstande sein, gedeckte Ziele zu beschiefsen, 
als die bisherigen Feldgeschütze. Denn sie werden jedenfalls für 
ihre Geschosse eine gröfsere Anfangsgeschwindigkeit, rasantere Flug- 
bahn, gröfsere TrefFfUhigkeit gegen vertikale Ziele, aber auch gröfsere 
Streuungen in Bezug auf gleichmäfsiges Zunderbrennen haben. 
Ihre Sprenggranaten werden also noch geringere Treffresultate 
gegen gedeckte Ziele ergeben, als die jetzigen Feldgeschütze. 

Wohl aber dürfte es vielleicht möglich sein, bei den in den 
letzten Jahren gemachten Fortschritten in Bezug auf Rohr- und 
Laffetenkonstruktion. Herstellung leichterer Geschützrohre, Erreichung 
eines hohen Gesamtgasdruckes bei geringem Maximalgasdruck, Ein- 
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richtungen zum gleichzeitigen Laden und Richten der Geschütze, ver- 
besserter Geschofskonstruktion u. s. w., ein Wurfgeschtttz herzu- 
stellen, welches viel bessere Treffresultate liefert als die bis jetzt 
bestehenden nach den vorliegenden, wenig zahlreichen Berichten 
trotz wenig rationeller Zielaufstellung ergaben. Nach den letzteren 
zeigte die Haubitze (12 cm) zwar ein Übergewicht Uber die anderen 
Geschütze, aber nirgends ergab dieselbe eine den Erwartungen 
und Hoffnungen entsprechende Wirkung. 

Diese letztere äulsert sich 1. in der Art und Grolse der an- 
gerichteten Zerstörung, 2. in der Entfernung, auf welcher dieselbe 
erzeugt wird und 3. in der dazu erforderlichen Zeit. Das herbei- 
zuführende Mafs der Zerstörung verlangt ein größeres Kaliber, als 
das des Feldgeschützes, die Art derselben ein Wurfgeschütz, die Ent- 
fernung, auf weicher die Feuerwirkung eintreten soll, mufe eine 
grolse und die Zeit, welche zur Waffenwirkung zur Verfügung steht, 
kurz bemessen sein. Alle diese Umstände leiten darauf hin, dafs das 
Wurfgeschütz in seinen Eigenschaften dem Feldgeschütz möglichst ähnlich 
sein muls. Denn die ihm überwiesenen Aufgaben werden bestehen: im 
Beschießen von Deckungsgräben und Feldschanzen mit deren Ent- 
deckungen mit Sprenggranaten undShrapnels während der Feldschlacht, 
die im allgemeinen während des Verlaufs eines kurz bemessenen 
Tages stattfindet. Der Shrapnelschufs der bisher konstruierten Wurf- 
geschütze weist gegen Schützen, welche in Deckungsgräben hinter 
den Brustwehren gut gedeckt sind, nur unsichere und geringe 
Wirkung auf. Wahrscheinlich wird also hier die Verwendung der 
Granaten mit grofser brisanter Sprengladung in den Vordergrund 
treten, weil die Besatzung solcher Gräben durch Entdeckungen gegen 
den Shrapnelschufs von oben gesichert ist. Erst nach der Zer- 
störung dieser Eindeckung wird die letztere Schufsart zur Geltung 
kommen, oder dann, wenn die Wurfgeschütze sich am Feuer gegen 
vertikale Ziele beteiligen sollen. 

Erfahrungen, in welcher Weise sich die Wirkung der eben an- 
geführten Brisanzgranaten gegen so wenig tiefe, aber breite Ziele 
gestaltet, wie die oft etagenförmig hinter einander angelegten 

Deckungsgräben sie bieten, liegen aber noch gar nicht vor. 

« 

D. Wurfgeschütze für den Feldgebrauch sind der Feldartillerie 

zu überweisen. 

Eine 12 cm -Haubitze für den Feldgebrauch existiert bis 
jetzt in Deutschland nicht und die Fufsartillerie besitzt an Haubitzen 
nur das 15 cm-Kaliber, das sich zwar für bespannte, nur im »Schritt 
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zu bewegende Batterien der Fulsartillerie, wegen seiner Schwere 
aber nicht zum Gebrauch in dem schnelle Entscheidung heischenden 
Feldkriege eignen dürfte. 

Man vergegenwärtige sich den Verlauf des Kampfes, wie er 
sich bei einander gegenüberstehenden Armeen abspielen wird, von 
denen die eine in einer Verteidigungsstellung steht, während die 
andere diese Stellung angreift. Das Gefecht wird durch die Feld- 
artillerie eröffnet, welche, in grolsen Massen auftretend, die Feuer- 
überlegenheit über die des Verteidigers zu erreichen sucht. Der 
letztere hat auf dem gröfsten Teil seiner Front Schützengräben an- 
gelegt; wo dieselben zu Deckungsgräben ausgebaut und mit Ein- 
deckungen versehen sind, weifs der Angreifer nicht. Er kann zwar 
kombinieren, dafs der Verteidiger wahrscheinlich auf dem einen 
Flügel, z. B. dem rechten, die meisten Erdarbeiten wird haben an- 
legen lassen — entweder weil dieser Flügel durch die Gelände- 
beschaffenheit am wenigsten unterstützt wird, oder weil der dorthin 
gerichtete Hauptangriff am meisten Entscheidung bringend wäre u. s. w. 
— ganz sicher wird der Angreifer in dieser Beziehung aber nicht 
sein. Er mufs damit rechnen, dafe auch an anderen, als an den von 
ihm erwarteten Stellen sich gegen das Feuer aus Flachbahngeschützen 
gedeckte Infanterie befindet, auch dafs er an anderer, als der bei 
Beginn des allgemeinen Kampfes auf der ganzen Front voraus- 
gesetzten Teilfront Erfolge erringen kann. Es wird deshalb not- 
wendig sein, dafs die Wurfgeschütze so beweglich seien wie Feld- 
geschütze, damit sie schnell von dem einen Teil des Karapffeldes 
nach demjenigen hingezogen werden können, an welchem ihr Ein- 
greifen am notwendigsten erscheint. Die Wurfbatterien dürften des- 
halb am geeignetsten meistens anfangs in Reserve gehalten werden, 
um erst dann am Kampfe sich zu beteiligen, wenn das eigentliche 
Artillerieduell entschieden ist. Dann wendet sich ein Teil der Feld- 
geschütze und die Wurfbatterien gegen die feindliche Infanterie, 
während der andere Teil der langen Kanonen die unterlegene Artillerie 
weiter in Schach hält. Wenn man annimmt, dafs der Angreifer die 
Feuerüberlegenheit mit seiner Feldartillerie gewonnen hat, so wird 
sich meist jetzt erst zeigeu, wo das Eingreifen von Wurfbatterien 
nötig wird; vielleicht werden dieselben auch anfangs an falscher 
Stelle eingesetzt werden. Es wird daher erforderlich sein, diese 
Batterien sowohl schnell an dem entscheidenden Punkt versammeln 
als auch sie aus einer Gefechtsstellung in die andere bewegen zu 
können. Dazu würden die schweren Geschütze der von der Fuls- 
artillerie bespannten Batterien nicht brauchbar sein; an einer Stelle 
eingesetzt, wo sie für ihre Hauptaufgabe nicht ausreichend verwend- 
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bar wären, müTsten sie dort, auch ohne den erstrebten Erfolg zu 
geben, ausgenutzt werden. 

Eine Mitwirkung schwerer Batterien der Fufsartillerie läfst sich 
wohl bei der Verteidigung eingerichteter Stellungen denken (wie 
in den ersten Dezembertagen 1870 bei Orleans, im Januar 1871 an 
der Lisaine und 1877 bei Plewna) nicht aber beim Angriff auf 
solche Stellungen. 

Wenn es also nötig wird, leichtere Kaliber als die der bespannten 
Fufsartillerie — etwa die 12 cm-Haubitze — einzuführen, so mufs 
dieses Geschütz schon im Frieden in jeder Beziehung gebraucht 
werden, damit die Truppe seine Eigenschaften und Wirkung kennen 
lernt. 

In seiner früher schon erwähnten Preisschrift will Major Leyd- 
heckcr — aus im Jahre 1887 vorhandenen, aber zum Teil jetzt noch 
bestehenden Zweckmälsigkeitsgrttnden — die ftlr den Schiefs- 
gebrauch der Wurfbatterien erforderlichen Offiziere und Mann- 
schaften der Fulsartillerie, die ftir den Fahrgebrauch nötigen aber 
der Feldartilleric ode* dem Train entnehmen. 

Diesem Vorschlag kann nicht zugestimmt werden. Es ist schon 
entwickelt worden, dafs die Wurf batterien in den meisten Fällen 
hauptsächlich ihrer geringen Feuergeschwindigkeit wegen verdeckte 
Stellungen zum Schielsen einnehmen werden. In Ausnahmefällen 
müssen sie sich aber auch am Geschtttzkampfe oder dem Beschielsen 
frei stehender Ziele beteiligen und es wird dann nicht immer eine 
solche Stellung für diese Batterien ausgewählt werden können, wie 
sie eine Feldbatterie nimmt, wenn sie unter Anwendung der Richt- 
fläche schieisen will. An die ausgewählten Stellungen wird teilweise 
derselbe Malsstab angelegt werden, wie an die von Feldbatterien 
genommenen. Die ebenso leicht beweglichen Hanbitzbatterien werden 
sich in gleicher Schnelligkeit wie die Feldbatterien durch das 
Gelände unter Ausnutzung der durch dessen Beschaffenheit dar- 
gebotenen Deckung gegen Sicht bewegen müssen. Von ihren Batterie- 
chefs wird dieselbe Gewandtheit in Bezug auf Auswahl der Stellung, 
Hineingehen in dieselbe, Aufstellung der Staffeln, taktische Gesichts- 
punkte u. s. w. zu verlangen sein, wie bei den Feldbatterien. 

Gehören diese Batteriechefs aber der Fufsartillerie an, so 
wird lange Zeit vergehen, bis dieselben die erforderliche Fertigkeit 
in dieser Beziehung erlangen, ganz abgesehen von der dann auch von 
allen Offizieren der Fulsartillerie zu verlangenden Reitfertigkeit. 
Denn ein Wechsel der den Wurfbatterien der Feldartillerie zuge- 
teilten Offiziere wird doch wohl ab und zu stattfinden müssen. Ver- 
blieben dieselben aber dauernd bei diesen Batterien, so wären sie 
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eben keine Flakartilleristen mehr. Die zum Segen für beide Waffen 
vor 25 Jahren erfolgte Trennung der Offizierkorps der Fuls- und Feld- 
artillerie würde durch die von Major Leydhecker befürwortete Mafs- 
regel wieder aufgehoben. 

Die Fufsartillerie hat 2jährige Dienstzeit. Würde die Bedienung 
für die Haubitzbatterien ebenfalls dieser Waffe entnommen, so 
mülsten alle Kanoniere an einem Geschütz mehr, als es bisher 
geschah, ausgebildet werden. Das würde die kriegsmäfeige Aus- 
bildung um so mehr erschweren, als die Fulsartilleristen an und 
filr sich schon die verschiedensten Geschütze kennen und bedienen 
lernen müssen, während für die zur Bedienung der Feld -Wurf- 
batterien bestimmten Feldartilleristen nur die Kenntnis eines zweiten 
Geschützes hinzu käme. 

Bei den Haubitzbatterien raUfete ferner, ebenso wie bei den 
Feldbatterien, für die Kanoniere die Kenntnis und Fertigkeit in den 
Herstellungsarbeiten, die Kenntnis der Pferdepflege uud Aushilfe 
beim Satteln und Schirren verlangt werden, weil eine solche Batterie 
genau in dieselben Lagen kommen kann, wie eine Feldbatterie. Da- 
mit wäre aber für die Kanoniere und Unteroffiziere der Fufsartillerie 
das gesamte Pensum für ihre Ausbildung derartig erweitert, wie es 
vor dem Jahre 1872 nie gewesen ist. Denn damals wechselten 
zwar die Offiziere von der Feld- zur Fufsartillerie und umgekehrt 
es kam aber nie vor, dafs die Unteroffiziere und Leute der einen 
auch die Kenntnis von einem grofeen Teil des Dienstes der anderen 
Waffe sich aneignen mufsten. 

Eine Verminderung der Zahl der Feldgeschütze auf 
Grund der Einführung von 12 cm - Haubitzen dürfte nicht stattfinden, 
weil die ersteren sonst ihre Aufgaben gegenüber der zahlreicheren 
Feldartillerie unserer voraussichtlichen Gegner nicht würden erfüllen 
können. Soll aus den Haubitzbatterien im Frieden geschossen 
werden, was durchaus nötig ist, um Erfahrungen in jeder Beziehung 
zu sammeln, so müssen diese Batterien auch bespannt sein. Wenn 
sie, wie es erforderlich erscheint, in jedem Gelände bewegungs- 
fähig sein sollen, so müssen sie die gleiche Manövrierfähigkeit 
haben, wie die Feldgeschütze, und daraus würde sich die Höhe des 
Friedensetats dieser Batterien an Pferden bestimmen lassen. 

E. Nachteile und Vorteile, welche aus der Einführung von 

Feldwurfbatterien bei der Feldartillerie entstehen. 
Bisher war bei der Feldartillerie die mit vielen Mühen erreichte 
Einfachheit und Einheitlichkeit der Bewaffnung, der Aus- 
rüstung und Munitionsversorgung aufrecht erhalten worden. 

Jahrbuch« für dl* deutsche Arme» and Marin«. Bd 10*. 3 21 
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Durch Einführung von Wurfbatterien würden diese und andere 
Vorteile schwinden und dafür Nachteile eintreten. Es erscheint 
daher angezeigt, die eintretenden Veränderungen sowohl nach der 
negativen, wie positiven Seite hin zusammenzufassen und beide 
gegen einander abzuwägen, um zu ermitteln, auf welche von beiden 
schliefslich der Ausschlag fällt. 

L Nachteile. 

Es lälst sich nicht leugnen, dals mit der Einführung von Wurf- 
batterien in die Feldartillerie eine ganze Anzahl von Nachteilen 
verbunden sind. Dieselben bestehen der Hauptsache nach in folgendem : 

Durch das Vorhandensein zweier in der Art ihrer Bedienung 
teilweise verschiedener Geschütze wird unzweifelhaft die Aus- 
bildung der Kanoniere erschwert und das fällt um so mehr ins 
Gewicht, als für dieselbe nur die Zeit von 2 Jahren gegeben ist. 
Da bei zwei Geschützen, von denen das eine ausschließlich im flachen 
Bogen, das andere dagegen meist in hohem Bogenwürfe feuert, nament- 
lich die Kichtvorrichtungen verschiedener Art sein werden, so 
wird deren Kenntnis und richtige Verwendung die meisten Schwierig- 
keiten machen. Es erscheint dabei nötig, dafs wenn nicht alle, so 
doch ein Teil der Feld artilleristen an beiden Geschützen aus- 
gebildet wird, damit bei grolsen Verlusten an Mannschaften im Felde 
eine Versetzung derselben von einer Kanonen- zu einer Wurf batterie 
und umgekehrt stattfinden kann. 

Weiter wird die Einfachheit und Einheitlichkeit der Be- 
waffnung der Fcldartillerie durchbrochen; die Ausrüstung zweier 
verschiedener Geschützarten und Kaliber mit allem Nötigen 
(GeschUtzzubehör etc.) kann keine gleichmäßige sein. Von den 
Kanonieren mufe aber verlangt werden, dals sie Uber alle Einzelheiten 
der Ausrüstung der Geschütze genau unterrichtet und mit deren 
Gebrauch vertraut sind. Auch dadurch wird die Ausbildung nicht 
erleichtert 

Durch das Vorhandensein zweier Kaliber wird die Munitions- 
versorgung der feuernden Batterien, aber auch der Nachschub 
derjenigen Mnnition erschwert, für welche gerade der meiste Bedarf 
vorliegt. Verwechselungen können da in vielfacher Hinsicht leicht 
eintreten und von unangenehmen Folgen begleitet sein. 

Beim schwereren Geschütz können zudem nicht soviel Geschosse, 
wie bei den Feldkanonen für jedes Geschütz, weder bei der Batterie, 
noch bei den Munitionskolonnen mitgeführt werden, wenn die Zahl der 
bei beiden vorhandenen Wagen nicht stark wachsen soll, wodurch der 
Trofs unangemessen vermehrt werden würde. Trotz der geringeren 
Feuergeschwindigkeit der Wurfgeschütze, welche ein weiterer 
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Nachteil ist, wtlrde die mitgeführte geringe Munitionsmenge sich doch 
dann z. B. unangenehm fühlbar machen, wenn der Kampf sich an 
einem Tage nicht entscheiden sollte, und man auf die Thätigkeit 
der Wurfbatterien in der darauf folgenden Nacht und vielleicht 
noch am zweiten Tage rechnet. Das würde z. B. eintreten können, 
wenn Feldtruppen vor Sperrforts stehen, welche möglichst schnell 
genommen werden sollen. 

Bei einem Kaliber von 12 cm erfordert ferner das Heran- 
bringen der schweren Geschosse an die Geschütze und deren 
Laden mehr Körperkraft nnd Zeit, als bei kleinem Kaliber und da 
die Feuergeschwindigkeit im Feldkriege eine möglichst grofse sein 
soll, so liegt die Gefahr nahe, dals entweder ziemlich frühzeitig 
ein zu grolser Kräfte verbr auch bei den Mannschaften eintritt, 
oder die Schnelligkeit des Feuers zu gering wird. Die letztere 
wird ohnehin dadurch verringert werden, dals die Wurfbatterien 
vielfach nur indirekt richten, wodurch das Einschiefsen und die Ver- 
teilung" des Feuers verlangsamt werden mufs. 

Da namentlich auf Grund dieser geringen Feuergeschwindigkeit 
die Wurfbatterien den Kampf mit Feldbatterien auf ent- 
scheidender Entfernung meist vermeiden müssen, wenn sie nicht 
im Gelände verdeckt stehen, so sind sie im allgemeinen in der 
offenen Feldschlacht für alle dort zu erfüllenden Zwecke nicht gleich 
gut zu gebrauchen. Sie haben eben mehr den Charakter von 
Sonderbatterien, d. h. solchen Batterien, welche vorherrschend 
nur besondere Ziele zu beschiefsen haben. Wie später noch gezeigt 
werden wird, besitzen Mörserbatterien diesen Charakter in höherem 
Matse, als Haubitzbatterien. Die letzteren können sich am Geschütz- 
kampfe und allgemeinen Truppen gefecht besser beteiligen, als die 
ersteren, besonders auf gröfseren Entfernungen. Immer aber ist es 
als ein Nachteil zu betrachten, dals ein Teil der bei der Feldarmee 
vorhandenen Batterien für die Hauptziele in der Feldschlacht nicht 
ebenso gut verwendbar ist als die anderen. 

Bei den Ende der 80 er Jahre stattgefundenen Schieisversuchen 
mit Wurfgeschützen hat sich 'das Einschi eisen und die Beob- 
achtung der Shrapnels Brennzünder als schwierig gezeigt. Seitdem 
sind die Shrapnels in Bezug auf die Möglichkeit, sie zu beobachten, 
bedeutend verbessert worden, so dafs bei neuen Versuchen, zumal 
wenn Shrapnel und Sprenggranate auf gleiches Gewicht gebracht 
werden, Aussicht vorhanden ist, dals Einschiefsen, Beobachtung und 
Wirkung sich besser gestalten. 

Gegen Ziele auf naher Entfernung ist es ferner ein Mangel, 

der den Wurfgeschützen anhaftet, dals sie, und zwar nur der Mörser, 

21* 
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keine Möglichkeit der Selbstverteidigung haben. Auf über- 
raschenden Angriff durch nahe Infanterie oder durch Kavallerie mals 
zwar im allgemeinen gerechnet werden, doch ist wohl in Erwägung zu 
ziehen, dals die Wurfbatterien an entscheidenden Stellen vor- 
nehmlich in den Kampf kommen werden und dals dort auch genügend 
andere Truppen vorhanden sein werden, um die ersteren gegen 
Nahangritfe schützen zu können. 

Da die Wurfbatterien den Gegner aus Stützpunkten ver- 
treiben sollen, gegen welche sie allein ausreichende Wirkung er- 
warten lassen — das lälst wenigstens die in Rulsland und Frank- 
reich erfolgte Einführung derselben schlicken — so werden sie auch 
fUr solche Zwecke aufgespart und der Wirkung langer Kanonen 
durch Auswahl verdeckter Stellungen für sie möglichst entzogen 
werden. Müssen sie in Thätigkeit treten, ohne dals sich solche 
Stellungen für sie finden, so werden auch sie ohne Rücksicht anf 
Verluste das ihnen zugewiesene, für die Gefechtslage entscheidende 
Ziel bekämpfen, aber dabei starke Verluste erleiden. 

Die für das Schiefsen aus Haubitzen nötigen Schieisregeln, 
welche wohl in manchen Punkten von den für die Feldkanonen 
gültigen abweichen werden, erschweren das Übergehen der Schiefs- 
kunst in Fleisch und Blut, denn diese Abweichungen vereinfachen 
die Schiefsregeln eben nicht. 

11. Vorteile. 

Den eben angegebenen Nachteilen bei der Einführung von 
Wurfgeschützen stehen aber auch ganz erhebliche Vorteile gegen- 
über. Diese sind zunächst in der besseren Wirkung zu suchen, 
welche die Wurfgeschütze gegen gedeckte Ziele geben. Um hier 
einen Vergleich der Leistungen der Feldgeschütze mit Wurfgeschützen 
zu ermöglichen, sind die Ergebnisse von 19 kriegsmälsigen Schielsen 
der Feldartillerie mit Sprenggranaten auf Entfernungen von 1900 bis 
3000 m, wobei 938 Sprenggranaten Brennzünder verschossen wurden, 
und die Seite 82 und 83 (Oktoberheft) angeführten Schiefsversuche mit 
Haubitzen und Mörsern auf 1500 und 1980 m, wobei allerdings nur 23 
Shrapnels-Brennzünder verfeuert wurden, in Bezug auf die erzielten Ver- 
hältniszahlen an Treffern verrechnet worden. Die Zahl der Treffer 
beim Feldgeschütz ist dabei als 10 angenommen worden. Bei dem 
Schiefsen mit den Wurfgeschützen sind ferner nur die Treffresultate 
gegen die unter d Seite 82 und 8S angeführten, gegen grölseren Ein- 
fallwinkel der Geschofsteile gedeckten Scheiben in Rechnung gestellt 
worden. Dagegen sind die Treffer, welche ebendort unter a, b and 
c angeführt sind, aulser Ansatz geblieben. Bei den Sprenggranat- 
schiefsen dagegen sind die Ziele meist gegen 22° — , einige Mal 
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gegen 25 und 35° Einfallwinkel gedeckt gewesen. Wenn man be- 
rücksichtigt, dafs die 23 Schüsse aus WurfgeschUtzen auf Grund der 
Beobachtungen am Ziel abgegeben worden sind, die 938 Schute 
mit Sprenggranaten aus Feldgeschützen dagegen beim kriegsmälsigen 
Schiefsen, so läfst sich ja zweifellos ein einwandfreier Vergleich bei 
so verschiedenem Verfahren nicht anstellen. Man muls aber bedenken, 
dafe bei den Sprenggranatschiefsen jedesmal ein genaues Ein- 
schielsen mit Sprenggranaten-Aufschlagzünder vorhergegangen war, 
so dafs wohl angenommen werden kann, dafs hierbei mindestens 
die gleiche Gewichtsmenge Eisen, wie von den WurfgeschUtzen, 
unter gleich günstigen Verhältnissen verschossen worden ist. 
Denn die Gesamtmenge verschossenes Eisen bei den in Betracht 
kommenden Sprenggranatschiefsen beträgt 7035 kg, bei dem Schiefsen 
aus WurfgeschUtzen aber nur 709,5 kg. 

Von den 19 kriegsmäfsigen Schiefsen fanden 17 im Sommer, 
zwei im Winter, aber unter günstigen Witterungsverhältnissen 
statt, beim Schielsen der Wurfgeschütze aber herrschte einmal 
im Winter fast undurchsichtiger Nebel, ein anderes Mal im Sommer 
heftiger Sturm von vorwärts links, und zwar beim Schiefsen mit der 
12 cm-Haubitze auf 1980 m. 

Zusammenstellung 6. 



Geschlitzart 


Entfernung 


Zahl der Brenn- 
zilnderschüsse 


Geschossart 


Verkfcltni«zahlen »n 
•rtielten Treffern 


Feldgeschütz 


1900-8000 


988 


Sprenggranate 


10,0 


12 cm-Haabitze 


1600 


10 


Shrapnel 


21,4 


12 cm-Haubitze 


1980 


10 


Shrapnel 


10,0 


16 cin-Mürser 


1600 


6 


Shrapnel 


16,4 


15 cin-Mürser 


1976 


6 


Shrapnel 


16,0 



Diese Verhältniszahlen sprechen sehr zu Gunsten der 12 cm- 
Haubitze. 

Nun folgen die weiteren Vorteile. 

Infolge der bei WurfgeschUtzen, besonders bei Gebrauch kleiner 
Ladungen, schon auf kleinere Entfernungen grofsen Fallwinkel sind 
dieselben befähigt, unter Anwendung von Granaten Eindeckungen 
zu zerstören, unter welchen der Gegner auch gegen Shrapnel- 
feuer aus WurfgeschUtzen Deckung finden würde. 

Weiter macht die Ausrüstung einer Armee mit Feldwurf- 
geschützen dieselbe fähig, alle ihr zufallenden Aufgaben selb- 
ständig und schnell zu lösen. Es erscheint das um so wichtiger, 
als Deutschland bei einem Kriege gegen seinen östlichen und noch 
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mehr gegen seinen westlichen Nachbar nahe den Grenzen schon auf 
im Frieden vorbereitete Verteidigungslinien treffen wird, 
gegen welche ein schneller Erfolg von grölster Wichtigkeit sein 
wird. Dazu muls man über Geschütze verfugen, welche zur Nieder- 
kämpfung solcher Befestigungen am besten geeignet sind und in- 
folge ihrer Beweglichkeit schnell gegen diejenigen Punkte vereinigt 
werden können, auf deren Bewältigung es in erster Linie ankommt. 
Aber nicht blofs bei Einleitung des Angriffs auf Sperrforts und dessen 
Durchführung werden sich W'urfbatterien von grolsem Wert erweisen, 
auch bei Einschlielsung einer Festung werden sie vielfach 
bessere Dienste leisten, als Feldgeschütze. Während bisher der 
Verteidiger einer Festung ziemlich ungestört durch die Shrapnels 
aus Feldgeschützen die Armierung seiner permanenten Werke — 
durch deren hohes Profil begünstigt — und die Einrichtung des 
Kampffeldes durchführen lassen konnte, werden diese Arbeiten er- 
folgreich gestört werden, sowie der Angreifer ein weit tragendes 
Feldwurfgeschütz mit sich führt. Dadurch weiden also auch hier 
die Entscheidungen schneller erfolgen. 

Bei unseren beiden schon erwähnten Nachbarn haben wir jeden- 
falls sowohl bei deren Angriff auf eine von uns verteidigte vorbereitete 
Stellung, als auch bei deren Verteidigung einer solchen von uns 
angegriffenen Position auf die Feuert hätigkeit ihrer Wurf- 
batterien gegen uns zu rechnen. Haben dieselben dabei eine 
gedeckte Stellung eingenommen, welche sie gegen unser Feuer aus 
Feldgeschützen schützt, so besitzen wir kein gleichwertiges Mittel, 
gegen sie wirksam zu werden, wenn wir selbst keine Wurfbatterien 
führen. Voraussetzung dabei ist die Überlegenheit des Wurffeuers 
Uber das Sprenggranatfeuer aus Feldgeschützen. — 

Ein weiterer Vorteil, der mit dem Besitz von Feldwurf batterien ver- 
bunden ist, besteht in der besseren W T irkung der mit brisanter 
Sprengladung versehenen Geschosse derselben gegen Ortschaften, 
deren Häuser mit sehr widerstandsfähigen Mauern versehen sind. 
Die Sprenggranaten der Feldgeschütze sind zwar imstande, schwache 
Mauern zu durchschlagen, bei stärkeren dagegen bewirkt der sehr 
empfindliche Aufschlagzünder das Krepieren des Geschosses, bevor 
dasselbe imstande war, die stärkere Mauer zu durchschlagen. Wenn 
zwar bei Beibehaltung dieses Zünders das Krepieren der Granaten 
aus Wurfgeschtttzen sich kaum ändern dürfte, so ist doch die Wirkung 
der starken, brisanten Sprengladung gegen die Mauer mit in 
Rechnung zu stellen. 

Beim Vorgehen der Angriffsinfanterie gegen die Deckungs- 
gräben des Gegners wird ferner das Überschielsen der eigenen 
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Infanterie leichter and infolge der geringeren Längrenstreuung bei 
Wurfgcschtltzen gefahrloser fUr die letztere stattfinden können. Nach 
den Angaben der Schufstafel ist der Unterschied der Längen- 
streuungen unter gleichen Verhältnissen allerdings sehr klein, aber 
beim Schielsen wird er durch Richtfehler, welche die Schufsweiten der 
langen Kanonen in höherem Mafse als die der WurfgeschUtze ändern, 
stark zum Vorteil der letzteren vergröfsert. Dieser Umstand spricht 
also für die WurfgeschUtze, wenn es sich um das Uberschiefsen eigener 
Truppen handelt, welche schon nahe an das beschossene Ziel heran- 
gekommen sind. MifsglUckt schliefslich der Angriff' auf die Deckungs- 
gräben, so vermögen die WurfgeschUtze, nachdem sie in den letzten 
Momenten des Angriffs ihr Feuer gegen die etwa zur Unterstützung 
der Besatzung der Deckungsgräben voreilenden Reserven gerichtet 
hatten, ihre Geschosse früher als die Kanonen der Feldartillerie 
wieder gegen die die zurückflutenden Angreifer mit Feuer ver- 
iolgenden Verteidiger dieser Gräben zu lenken. 

Wenn es im Fcldkriege nur ausnahmsweise bei günstiger Ge- 
ländegestaltung und dem Mangel an Raum zur Entwickelung der 
Kanonenbatterien neben einander möglich sein wird, diese Batterien 
in 2 Linien hinter einander aufzustellen, wird eine solche Auf- 
slellung in zweiter Reihe hinter den langen Kanonen für die Wurf- 
batterien sich dann nehmen lassen, wenn die Entfernung nach dem 
Ziel für die letzteren dadurch nicht zu grols wird. Wenn man die 
erste Stellung der Kanonenbatterien auf 3000 m annimmt, so wird 
sich die Aufstellung in 2 Linien bei Haubitzen durchführen lassen, 
weil diese bis Uber 5000 m Schufsweite haben. Dadurch wird auch 
eine gröfsere Unabhängigkeit in der Auswahl der Feuerstellung 
gegeben. Schliefslich kann auch nicht unerwähnt bleiben, dals es 
beim Beschietsen von Infanterie in Deckungsgräben auf grofse Feuer- 
geschwindigkeit gar nicht so sehr ankommt und dals auch die bis- 
herigen Feldgeschütze beim Schicl'sen mit Sprenggranaten gegen 
solche Ziele eine Anzahl von 10 bis 20 und mehr Schüssen brauchten, 
ehe sie zum Brennzünder Ubergehen konnten. Bei Haubitzen da- 
gegen sind im Mittel 13. bei kleinen Ladungen bis 18 Schufs bis 
zum Beginn des BrennzUnderfeuers nötig gewesen. 

Als Hauptvorteil mufs nochmals hervorgehoben werden, dals 
die Einführung von Wurfge schützen bei der Feldartillerie ge- 
eignet erscheint, auf eine Beschleunigung der Entscheidung 
des Kampfes in mancher Beziehung hinzuwirken; und da die daraus 
sich ergebenden Vorteile die Nachteile Uberwiegen, so dürfte 1 ihre 
Einstellung geboten sein. 
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F. Wahl der (Jeschtttzart, des Kalibers und der Laffete. 

In Bezug auf die Wahl der Geschützart kommen Haubitzen 
und Mörser in Betracht. Vorzuziehen sind erstere, weil sie 
Selbstverteidigung gestatten, auch bei Wahl eiues Kalibers 
von 10—12 cm noch grofse Schulsweiten bis zu 6000 m bei ver- 
hältnismäfsig kurzer Flugzeit der Geschosse haben und dabei 
die Mitführung einer ausreichenden Menge Munition gestatten, 
ohne dafs das Geschütz dabei zu schwer und unbeweglich, die 
Kolonnen zu lang werden. Wenn die Geschosse dabei nicht über 
16—20 kg schwer werden, so wird dadurch auch die Bedienung 
und Handhabung des Geschützes leichter sich gestalten, als wenn 
das Kaliber 16 cm betrüge und die Geschosse ein Gewicht von an- 
nähernd 40 kg hätten. Ein Munitionswagen vermag in ersterem 
Falle auch eine etwa doppelt so grofse Anzahl von Geschossen zu 
transportieren, als bei dem schwereren Kaliber. Dadurch wird auch 
die Munitionsversorgung der feuernden Batterien erleichtert, denn 
trotz grösserer Feuergeschwindigkeit werden die hinter den feuernden 
Geschützen stehenden Munitionswagen nicht so schnell leer, wie beim 
15 cm. Die ihre Geschosse mit gröfserer Anfangsgeschwindig- 
keit verschielsende Haubitze zeigt ferner unter gleichen Verhält- 
nissen auf gleichen Entfernungen gegenüber dem Mörser grölsere 
Treffwahrscheinlichkeit und durch die Möglichkeit schnelleren 
Ladens und Richtens gröfsere Feuergeschwindigkeit. Im Ge- 
fecht selbst besitzt sie gröfsere Selbständigkeit, denn sie 
kann sich, im flachen Bogen mit grölster Ladung feuernd, am 
allgemeinen Kampf beteiligen, was beim Mörser vornehmlich auf 
Grund seiner langsameren Feuerabgabe und ausschliefslichen Ver- 
wendung des hohen Bogenschusses ausgeschlossen ist 

Wenn somit infolge der mehrfachen Vorzüge der Hau- 
bitze vor dem Mörser die Einführung der ersteren angezeigt er- 
scheint, so könnte es noch fraglich sein, ob man eine 12 oder 15 cm- 
Haubitze wählen soll. In ballistischer Beziehung ist das schwerere, 
gröfsere Kaliber dem kleineren vorzuziehen; alle Vorteile liegen 
in rein artilleristischer Hinsieht auf seiner Seite. Da das Geschütz, 
aber der Feldartillerie angehören soll, so mufs es auch leicht 
beweglich sein und in schneller Gangart den Truppen in jedem 
Gelände folgen können. Diese Anforderung wird eine 15 cm-Haubitze 
nicht erfüllen können. Sie mülste schwerer sein, als ein Mörser 
gleichen Kalibers. Der von Krupp konstruierte 15 cm -Feldmörser 
in Fcldlaffete hat nun folgendes Gewicht: Kohr 450 kg, Laffete mit 
Zubehör 635 kg, Protze mit Munition — wenn sie eben so viel 
wiegt wie die 12 cm -Trotze — 985 kg; zusammen also 2070 kg- 
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ohne Bedienung. Dieser Mörser ist also 65 kg schwerer als das 
deutsche Feldgeschütz und die 15 cm -Haubitze würde noch be- 
deutend weniger beweglich sein, als der Mörser. 

Allerdings hat der Einzel sc hu Ts des 12 cm -Kalibers eine 
geringere Wirkung als der des 15 cm; das geht schon aus der 
geringeren Kugelzahl hervor, welche das Shrapnel kleineren Kalibers 
in sich aufzunehmen vermag. Dieser Nachteil dürfte aber durch 
die gröfsere Feuergeschwindigkeit des leichteren Geschützes aus- 
geglichen werden. Wenn in derselben Zeit beim 12 cm 5 Schufs, 
beim 15 cm aber deren nur 3 abgefeuert werden können, so wird 
unter sonst gleichen Bedingungen die Wirkung der fünf 12 cm - 
Shrapnels die gröfsere sein. Gegenüber dem Shrapnel aus dem 
15 cm -Mörser haben die Shrapnelkugeln aus der 12 cm - Haubitze 
noch den Vorteil der gröfseren lebendigen Kraft, welche eine Folge 
der gröfseren Endgeschwindigkeit des Vollgeschosses auf gleicher 
Entfernung ist. Die 12 cm - Haubitze scheint also hinsichtlich ihrer 
Wirkung und Beweglichkeit das geeignetste Geschütz für Unter- 
nehmungen der Feldarmee gegen Befestigungen jeder Art zu sein, 
denn sie vermag das rasante Feuer der. Feldgeschütze gegen vertikale 
Ziele zu unterstützen und aulserdem durch ihr Wurffeuer gegen 
gedeckte Ziele schnelle und ausreichende Wirkung zu erreichen. Man 
kann daher sagen, dafs der im Jahre 1680 gethane Ausspruch 
Miethens : „Die Haubitzen sind unter dem Geschütz das, was in dem 
edlen und sinnreichen Schachspiel die Königin ist, welche sich 
allenthalben das Spiel über brauchen läfst," auch jetzt noch Gültig- 
keit hat. 

Was nun die Laffete betrifft, in welcher das Rohr der Haubitze 
lagern soll, so liegt es im Interesse der schnellen Ausbildung der 
Feldartilleristen, welche das Geschütz bedienen sollen, dals dieselbe 
der Feldgeschtitz-Laffete möglichst ähnlich ist. Dieser Forderung ist 
auch von Krupp bei Konstruktion seiner 12 cm - Versuchs - Haubitze 
1886 Rechnung getragen worden. Der andere Gesichtspunkt, welcher 
dabei noch zur Sprache kam, war folgender: hinreichende Beweg- 
lichkeit für Geschütze und Munitionswagen, so dafs die Batterie bei 
einer Bespannung mit 6 Pferden und bei aufgesessener Bedienung 
der Feldarmee nötigenfalls in beschleunigter Gangart überall folgen 
kann, d. h. also Gewichte, welche diejenigen der {fahrenden Batterien 
gar nicht oder nicht erheblich übersteigen. Das erste Versuchs- 
geschütz hatte daher ein Gesamtgewicht von 2100 kg, welches sich 
auf das Rohr mit 450 kg, die Laffete ohne Rohr, aber mit Aus- 
rüstung 665 kg und die Protze mit Munition 985 kg verteilte. Das 
11,6 Kaliber lange Rohr hat 36 Züge von zunehmendem Drall; die 
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Aufsatzstange bildet einen Kreisbogen, dessen Mittelpunkt in der 
Kornspitze liegt, trug eine Metereinteilung für die 3 Ladungen und 
war zur Korrektur des schiefen Räderstandes mit einer Libelle ver- 
sehen. Die Laffete hatte nur geringe Abweichungen von der Feld- 
laffete, die Räder waren eben so hoch, wie bei dieser, aber ver- 
stärkt, ebenso auch die Achse. Zum Rahmen der Erhöhung diente 
eine Zahnbogenrichtmaschine. Die Laffete hatte eine sowohl als 
Fahrbremse wie als Schulsbremse dienende Vorrichtung. Die Ge- 
schosse in der Protze. Granaten und Shrapnels, waren in 2 Reihen 
Uber einander liegend verpackt und hatten 20 kg Gewicht Der 
Rücklauf der Laffete betrug bei kleinen Erhöhungen im Mittel 4,25 m, 
bei mittleren Erhöhungen 1,6 — 2.0 in. das Eindringen der Räder 9 cm. 
das des Laffetenschwanzes bis zu 37 cm. Bei 40* Erhöhung betrug 
der grölste Rücklauf noch 1,35 m, die Räder drangen bei 1,5 kg 
Ladung bis zu 28 cm, der Laffetenschwanz 30 cm tief in den 
Boden ein. — 

Auf der Antwerpener Ausstellung 1895 befand sich eine 12 cm- 
Sehnellfeuer-Feldhaubitze, System Schneider. Die r revue de 
Tarmee beige" enthielt Uber dieselbe folgende Angaben: Der Rück- 
lauf ist so gering, dals er ein fortgesetztes Schielsen gestattet, ohne 
dais das Geschütz wieder vorgebracht werden muls. Dasselbe ist 
in jedem Gelände auch ohne Bettung brauchbar und erlaubt schnelle 
Änderung der Richtung. Das Stahlrohr besteht aus Kernrohr mit 
Gewinde fUr die Verschlußschraube, Mantel und 4 Reifen. Der 
Rüekstofs Uberträgt sich durch Vermittelung des Mantels auf die 
Rremseylinder. Das Geschofs hat nur einen hinteren Führungsring 
und wiegt 20 kg. Die Kartusche von 0,8 kg rauchlosem Pulver 
befindet sich in einer Metallhülse. Das Rohr hat 36 Züge von gleich- 
mälsigem Drall, die Verschlußschraube ist 2 mal unterbrochen. Ein 
Schlots mit Schlagbolzen, Spiralfeder und Abzug, mit welch letzterem 
die Abzugsschnur in Verbindung gebracht wird, dient zum Abfeuern. 
Eine Sicherheitsvorrichtung macht es unmöglich, dafs das Geschütz 
vor gänzlichem Schliefsen des Verschlusses abgefeuert wird. Die 
Anfangsgeschwindigkeit des Geschosses beträgt 300 m. 

Die Laffete hat eine hydraulische und eine Fahrbremse, welch 
letztere auch beim Schießen gebraucht werden kann, ausserdem eineu 
Sporn am Laffetenschwanz. Die hydraulische Bremse bewirkt das 
selbstthätige Vorlaufen des Rohres nach dem Schuls in die vorherige 
Stellung. Das erneute Richten dauert daher nur kurze Zeit Die 
ganze Patrone wiegt 23,7 kg. das Rohr mit Verschluls 455 kg, die 
Laffete 968 kg, die Protze beladen 887 kg — Sa. 2310 kg. 

Dieses Gewicht ist — ohne Bedienung — sehr hoch; es Uber- 
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trifft das des deutschen Feldgeschützes am 305 kg, und dieses letztere 
steht schon an der Grenze der Beweglichkeit. Als leicht verletz- 
lichen Teil der Haubitze System Schneider mufs man die hydraulische 
Bremse ansehen. Eine Schnellfeuer-Haubitze wird sich für den Feld- 
gebrauch ohne Bettung Übrigens kaum brauchbar erweisen, denn 
selbst wenn das Geschütz auch nach dem Seouls wenig zurückläuft, 
so werden seine Räder doch selten gleichmälsig tief in den Boden 
eindringen, so dafs nach jedem Schuls ein neues Richten nötig werden 
wird. Es dürfte daher weniger darauf ankommen, den Nachteil der 
geringen, durch das Zeit raubende Vorbringen des Geschützes, sein 
Laden und Richten hervorgerufenen Feuergeschwindigkeit durch ein 
Schnellfeuer- als durch ein Schnellladegeschütz zu vermeiden. 
Wenn dabei Wert darauf gelegt wird, die Bedienung des Geschützes 
zu erleichtern und die Wirkung des einzelnen Schusses zu steigern, 
so wird damit den Anforderungen entsprochen sein, welche man in 
denjenigen Staaten an ein Feldwurfgeschütz stellen muls, welche 
im Begriffe sind, ein neues Flachbahngeschütz bei der Feld- 
artillerie einzuführen. Denn auch dieses wird voraussichtlich den 
Anforderungen an Beweglichkeit, Wirkung und schnelle Feuerabgabe 
in höherem Mafee Rechnung tragen, als das jetzt noch im Gebrauch 
befindliche. 

Die Firma Krupp hat diesen Weg auch schon betreten. Sie 
hat eine 12 und eine 10 cm - Schnelllade - Feldhaubitze kon- 
struiert. Bei erstercr beträgt das Gewicht des Rohres 450 kg, das 
der Laffete ohne Rohr, aber mit Ausrüstung 555 kg, das der beladenen 
Protze 865 kg, das Totalgewicht also 1870 kg ohne Bedienung. 
Diese Haubitze ist also 135 kg leichter als das deutsche Feldgeschütz. 
Das Geschofsgewicht beträgt 16,4 kg; die Geschützladuugen in 
Metallkartuschen von 0,430 — 0,280 — und 0,150 kg rauchlosen 
Pulvers geben dem Geschols eine Anfangsgeschwindigkeit von 300—225 
und 150 m. Die Elevationsfähigkeit geht von 5° bis -f 40°. 
Die Totalschulsweite beträgt 6000 m, die mit Shrapnels 5600 m. 

Die Laffete ist wie die der Feldgeschütze konstruiert, sie 
trägt am Laffetenschwanz einen abnehmbaren Sporn, die Kurbel 
zur Zahnbogen-Richtmaschine befindet sich an der linken Laffete n- 
wand. Das Rohr ohne Hintergewicht hat einen Keilverschluls. Dieser 
ist in Richtung der Seelenachse durchbohrt und trägt in der Durch- 
bohrung den Schlagbolzen, welcher die im Boden der Metallkartusche 
befindliche Zündschraube durch sein Vorschnellen zur Entzündung 
bringt. Der Schuls wird also ohne Schlagröhre .abgefeuert. Die den 
Schlagbolzen vorschnellende Feder wird beim Öffnen des Verschlusses 
gespannt. Dieser kann gesichert und dann weder geöffnet, uoch 
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das Geschütz abgefeuert werden. Bei abgefeuertem, aber gesichertem 
Verschlufs kann dieser sich nicht selbstthätig öffnen. Ein Auswerfer 
wirft die abgefeuerte Metallkartusche aus dem Rohre und begrenzt 
das Herausziehen des Verschlusses. Eine weitere Einrichtung ver- 
hindert es, dals das Geschütz bei nicht ganz geschlossenem Verschlufs 
abgefeuert werden kann. Bei gesichertem Verschlufs ist das Fahren 
mit geladenem Geschütz ohne Gefahr. Zum Abfeuern wird der von 
hinten durch das am Rohr befindliche Führungsstück geführte Kara- 
binerhaken der Abzugsschnur mit der Ose eines Abzugsstücks ver- 
bunden. Dieses letztere dreht sich um einen Bolzen, wobei seine 
Arretiernase aus der Rast des Schlagbolzens heraustritt, so dals dieser 
vorschnellen kann. 

Eine Haubitze solcher Konstruktion wird manche der Nach- 
teile, welche den älteren Modellen anhafteten, nicht mehr oder doch 
nicht mehr in demselben Mafse besitzen, denn ihre Beweglichkeit ist 
besser als die unserer Feldgeschütze, ihre Bedienung erleichtert, der 
Rücklauf vermindert, Laden und Richten kann schneller vor sich 
gehen, ihre Feuergeschwindigkeit ist also vergröfsert und ihre Wirkungs- 
sphäre erweitert. Man kann daher dem Urteil des Generallieutenants 
Müller nur zustimmen, wenn er in seiner „Wirkung der Feld- 
geschütze" sagt: ..Voraussichtlich wird bei zukünftiger Ausrüstung 
der Feldartillerie das Einheitsgeschütz Uberwiegen, allerdings 
kaum im absoluten Sinne, denn neben ihm werden die Feldwurf- 
geschütze sicher vielfich weiter bestehen. 4 * 

Nun könnte hier der Einwand erhohen werden, dafs das jeden- 
falls leichtere Geschütz von 10 cm Kaliber für den Feldgebrauch 
vielleicht noch brauchbarer sein wurde, als eine 12 cm - Haubitze. 
Das dürfte aber doch nicht zutreffen. Bei den gezogenen Geschützen 
sind die einzelnen Kalibergröfsen derartig bemessen, bezw. so weit 
auseinandergehalten, dals das kleinere Kaliber die Wirkung des 
gröfseren nur unter Aufwendung einer grofsen Menge Munition 
erreichen kann. Führt man also im Interesse der grölseren Beweg- 
lichkeit eine 10 cm -Haubitze statt einer solchen von 12 cm Kaliber 
ein, so dürfte die Wirkung der ersteren gegenüber dem jetzigen 
Feldgeschütz nicht viel grölser, der 12 cm -Haubitze aber bedeutend 
unterlegen sein. Als Vorzüge einer 10 cm-Haubitze sind anzuführen: 
die Möglichkeit, mehr Munition mitzuführen; die Erleichterung 
der Bedienung; Vergröfserung der Feuergeschwindigkeit in- 
folge der leichteren Munition, und das geringere Gesamtgewicht 
des Geschützes. Diese Vorteile sind aber nur in geringem Malsc 
vorhanden, denn der Gewichtsunterschied der Geschosse beträgt bei 
den beiden in Rede stehenden Haubitzen etwas Uber 4*/ a kg und 
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derjenige des kompletten Geschützes mit Munition nur 43 kg. 
Dabei haften dem kleineren der beiden Kaliber auch Nachteile an 
und diese sind vor allem die geringere Wirkung des Einzel- 
schusses, welohe sich bei beiden Gescholsarten, am meisten bei den 
Granaten mit starker brisanter Sprengladung, bemerkbar machen 
würde. Eine 12 cm - Haubitze ist daher vorzuziehen. 

(J. tiesehoHse und Ladungen. 

Hauptzweck der Wirkung der Feldgeschütze ist, möglichst viel 
lebende Wesen durch einen einzelnen Schuls kampfunfähig zu 
machen. Dieselbe wird also auch bei den FeldwurfgeschUtzen nötig 
sein. Daneben werden aber auch vielfach Ziele zu beschiefsen 
sein, welche, unter Eindeckungen befindlich, der Wirkung der 
Shrapuels, auch bei stark gekrümmter Flugbahn derselben, ent- 
zogen sind. Hier wird also noch die Durchschlagskraft der 
Geschosse zur Sprache kommen, verbunden mit der minen artigen 
Wirkung zur ausgiebigen Zerstörung der Deckungen nach deren 
Durchschlagen. Die letztere Aufgabe werden Shrapnels, wenn sie 
nicht mit brisanter Sprengladung versehen sind, nicht lösen können. 
Dazu wird sich am besten eine Granate mit möglichst grolser 
brisanter Sprengladung eignen. Man wird also für die Feld- 
wurfgeschütze beide Geschosse nötig haben; um es nochmals zu 
wiederholen: Granaten gegen die unter Eindeckungen befindlichen 
lebenden Wesen, welche aus ihnen vertrieben werden sollen, wobei 
die Zerstörung der ersteren damit Hand in Hand geht, und Shrap- 
nels gegen die nicht unter Eindeckungen, aber dicht an der Brust- 
wehr gegen 22 — 35° Einfallwinkel gedeckt sitzenden Mannschaften. 

Die zu beschielsenden lebenden Ziele sind also die in Deckungs- 
gräben befindlichen Leute, d. h. Ziele von grolser Breite, aber 
geringer Tiefe — meist nur 1 Mann tief. Die Art und Weise, wie 
diese Ziele zu beschiefsen sind, dürfte vielleicht wie folgt sich ge- 
stalten: Man ermittelt mit Granaten die Entfernung und setzt dann 
Shrapnels-Brennzünder auf, nachdem vorher noch durch Feuerver- 
teilung Uber das ganze Ziel die etwa in Eindeckungen befindlichen 
Mannschaften durch Granaten aus denselben vertrieben bezw. die 
Deckungen zerstört worden sind. Das setzt voraus, dals Granate 
und Shrapnel gleiche Gestalt und Gewicht, also auch gleiche Flug- 
bahn haben, so dals das Shrapnelschielsen sich dem mit Granaten, 
ohne grofse Korrekturen erforderlich zu machen, anschließen kann. 
(Einheit des Aufsatzes und der Flugbahn.) 

Bei pro Isen Fallwinkeln muls der Sprengpunkt des Shrapnels, 
wenn deren Sprengkegelwinkel bei geringer Endgeschwindigkeit auch 
in maxirao 30* beträgt, ziemlich hoch liegen, wenn mit einem Schuls 
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eine möglichst grolse Zahl von lebenden Wesen getroffen werden 
soll. Dadurch wird aber wieder die Beobachtung bedeutend er- 
schwert. Es käme also darauf an, ein Shrapnel herzustellen, welches 
unter Steigerung der Wirkung des einzelnen Schusses gegen 
gedeckte Ziele es erlaubt, die Sprengpunkte tiefer zu legen, so dafs 
sie ab und zu vielleicht beobachtungsfähig werden. Hand in Hand 
damit mufs die Verbesserung der Brennzünder gehen. 

Um die Wirkung gegen die hier in Betracht kommenden breiten 
und wenig tiefen Ziele zu steigern, könnte eine heftiger wirkende 
Sprengladung versucht werden, welche den Sprengkegelwinkel bis 
etwa 50* — 60* vergröbert und gleichzeitig den Shrapnel kugeln 
eine gröfsere Geschwindigkeit giebt, als die des Vollgeschosses vor 
dem Zerspringen ist. Das wäre vielleicht dadurch zu erreichen, 
dats man zu der Sprengladung der Kammerhulse ev. beim Boden- 
kammershrapnel nicht mehr, wie bisher, Gewehrpulver, sondern einen 
mehr brisanten Sprengstoff nimmt, ähnlich dem in der Sprenggranate 
gebrauchten. Um eine grofse, gut zu beobachtende Sprengwolke des 
krepierenden Sbrapnels zu erhalten, wäre der Raum zwischen den 
Shrapnelkugeln in gleicher Weise auszufüllen, wie da? jetzt heim 
Feldshrapnel geschieht. Durch diese Anordnungen würde man vor- 
aussichtlich den bei der Sprenggranate vorhandenen inneren, von 
Splittern freien Hohlkegel des krepierenden Geschosses vermeiden. 

Wird bei diesem Verfahren der Kegelwinkel doch zu grofs 
und bleibt dabei innen dennoch ein von Kugeln freier Raum, so 
könnte man durch Versuche mit Bodenkammerehrapnels und ver- 
schiedener Kombination der Menge des in der Bodenkammer und 
dem Verbindungsröhreben von dieser nach dem Zünder (Kamraer- 
hülse) befindlichen Sprengmittels die Ausbreitung der Kugeln nach 
der Seite und die Dichtigkeit der Streuung regeln. 

Hauptmann Prehn schlägt noch einen anderen Weg vor. Er 
will bei Bodenkammershrapnels unter dem Zunder einen Teil der 
Kugeln, etwa 2 Lagen weglassen und den so gewonnenen Raum 
mit Sprengstoff füllen. Auf diese Weise gedenkt er die Kugel- 
fttllung zwischen 2 Feuer zu bringen. Der Mantel des Geschosses 
soll dabei zersprengt werden, so dafs der mittlere Teil des Sbrapnels 
eine grofse Zahl zerstörungsfähiger Sprengteile liefert, welche dicht 
genug fliegen. Dieses Geschofs würde dieselben Vorzüge zeigen, 
welche man den Sprengstoffgranaten zuschreibt, sie in seiner Ver- 
wendung aus einem grölseren Kaliber mit kleiner Geschwindigkeit 
aber Uberbieten. Er will, dafs bei den Versuchen mit solchen 
Geschossen die Sprengstoffe in verschiedenen Stärken angewendet 
und nicht gleich mit den stärksten begonnen werde. Es soll ver- 
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sucht werden, ob eine Ladung der Sprengkammer mit gewöhnlichem 
Nitroglycerinpulver kleinster Abmessungen, welche durch eine grofse, 
hinter dem Zünder liegende Kalipulverladung entzündet wird, den 
Boden des Shrapnels absprengt. Dann sollen weitere Versuche mit 
stärkeren Sprengstoffen in der Bodenkammer folgen und zwar immer 
noch mit der oberen Ladung von Kalipulver. 

General Hohne hält diesen Weg für sehr aussichtsvoll und 
glaubt, dals sich dabei Kegelwinkel von 60 — 70* ergeben werden. 
Er meint, dafs eine ausreichende Wirkung bei der Haubitze nur von 
einem Geschols mit weiter Öffnung des Sprengkegels zu erwarten 
sei und hält die Einrichtung des Geschosses für ebenso wichtig, 
wie die Krümmung der Flugbahn. Das Vorhandensein beider, fUr 
die Wirkung günstigen Umstände wird das beste Resultat ergeben. 

Wie unter B II und III schon angegeben worden ist, hat man in 
Ha fei and bei den Mörsern neben den Shrapnels noch Granaten 
mit starker Sprengladung, in Frankreich obus allongCs mit 6 kg 
aus Melinit bestehender Sprengladung eingeführt. In dieser Arbeit 
ist auch schon auseinandergesetzt worden, dafs die Shrapnels 
aus Wurfgeschützen nur gegen lebende gedeckte Ziele zu 
verwenden sind, dagegen ungeeignet scheinen, die in den Deckungs- 
gräben, Feldschanzen oder provisorischen Werken zu erwartenden 
Entdeckungen zu zerstören oder die unter bezw. in denselben be- 
findlichen Mannschaften aus denselben zu vertreiben. Granaten 
mit 6 kg Ladung gewöhnlichen Pulvers werden die Zerstörung 
solcher Entdeckungen auch nicht sicher leisten können, oder doch nur 
bei Anwendung einer ziemlich grofsen Menge Munition. Bei der 
beschränkten, den Haubitzen zur Verfugung stehenden Gesehofe- 
zahl muls aber darauf gesehen werden, dals das Einzelgeschols 
möglichst wirksam sei. 

Wenn nun auch eine Granate mit brisanter Sprengladung, 
mit dem Aufschlagzünder verfeuert, eine grofse Zahl Splitter er- 
giebt, so sind dieselben doch sehr klein und für die Überwindung 
des Luftwiderstandes ungünstig geformt Ein grotser Teil derselben 
wird aulserdem beim Aufschlage auf den Erdboden in diesem 
letzteren sitzen bleiben. Die Flugweite der Splitter, welche nicht 
im Boden stecken bleiben, wird daher nicht sehr grofs sein, ihre 
Durchschlagskraft wird ebenfalls zu wünschen lassen. Wohl aber 
wird die moralische Wirkung dieser Geschosse auf die lebenden 
Wesen infolge des beim Krepieren entstehenden ungeheuren Luft- 
drucks und die Wirkung auf die inneren Organe (Gehör) eine sehr 
starke sein. Dazu gesellt sich noch die minenartige Wirkung, 
welche sich in Erde und gegen Eindeckungen äufsern mufs. Bei 
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der französischen 12 cm-Granate sollen durch den Luftdruck dünne 
Mauern umgeworfen werden. Auch zur Zerstörung fester Mauer- 
ziele wäre diese Granate besser zu verwenden, als die mit viel 
geringerer Sprengladung versehene Sprenggranate der Feldgeschütze. 

Allerdings mufs bei so grofser Sprengladung davon abgesehen 
werden, dals man das Rohr der Haubitze gegen einen Rohr- 
detonierer widerstandsfähig machen kann. Wenn man aber die- 
selbe Sprengmasse wie bei den Sprenggranaten der Feldgeschütze 
nimmt — bei denen noch kein Rohrdetonierer vorgekommen ist, — 
so geht man ganz sicher oder wenigstens so sicher, als man es 
nach menschlichem Ermessen thun kann. Auch darf bei Verwendung 
dieser Granate nicht vergessen werden, dals der Stöfs, den das 
Geschofs beim Beginn seiner Bewegung im Rohr bekommt, beim 
Feldgeschütz viel gröfser ist. als bei der geringeren Haubitzladung. 

In welchem Verhältnis der Zahl nach Shrapnels und Granaten 
mit brisanter Sprengladung in der Ausrüstung der Haubitzen mit- 
geführt werden sollen, wird sich erst auf Grund der abge- 
schlossenen Schiefsversuche ergeben können ; wahrscheinlich wird das 
Shrapnel das Hauptgescbofs bleiben. 

General Rohne nennt die dünnwandigen Granaten mit großer 
Sprengladung ein verzweifeltes Mittel und hält es darum für be- 
greiflich, dafs bisher kein anderer Staat diesen Weg beschritten hat. 
Das muls zugegeben werden; in einem etwaigen Kriege werden wir 
aber auf unserer Ost- und Westfront mit der Anwendung solcher 
Mittel zu rechnen haben, auf ersterer mit der Verwüstung ganzer 
Länderstriche, auf letzterer mit den obus allonges. Bs kann uns 
daher von keiner Seite verdacht werden, wenn wir, um uns unserer 
Haut zu wehren, zu gleichen Mitteln greifen, wobei hier nur die 
Verwendung von Granaten mit brisanter, grofser Sprengladung ins 
Auge gefällst wird. 

Die Verwendung dieser Granaten mit dem Brennzünder ist 
wohl aus denselben Gründen, welche unter B. IV angegeben worden 
sind, ausgeschlossen. 

Was die Ladungen betrifft, so wird die Bedienung der 
Haubitzen jedenfalls erleichtert, wenn möglichst wenig Geschütz - 
ladungen vorhanden sind. Je weniger, um so mehr sind Verwechse- 
lungen der Ladungen ausgeschlossen. 

Da die Haubitzen auf allen Entfernungen imstande sein 
müssen, gedeckte Ziele zu treffen, was einen grolsen Einfallwinkel 
erfordert, so wird man sich mit einer Gebrauchsladung nicht be- 
gnügen können, weil dieselbe, grofs bemessen, auf näheren Ent- 
fernungen bei der Maximalelevation von 40° keine genügend grolsen 
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Elevations- und Einfallwinkel nnd, klein bemessen, nicht genügend 
grofse Schufsweiten geben würde. Auch würde in letzterem Falle 
die Endgeschwindigkeit der Geschosse — was besonders beim 
Shrapnel für die Durchschlagskraft der Kugeln und deren Wirkungs- 
tiefe in Betracht käme, — zu klein werden und die Erhaltung der 
Stabilität der Drehungsachse der Geschosse erschiene gefährdet. 

Zwei Ladungen geben zu Verwechselungen Veranlassung und 
erschweren die Bedienung dadurch, dafs am Aufsatz zwei Ein- 
teilungen vorhanden sein müssen. Von zwei Ladungen wäre die 
gröfsere für die groben Entfernungen und den flacheren Bogenschufs 
<iie kleinere zur Erreichung grösserer Einfallswinkel bis zu mittleren 
Entfernungen zu verwenden. Die Grenze nach oben für die Gewichts- 
menge der grofsen Ladung liegt in der Haltbarkeit des Rohres der 
zu erreichenden gröfsten Sohufeweite und der Gröfse der für Be- 
scbiefsung gedeckter Ziele nötigen Fallwinkel. 

Für die Entfernungen, auf welchen die letzteren nicht mehr die 
■erforderliche GrÖtse erreichen, muls eine geringere Ladung einge- 
führt werden und eventuell noch eine kleinere, wenn bei der 
ereteren auf nahen Entfernungen die Fallwinkel wiederum zu klein 
werden. Das ist nun meistens der Fall; man findet daher bei Feld- 
banbitzen vielfach 3 verschiedene Ladungen. Das läfst sich 
auch hier noch durchfuhren, weil die Aufsatzstange auf ihrer hinteren 
Fläche die Einteilung für die Hauptladung, an ihrer linken Seite 
die für die mittlere, an der rechten für die kleinste Ladung tragen 
kann. Beim Vorhandensein 3 er Ladungen kann die Gröfse der 
beiden kleinen so bemessen werden, dals beide zusammen die grötste 
Ladung ergeben. Dadurch erreicht man den Vorteil, dals in der 
Protze nicht so viel Kartuschen von verschiedenem Gewicht mit- 
geführt zu werden brauchen, als es nötig wäre, wenn die Gewichts- 
verhältnisse nicht derartig lägen. Enthält also eine Protze 16 Schufs, 
so braucht man an Kartuschen nur 16 kleine und eben so viel 
mittlere mitzufuhren, um für alle Fälle gewappnet zu sein. Bedarf 
man z. B. zum Beschießen gedeckter Ziele eines Fallwinkels des 
Geschosses von 15 9 , so bekommt man denselben mit der kleinsten 
Ladung von 1000 m an, aufwärts, bei der mittleren von 2100 m 
an bis 4000 m und bei der aus den beiden ersteren za- 
sammengesetzten gröfsten Ladung von 3300 m an bis zur Maximal - 
schulsweite. 

H. Organisation der Wnrfbatterien. 

Die Zahl der zur Gefechtseinheit der Batterie, vereinigten 
Geschütze ist bei den europäischen Grofsstaaten verschieden. Es 

Jabrbfieher für dU dsutseh« Anne« and Maria». Bd 105. S 22 
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Uberwiegt die Zahl von 6 Geschützen; 8 Geschütze bei einer Batterie 
haben nur Rufsland und Österreich. Nach den bei nns herrschenden 
Anschauungen ist dieselbe so zu bestimmen, dafs bei Abgabe flügel- 
weisen Feuers und der notwendigen Beobachtung des einzelnen 
Schusses — von aufsergewöhnlichen Fällen abgesehen — weder 
Pausen im fortlaufenden Feuer eintreten, noch geladene und 
gerichtete Geschütze unthätig im feindlichen Feuer stehen, 
weil sie noch nicht an der Reihe sind, zu schieisen. Beiden Be- 
dingungen ist die Batterie von 6 Geschützen bei der Feldartillerie 
bisher gerecht geworden. Dabei war die Möglichkeit einer schnelleren 
Bedienung bei notwendiger schnellerer Feuerabgabe, und gegebener 
Art der Lafettierung, im Verein mit der leicht zu handhabenden 
Munition dann nicht ausgeschlossen, wenn es sich um Erreichung 
schneller Wirkung in kürzester Zeit bandelte. Im letzten Jahrzehnt 
sind aber in Bezog auf alle diejenigen Umstände, welche eine 
gröfsere Feuerschnelligkeit ermöglichen, derartige Fortschritte 
gemacht worden, dafs dadurch bei Einführung neuer Feldgeschütze, 
welche nicht als veraltete Modelle erscheinen sollen, die Zahl 
der zu einer Batterie zusammen zu stellenden Geschütze leicht weniger 
als sechs betragen kann. 

Nun ist allerdings in dieser Arbeit anfangs von der den Feld- 
kanonen gegenüber geringeren Feuergeschwindigkeit der Haubitzen 
die Rede gewesen und erst unter F (Wahl der Lafette) ist die 
eine schnellere Feuerabgabe ermöglichende Schnelllade-Lafette, System 
Krupp, erwähnt worden. 

Wieviel beobachtete Schüsse diese Lafette im Verein mit 
dem gegen die ersten Versuche erleichterten Munitionsgewicht und 
der Metallkartusche u. 8. w. abgeben läfst, ohne dafs ein Stocken 
im Feuer oder ein unthätiges Verharren feuerbereiter Geschütze ein- 
tritt, läfst sich ohne praktische Versuche nicht sagen. Jedenfalls 
werden die bisherigen Anschauungen über die dem entsprechende 
Zahl der Geschütze einer Batterie sich nicht ändern. Die Möglich- 
keit, dafs sie von 6 auf 4 Geschütze fallen werde, ist nicht aus- 
geschlossen, eben so wenig die Beibehaltung von 6 Geschützen bei 
Haubitzbatterien infolge der längeren Flugzeit der im Wurf ver- 
feuerten Geschosse. 

Hier soll von der 6 Geschütze zählenden Haubitzbatterie ge- 
sprochen werden. 

Mit der Zahl der Geschütze wächst natürlich auch die von der 
Batterie mitzuführende Munitionsmenge, wenn damit gerechnet 
werden soll, dafs eine Batterie imstande sei, mit der ihr zur 
direkten Verfügung stehenden Munition ein mehrere Stunden dauerndes 



Digitized by Google 



Wurfgeschtitze fllr die FeUlartillerie eto. 



331 



Gefecht durchzuführen. Bei einer Feldbatterie ( Kanonen batterie) 
rechnet das Exerzier-Reglement auf durchschnittlich 4 Schafe in der 
Minute, im gewöhnlichen Feuer. Nimmt man für eine Haubitzbatterie 
an, dafe sie in einer Minute im Mittel bei Anwendung von Schnelllade- 
lafetten 3 Schüfe abgeben kann, so wurde sie, wenn für jedes 
Geschütz 130 Schuf s mitgefUhrt werden, aus eigenen Mitteln ein 
4*/a Stunden lang dauerndes Gefecht durchführen können; ist sie 
aber imstande 4 Schuls in der Minute abzufeuern, so ermäfsigt 
sich die Zeit auf 3*/4 Stunde. 

Da die Munition in den Geschützprotzen und den Munitions- 
wagen transportiert werden muTs, so bedingt die einer Batterie zu- 
gehörige Zahl von Geschützen auch die Menge der ihr zugeteilten 
Munitionswagen. Die letztere darf gewisse Grenzen nicht tiber- 
schreiten. Bei langen Wagenkolonnen, welche unter der direkten 
Aufsicht eines einzigen Offiziers stehen, wie es bei den II. Staffeln 
der Batterien der Fall ist, leidet durch starke Vermehrung der Zahl 
der Fahrzeuge die Beweglichkeit und Disziplin, besonders auf dem 
Marsche. Auch die Verwaltung so vieler, mehr oder weniger auf 
die Thatkraft untergeordneter Organe angewiesener Fahrzeuge wird 
erschwert Nach der Felddienst-Ordnung marschieren die II. Staffeln 
der Batterien abteilungsweise unter Kommando eines Offiziers un- 
mittelbar hinter den Artillerie -Verbänden; nur bei Avantgarden 
u. s. w. marschieren sie an deren Queue. In den ersteren Fällen 
marschieren also hinter den II. Staffeln noch andere Truppenteile. 
Werden daher diese Staffeln zu lang, so kann das Eingreifen der 
hinter ihnen in der Marschkolonne folgenden Truppen in das Gefecht 
erst später stattfinden, als es bei kürzeren II. Staffeln der Fall 
wäre. Die verspätete Beteiligung der hinter den II. Staffeln folgenden 
Infanterie am Kampfe kann aber verhängnisvolle Folgen haben. 

Mit voller Berechtigung sieht die Heeresleitung daher auf mög- 
lichst kurze Kolonnen, soweit dieselben mit den fechtenden 
Truppen in direkter Verbindung bleiben. Weil die Munitions- 
wagen aber auch imstande sein müssen, den Geschützen Uberall 
hin zu folgen, so dürfen sie auch nicht schwerer belastet sein, als 
die Geschütze selbst. Aus diesen beiden Anforderungen an die Zahl 
und Beschaffenheit der Munitions wagen folgt, dals die Munitions- 
menge, welche die Batterien mit sich führen, ein gewisses Gewicht 
nicht Ubersteigen darf. Dadurch wird also die auf jedes Geschütz 
entfallende Zahl von Schüssen bestimmt. Mitbestimmend dafür ist 
aber auch die Art der Verwendung der Geschütze. Sollen dieselben 
vor Beginn des Kampfes bis zu dessen Beendigung ein Wort mit- 
sprechen, so wird ihnen eine grölsere Zahl von Schüssen zur Ver- 

22* 
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filgang stehen müssen, als wenn sie blofe in einzelnen Perioden 
des Gefechts an demselben teilnehmen sollen. 

Von den Feld -Haubitzbatterien ist angenommen worden, 
dafs sie nicht nur die Beschiefoung gedeckter Ziele ausführen sollen, 
sondern sich auch am Ge6chützkampfe beteiligen werden, wenn es 
notwendig erscheint. Wenn das durchgeführt werden soll, so dürfen 
sie nicht zu wenig Manition bei sich haben. 

Wenn man für jedes Geschütz 130 Schufs von je 16,4 kg 
Gewicht rechnet, so würden diese folgendermaßen unterzubringen 
sein. In den Protzen der Geschütze und Munitionswagen je 
20 Schüfe; das giebt ein Gesamtgewicht von 328 kg für jede 
Protze. Bei den jetzigen Feldgeschützen beträgt das Gewicht der 
Protzmunition 30 • 7,6 kg = 226 kg für Geschosse und 30 • 0,64 = 
19,2 kg für Kartuschen, also Summa 244 kg. Somit wäre also 
die Protze der Haubitzen mit 84 kg mehr belastet als die der 
jetzigen Feldgeschütze. Von diesem Plus kommt aber noch ein 
Teil dadurch in Abgang, dafs die Geschosse nicht mehr in den 
schweren Geschofskasten, sondern in Holzeinsätzen transportiert 
werden. Krupp hat bei seiner Feldhaubitze 16 Schufs in der Protze 
untergebracht. Dabei ergiebt sich gegenüber dem jetzigen Feldgeschütz 
ein Mindergewicht von 135 kg. Werden also 4 Geschosse mehr 
mitgeführt, so bleibt immer noch ein um rund 65 kg geringeres 
Gewicht fUr die Feldhaubitze. 

Allerdings könnte die Unterbringung von 20 Schuls in der 
Protze auf Schwierigkeiten stofsen. Denn weil die Geleisebreite der 
Fahrzeuge für Haubitzen sich gegen die bisher übliche nicht ändern 
darf, so bleibt tür den Protzkasten nur ein Raum von 125 cm Breite. 
Zehn Geschosse neben einander gelagert nehmen schon 120 cm 
Breite ein. Da aber mehr als 5 cm für die Wandstärke der Protze 
und für die der Holzeinsätze zu rechnen ist, so werden in 2 Lagen 
über einander nur 16 Geschosse unterzubringen sein. Lassen 
sich die zur Zahl 20 noch fehlenden 4 Geschosse nicht mit je 2 an 
den beiden Seitenwänden in einer dritten Lage verpacken, so müssen 
dieselben auf die Munitionshinterwagen verteilt werden. 

Sollen 130 Schufs für jede Haubitze mitgeftihrt werden, so 
sind im ganzen 780 Schufs zu verpacken. Ein Munitionswagen wird 
aber kaum mit mehr als 60 bis 66 Schüfe von je 16,4 kg Gewicht 
belastet werden können. Davon würden entfallen auf die Protzen 
20 bezw. 16 und auf die Munitionshinterwagen 40 bis 46 Schafs. 
Dann berechnet sich die Verteilung der Munition wie folgt: 6 Ge- 
schütz- und Munitionswagen-Protzen zu 20 Schuls = 340 (oder bei 
nur 16 Schufs in der Protze = 272 Schufs}. 
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11 Munitionshinterwagen zu je 40 (oder 46 Schüfe) = Summa 
440 (oder 506 Schute). Das ergiebt eine Gesamtsumme von 
780 Schüfe im ersten und von 778 im zweiten Falle. An Geschofe- 
gewicht hatte der Hinterwagen dabei zu tragen 656 kg (oder 754 kg). 
Sollte dadurch das Gesamtgewicht des Munitionswagens zu grofs 
werden — besonders wenn er 46 Geschosse aufnehmen soll, — so 
ratlfste bei Beibehaltung der einer Haubitzbatterie zur Verfügung 
stehenden 780 Schufs, die Zahl der einer Batterie zu Uberweisenden 
Munitionswagen nicht blofs von 9 auf 11, sondern auf 12 erhöht 
werden. Unter Berücksichtigung dessen, dafs die Zahl der vor- 
handenen Haubitzbatterien eine beschränkte sein wird, durfte die 
Länge der Marschkolonnen durch diese Vermehrung nicht stark zu- 
nehmen. 

Die Fahrzeuge einer Haubitzbatterie wurden demnach bestehen 
aus 6 Geschützen, 11 — 12 Munitionswagen, 2 Vorratswagen, 1 Feld- 
schmiede, 1 Lebensmittel- und 1 Futterwagen. Sie würde also 
2—3 sechsspännige Fahrzeuge mehr haben, als eine jetzige Batterie 
Feldgeschütze. Eine andere, nicht direkt hierhin gehörige Frage ist 
die, ob man nicht einen Vorratswagen und die Feldschmiede als 
solche entbehren kann. — Mit Mannschaften und Pferden wäre 
eine Haubitzbatterie nie eine Feldbatterie mittleren Etats auszu- 
rüsten. Denn bei der voraussichtlich geringen Zahl von Batterien 
im Bereich eines Armeekorps wäre in der Schielsübung eine gegen- 
seitige Aushilfe mit Geschützen, wenn die Batterien nur 4 bespannte 
Geschütze zur Schielsübung mitnehmen könnten, beim Schiefsen in 
der Abteilung ausgeschlossen. Um sich für den Fall einer Mobil- 
machung auch schnell die erforderliche Zahl von an den Haubitzen 
ausgebildeten und im Schiefsgebrauch derselben erfahrenen Offizieren 
und Mannschaften heranzubilden, wird es gleichfalls nötig sein, 
diesen Batterien alle Geschütze schon im Frieden zu bespanneu. 
Bis die Haubitzbatterien eine zum Ersatz von im Kriege eintretenden 
Verlusten ausreichende Menge von Leuten ausgebildet haben, wird 
auch ein Teil der bei den Feld-Kanonenbatterien stehenden Leute 
noch an den Haubitzen ausgebildet werden müssen, wenn das nicht 
dauernd geschehen soll. 

An Geschossen werden wohl Shrapnels und Brisanzgranaten 
in den Protzen und Munitionswagen vorhanden sein müssen, um 
letztere zum Einschiefsen, sowie zur Zerstörung von Eindeckungen 
und Mauerzielen, erstere zum Wirkungsschielsen gegen die aus den 
Eindeckungen vertriebenen, frei stehenden oder gedeckten lebenden 
Ziele zu verwenden. 

Mit Rücksicht auf die gleich zu erörternde Anzahl und Ein- 
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teilung der Haubitzbatterien in taktische Verbände wird für zwei 
Batterien eine Munitionskolonne genügen. Wenn deren Wagen 
ebenso belastet sind, wie die der Batterien, 60 kann eine aus 
25 Munitionswagen und einer Vorratslafette bestehende Munitions- 
kolonne 1500 Schüfe transportieren, also fast die ganze bei zwei 
Batterien vorhandene Munitionsmenge. 

Die Ansichten Uber die Eingliederung der Haubitzbatterien 
in taktische Einheiten, und die Zahl der aufzustellenden Batterien 
dieser Art sind sehr verschieden. 

In den „Jahrbüchern für die deutsche Armee und Marine" 
90. Band wird in Bezug darauf gesagt, dafs jede 3 Batterien 
starke Feldartillerie-Abteilung aus 2 Flachfeuerbatterien 
und einer Steilfeuer- (12 cm - Feldhaubitz) Batterie gebildet 
sein sollte, damit sie in letztgenannter Batterie das Mittel besitzt, 
die in dem ihr zur Bekämpfung überwiesenen Abschnitte vorhandenen 
Unterstände zu zerstören, welche in den Schützengräben verteilt 
vorhanden sein werden. Das Zusammenwirken der bespannten 
Batterien der Fufsartillerie mit der Feldartillerie wird in den „Jahr- 
büchern" nur auf den Positionskrieg verwiesen, weil selbst die 
leichteren Geschütze der bespannten Fufsartillerie mindestens acht 
Centner schwerer als das Feldgeschütz und daher nicht genügend 
beweglich sind. 

Dem letzten Satz kann zugestimmt werden, dem ersten dagegen 
nicht. In den Kreis der darüber anzustellenden Betrachtungen mofs 
die zu erwartende neue Feldkanone hinein gezogen werden. W r äbrend 
die 12 cm Feldhaubitzen wahrscheinlich ein nahe an dasjenige des 
jetzigen Feldgeschützes heran reichendes Gewicht haben werden ? 
liegt Anlafs zu der Annahme vor, dals die neue Feldkanone infoige 
der bei der Herstellung der Metalle gemachten Verbesserungen von 
geringerem Gewicht sein wird. Sind nun Kanonen- und Haubitz- 
batterien von verschiedenem Gewicht — wobei es sich um Differenzen 
von mehreren Centnern handeln wird — in einer Abteilung vereint, 
so wird bei Zurücklegung langer Strecken in beschleunigter Gangart 
die schwerere Haubitzbatterie schliefslich nicht mitkommen und erst 
nach den anderen Batterien in Stellung gelangen können. Schon 
das wäre ein grolser Nachteil, wenn inzwischen die anderen beiden 
Batterien den Geschützkampf gegen 3 feindliche Kanonenbatterien 
eröffnet haben. Aber auch wenn alle 3 Batterien gleichzeitig 
Stellung nähmen, so würde die Feuereröffnung der Haubitzbatterie 
voraussichtlich längere Zeit als bei den Kanonenbatterien in Anspruch 
nehmen und die Durchführung des Artilleriekampfes würde einer 
mit 2 Kanonen- und 1 Haubitzbatterie gegen 3 Kanonenbatterien 
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leuernden Abteilung durch diese Warfbatterie erschwert werden. 
Der Abteilungskommandeur kann also in dem die Gefechte und 
Schlachten beginnenden Artilleriekampf nur bedingt auf die Mit- 
wirkung der Haubitzbatterie rechnen. Damit würde die einheitliche 
Leitung des Feuers der Abteilung, wenn nicht illusorisch, so doch 
erschwert und die Wirkung gegen 3 feindliche Kanonenbatterien be- 
einträchtigt werden. Bei solcher Zusammensetzung der Abteilung 
würde der Hauptzweck der Haubitzbatterien, gegen gedeckte Ziele 
dort zu wirken, wo solche sich im Verlaufe eines Gefechtes zeigen, 
verloren gehen ; sie würden herabsinken zu einem gegen frei stehende 
Ziele minder brauchbaren Werkzeug, als die Kanonenbatterien es 
sind und würden ihre für gedeckte Ziele kostbare Munition für 
weniger wichtige Zwecke verwenden. Sollten sie dann gegen die- 
jenigen Ziele gebraucht werden, für deren Beschiefsung sie besonders 
eingeführt sind, so könnte es ihnen leicht an Munition fehlen und 
ihre Verluste an Mannschaften könnten dann schon derartig grofs 
sein, dals sie ihre Hauptaufgabe selbst bei noch genügend vor- 
handener Munition nur mangelhaft auszuführen imstande wären. 

Bei Besprechung der Thätigkeit der Haubitzbatterien ist in 
diesem Aufsatz allerdings auch davon die Rede gewesen, dals sie 
sich am Artilleriekampf beteiligen könnten, aber nur in dringenden 
Fällen von dessen Beginn an, sonst nur ev. zur Herbeiführung der 
noch ausstehenden Entscheidung der Feuerüberlegenheit, wobei die- 
selben aber nie als in direkter Verbindung mit Kanonenbatterien 
stehend angenommen worden sind. 

Aus den angeführten Gründen scheint die oben erwähnte in 
den „Jahrbüchern" angeführte Zuteilung einer Haubitzbatterie zu 
zwei Kanonenbatterien, mit denen sie einen Abteilungsverband bilden 
soll, ganz ausgeschlossen. 

Ein anderer Vorschlag geht dahin, eine gering bemessene 
Anzahl von Haubitzbatterien dem Oberkommando einer Armee 
direkt zu unterstellen, damit das letztere sie dort verwenden kann, 
wo es die Entscheidung des Kampfes herbeiführen will. Im Frieden 
wären diese Batterien daher in eine Anzahl von Regimentern zu 
vereinigen, getrennt von der anderen Feldartillerie auszubilden und 
im Kriege etwa in Abteilungen von je 3 Batterien oder in Regi- 
mentern von je 2 Abteilungen den Armen zu überweisen. 

Aber auch mit dieser Organisation dürften verschiedene 
Nachteile verbunden sein. In den Zukunftsschlachten werden sehr 
grofse Heere gegen einander kämpfen und dort, wo die Heeres- 
leitung die Entscheidung herbeizuführen von Beginn der Schlacht 
an ihre Mafenahmen getroffen hat, stöfst sie vielleicht gerade auf 
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den hartnäckigsten Widerstand. Dann werden die hier etwa 
vereinigten Wurfbatterien möglicher Weise vergeblich in Thätig- 
keit gebracht werden. An anderer Stelle werden dagegen vielleicht 
Teilerfolge gegen den Gegner erreicht, welche dnrch Einsetzen 
einer anfangs geringen Zahl von Haubitzbatterien zu entscheidenden 
umgewandelt werden könnten. 

Bei der räumlich grolsen Ausdehnung der Sohlachtfelder er- 
scheint es schwieriger, die vereinigten Haubitzbatterien von vorn- 
herein an die richtige Stelle zu disponieren, oder wenn das nicht 
geschehen ist, sie nachträglich zur richtigen Zeit dorthin zu bringen, 
als wenn grölsere Gefechteeinheiten, z. B. jedes Armeekorps über 
eine klein bemessene Anzahl von solchen Batterien verfugt und sie 
entweder in seinem Gefechtsbereich oder dem der Nachbarkorps ein- 
setzen kann. Wenn nicht absolut zwingende Gründe vorliegen, die 
Entscheidung einer Schlacht gerade an derjenigen Stelle zu suchen, 
wo man auf den nachhaltigsten, stärksten Widerstand trifft, wird 
es immer rationeller sein, die sieb bietenden kleinen Erfolge auch 
an anderen Stellen des Gefechtsfeldes auszunutzen und sie durch 
Einsetzen verstärkter Mittel und Überwinden des letzten Wider- 
standes zu grofsen Erfolgen umzugestalten. Diese Möglichkeit scheint 
in höherem Mafse gegeben zu sein, wenn die einzelnen Korps Uber 
Haubitzbatterien gebieten. 

Da der in einer vorbereiteten Stellung befindliche Verteidiger 
seine Deckungsgräben mit Entdeckungen nicht nur an einer, sondern 
an mehreren, räumlich von einander getrennten Stellen angelegt 
haben wird, so sind hei dieser Art der Verteilung der Haubitz- 
batterien die Truppen des Angreifers überall befähigt, den ge- 
deckten Gegner wirksam zu beschießen. Eine Verstärkung des 
Feuers der Haubitzbatterien des einen durch die des daneben 
fechtenden Armeekorps ist dabei leicht durchzuführen. 

Von der Wirkung, die bei ausgedehnten Schiefsversuchen gegen 
Ziele sich ergeben, welche gegen 22—35° Einfallwinkel gedeckt 
sind, wird es abhängen, ob man jedem Armeekorps eine Abteilung 
von 2 oder von 3 Haubitzbatterien Uberweist. Wahrscheinlich wird 
die Zahl von 2 Batterien genügen. 

J. Verwendung der Wurfbatterien. 

Bei dein Gebrauch der Feldhaubitzbatterien ist zu unterscheiden, 
deren Verwendung a) beim Angriff und b) bei der Verteidigung, 
a) Verwendung beim Angriff. 

Die Feldkanonen bleiben nach wie vor das Hauptkam pf- 
geschutz für die Feldarmeen; zu ihrer Unterstützung beim 
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Gefecht gegen gedeckte Ziele dienen die Haubitzen. Es kommt 
hier hauptsächlich die Verwendung beider Geschützarten gegen die 
in einer Verteidigungsstellung etwa vorhandenen Deckungsgräben 
und gegen das Feuer aus Kanonen gedeckt stehender Feld- 
haabitz- oder Feldmörserbatterien des Verteidigers in Betracht. 
Die Deckungsgräben werden sich voraussichtlich an mehreren 
Punkten der Verteidigungsstellung befinden und in ihnen werden an 
verschiedenen Stellen auch Eindeckungen eingebaut sein. Wo die 
Eindeckungen Hegen, wird sich meist erst im Verlaufe des Gefechts 
erweisen. Der Kampf wird sich etwa folgendermalsen abspielen. 
Die Kanonenbatterien fechten zunächst das Duell zwischen den 
beiderseitigen Artillerien aus. Wenn dasselbe glücklich für den 
Angreifer verlaufen ist, wird ein Teil der Kanonenbatterien sieb 
gegen die Infanterie des Verteidigers wenden, während der andere 
die Artillerie des Gegners weiter in Schach hält. Erweist sich nun 
das Vorhandensein von Deckungsgräben, so feuern die Kanone n- 
batterien mit Sprenggranaten-Brennzünder gegen dieselben. 
Die Sprenggranaten sind also fUr die Feldkanonen gegen diese 
Ziele und zum Beschielsen widerstandsfähiger toter Ziele (Häuser in 
Dörfern und Städten) beizubehalten. 

Erst dort, wo die Wirkung der Feldkanonen gegen die Deckungs- 
gräben nicht ausreicht oder in Folge des Vorhandenseins von Ein- 
deckungen ausbleibt, treten die Feldhaubitzbatterien ein. Da 
jedes Armeekorps über eine Abteilung verfügt, so können mehrere 
derselben an denjenigen Stellen zusammen gezogen werden, wo zur 
Ausnutzung errungener Erfolge oder der Durchführung des ent- 
scheidenden Angriffs an der Einbruchsstelle eine potenzierte Wirkung 
erforderlich wird. 

Wenn aber auf einem Abschnitt des Gefechtsfeldes die Über- 
legenheit der Kanonenbatterien des Angreifers nicht zu Tage 
tritt, dann dürfte hier die Gelegenheit gegeben sein, auch die 
Haubitzbatterien in den Artilleriekampf mit eingreifen zu lassen, 
denn bei dieser Gefechtslage bleibt immer noch die feindliche 
Artillerie das taktisch wichtigste Ziel. 

In den meisten Fällen wird aber die Feldhaubitz-Abteilung nicht 
im Beginn des Kampfes, sondern erst in späteren Abschnitten 
desselben sich am Gefecht beteiligen. 

Auf Grund dieser Betrachtungen läfst sich der Platz bestimmen, 
welchen die Feldhaubitzbatterien in der Marschkolonne einnehmen 
werden. In der bisher üblichen Weise sind die Kanonenbatterien 
in die Nähe der vorderen Abteilungen der Marschkolonnen zu ver- 
teilen, damit dem Grundsatz Rechnung getragen werden kann, mit 
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möglichst zahlreicher, dem Gegner überlegener Artillerie bald das 
Gefecht zu beginnen. Die Haubitzbatterien aber können mehr an 
die Queue der langen Infanteriekolonnen verwiesen werden, aber 
doch nicht ganz an das Ende derselben. Hinter ihnen muls noch 
etwas Infanterie marschieren, welche ihnen bei überraschendem 
Angriff auf die Flanke der marschierenden Kolonne als besondere 
Bedeckung dienen kann. Marschiert z. B. ein Armeekorps auf 
2 Strafsen vor, so könnte sich auf der einen eine Division mit der 
Korpsartillerie, auf der anderen die andere Division mit den Haubitz- 
batterien vor bewegen. 

In welcher Weise soll nun das Einnehmen einer Feuer- 
stellung stattfinden? 

Wenn die Geländebeschaffenheit es gestattet, werden die Haubitz- 
batterien möglichst ungesehen vom Feinde abprotzen. Dazu ist die. 
Kanoneubatterien gegenüber, längere Zeitdauer bis zur Abgabe des 
ersten Schusses und die geringere Feuergeschwindigkeit die be- 
stimmende Ursache. Im Kampfe mit Kanonenbatterien werden die 
Haubitzen, wenn sie ein freistehendes Ziel bieten, voraussichtlich 
einen schweren Stand haben, wenn nicht unterliegen; daher werden 
sie eine solche Feuerstellung, wie die Feldkanonen sie meistens 
einnehmen, in der Regel nicht wählen. In dieser Hinsicht muls ihr, 
bei der geringen Zahl der bei jedem Armeekorps vorhandenen 
Batterien, kostbares Material etwas geschont werden. Da sie aus 
Stellungen, in denen sie gegen Sicht und gegen die Wirkung von 
aus Feldkanonen verschossenen Shrapnels gedeckt sind, ihrerseits 
ebenso gut zu wirken vermögen, wie aus Stellungen, in welchen sie 
nicht gedeckt sind, so werden sie in vielen Fällen gedeckte 
Feuerstellungen vorziehen. Für diesen Zweck brauchbare 
Geländeabschnitte werden sich überall finden, dann mehr oder 
weniger stark ausgeprägte Mulden, der dem Feinde abgekehrte Fuls 
von Höhenzügen, Waldstücke, Dörfer und einzelne Gehöfte, Sand- 
gruben und andere gegen Sicht, ev. auch gegen Feuer, deckende 
Bewachsungen des Geländes (Maisfelder) werden die dafür geeigneten 
Deckungen sein. Auch köunen die Haubitzbatterien hinter den 
Feldkanonenbatterien in zweiter Linie aufgestellt werden und dabei 
die von ersteren ermittelte Entfernung nach dem Ziele unter 
Hinzurechnung des Abstandes beider Linien Ubernehmen. Mit rauch- 
losem Pulver in hohem Bogenwurf feuernd, wird es für den Gegner 
bei gedeckter Stellung der Haubitzen sehr schwer werden, ihren 
Aufstellungspunkt zu entdecken. Wenn bei den Feldkanonen die 
Seiteuabstände der Geschütze bis auf 10 Schritte verkleinert werden 
dürfen, so wird es aus dem oben angeführten Grunde bei den 
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Haubitzen möglich sein, diese Abstände noch mehr zu verringern, 
wenn dadurch für alle Geschütze Deckung erreicht wird. 

Aus solchen Stellungen können die Haubitzen auch, wenn er- 
forderlich, am Artilleriekampf teilnehmen, ohne befürchten zu 
müssen, allzu viel Verluste zu erleiden. Ihr Hauptzweck aber wird 
sein, aus denselben den Gegner dort, wo der Angreifer die Ent- 
scheidung herbei zu führen beabsichtigt, ev. mit mehreren aus den 
Armeekorps vereinigten Abteilungen ein überwältigendes Feuer 
gegen die Deckungsgräben und andere Stutzpunkte des Ver- 
teidigers zu richten und dabei durch auf die ganze Linie der 
Deckungsgräben verteiltes Granatfeuer die etwa vorhandenen Ein- 
deckungen zu zerstören, bezw. den Gegner aus denselben zu ver- 
treiben und dann durch Shrapnelfeuer ihm den Aufenthalt in den 
Gräben unmöglich zu machen. Im Verlaufe dieses Feuers, während 
dessen die Feldkanonen die ungedeckte Infanterie des Verteidigers 
beschießen, geht die Angriffsinfanterie bis auf nächste Entfernung 
heran und führt dann den Anlauf aus, während dessen die Haubitzen 
an Entfernung zulegen, um das Vorgehen von Reserven beim Ver- 
teidiger unmöglich zu machen. 

Eine andere Thätigkeit dieser Batterien kann darin be- 
stehen, dafs sie das Vorgehen der Angriffsinfanterie durch Granat- 
feuer gegen vom Feinde besetzte Dörfer mit massiven Häusern 
unterstützen, gegen welche die Sprenggranaten der Feldkanonen 
vielleicht eine zu geringe Wirkung ergeben. 

Die dem Verteidiger etwa zur Verfügung stehenden und aus 
gedeckter Stellung feuernden Haubitz- oder Mörserbatterien 
sind von Haubitzbatterien des Angreifers ebenfalls zu bekämpfen und 
zwar wird das so stattfinden müssen, dals die schon erwähnte 
Hauptthätigkeit der letzteren dadurch nicht beeinträchtigt wird. 
Die ungefähre Stellung der Wurf batterien des Verteidigers wird sich 
vielleicht mit Hilfe der Kavallerie durch seitlich vorgesendete Auf- 
klärer oder vom Fesselballon aus feststellen lassen. 

Damit sind aber die Aufgaben, welche den Haubitzbatterien 
zufallen können, noch nicht erschöpft. 

Wenn eine Armee vor die Aufgabe gestellt wird, feindliche, 
den Vormarsch Uber die Grenze verwehrende Sperrforts zu 
nehmen, so werden sich die Haubitzbatterien von großem Wert er- 
weisen. Sie können in einem Vorgelände, das dem Gegner aufs ge- 
naueste bekannt ist, gegen welches er seine Schufsrichtungen fest- 
gelegt hat, aus gedeckter, ev. wechselnder Stellung das Innere 
seiner Sperrforts mit besserem Erfolge unter Feuer nehmen, als Feld- 
kanonen und dabei die dicht am Walle gedeckten Verteidiger vertreiben. 
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Ebenso vermögen sie, wenn einem oder mehreren Armeekorps 
die Aufgabe zufällt, eine Festung einzuschliefsen und zu belagern, 
die in der letzteren stattfindenden Armierungsarbeiten u. s. w. besser 
zu stören, als Feldkanonen es imstande sind. In diesen beiden 
letzten Fällen unterstützen sie wirksam das Vordringen der 
Infanterie und ebnen gleichzeitig die Wege für die zur Durch- 
führung des Artilleriekampfes später eintreffende bespannte Fufs- 
artillerie. 

b) Verwendung bei der Verteidigung. 

Wie unter B. angeführt worden ist, besitzen eine ganze Anzahl 
Staaten schon Wurfgeschütze. Deutschland mag daher der Angreifer 
oder der Verteidiger sein, in beiden Fällen werden wir mit der An- 
wesenheit solcher Batterien bei unseren etwaigen Gegnern zu 
rechnen haben. Es lälst sich nicht leugnen, dafs auch für den 
Verteidiger einer Stellung das Vorhandensein von Wurfgeschützen 
von Vorteil ist Allerdings bleiben hier als gedeckte Ziele nur die 
Wurfbatterien des Angreifers zu beschielsen, während die anderen 
Ziele vertikale stehende (Kanonenbatterien) oder bewegliche (In- 
fanterie) sind. Es wird also hier mehr das direkte Feuer in An- 
wendung kommen müssen, aber schon in den ersten Phasen des 
Kampfes werden sich die Haubitzbatterien des doch meist in 
der Minderzahl befindlichen Verteidigers am Artillerie kämpf be- 
teiligen. 

Wenn dann die Infanterie des Angreifers zum entscheidenden 
Angriff vorgeht, so vermögen die Haubitzbatterien des Verteidigers 
ihr Shrapnelfeuer im Wurf noch dann gegen die erstere abzugeben, 
wenn die Kanonenbatterien wegen Gefährdung der eigenen Infanterie 
dasselbe unterbrechen müssen. 

Bezüglich ihrer Verwendung £f£en die Wurfbatterien des An- 
greifers gilt dasselbe, was bei diesem gesagt worden ist. 

Schlufswort. 

Man ersieht aus dem Angeführten, dals für die Haubitz- 
batterien trotz ihrer den Kanonen gegenüber beschränkten Ver- 
wendungsfähigkeit doch ein weites Feld der Thätigkeit sich 
öffnet. Vor allem sind sie imstande, gedeckte Ziele mit besserem 
Erfolge zu beschielsen, als Feldkanonen es vermögen und auch 
ihre anderweitige unter J. angegebene Gebrauchsmöglichkeit ist ganz 
dazu geeignet, dem nirgends mehr, als im Kriege, Gültigkeit habenden 
Satz: „Zeit ist Geld" Geltung zu verschaffen. 

Zwar liegen zur allgemeinen Kenntnis noch keine Versuche mit 
Haubitzen vor, welche mit Sicherheit erkennen lassen, dafs diese 
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Geschütze in ihrer Wirkung gegen nnter 22 bis 35° gedeckte Ziele 
den Leistungen mehrerer gegen dasselbe Ziel schiefsender Feld- 
kanonen gleichkommen. Es ist aber grolse Wahrscheinlichkeit dafür 
vorhanden. Es wäre nur noch notwendig, durch ausgiebige Ver- 
suche mit verschiedenen Geschossen — falls diese noch nicht statt- 
gefunden haben sollten — die Wirkung des einzelnen im Wurf 
verfeuerten Geschosses zu steigern. Die Vorbedingung für ein er- 
folgreiches Beschicken gut gedeckter Ziele ist durch die bei 
Haubitzen genügend stark gekrümmte Geschotsflugbahn gegeben. 



XII. 

Zwei Wünsche im Bezog auf das Exerzier-Reglement 

für die Infanterie. 

L Aufstellung und Eintheilang der Kompagnie. 

M 

Die gewünschten Änderungen bestehen zunächst in ander- 
weitiger Aufstellung der Offiziere und Unteroffiziere, wie 
dies die Abbildung (S. 342) ergiebt, ferner im Ersatz der Sektions- 
Kolonne durch die Doppelreihen. Der ausgeschwärmte Zug 
wird wie bisher in Gruppen eingeteilt. Die Zugführer stehen in 
Linie und Kompagnie-Kolonne vor der Mitte ihrer Züge, was sich 
bei der Kavallerie und bei den Schützenlinien in jeder Weise be- 
währt hat. Sie können von der Mitte aus den Zug wirklich führen, 
in dem sie auf den befohlenen Marschrichtungspunkt zugehen, von 
ihnen hängt die Marschgeschwindigkeit ab. Der ihnen folgende Zug 
wird leichter die richtige Front einnehmen und dauernd beibehalten, 
die Leute gehen besser gerade aus, im Kriege können die Zug- 
führer durch ihr Beispiel wirken, bei Unordnungen im Zuge greifen 
die Schließenden ein, Kommandos von der Mitte ans gegeben, 
werden leichter verstanden. In der Taktik von Balck wird gegen 
die Stellung der Zugführer vor der Mitte angeführt, dafs sie von dort 
aus ihren Zug nicht führen könnten, weil es ihnen möglich wäre, 
ihn zu Ubersehen. Der Zugführer am Flügel kann aber nichts 
Falscheres thun, als ab und zu in den Zug zu sehen, denn dann 
geht er sicher nicht geradeaus und darauf kommt es gerade an. 
Sehr erleichtert wird die Richtung, indem wie bei der Kavallerie 
die ganz einfache, leicht zu behaltende Regel in Kraft tritt: „Nach 
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der Mitte des Zuges heranbleiben." Diese Regel gilt ohne jede Aus- 
nahme, auch bei den Kolonnen des Bataillons. Besonders er- 
leichtert wird aber das Bilden der Schützenlinie. Der Zug- 
führer, der sich auf dem Flügel befindet, mufs sich beim Aus- 
schwärmen erst vor die Mitte des Zuges begeben und verliert dabei 
leicht den Richtungspunkt aus dem Auge, die Leute müssen die 
Richtung zunächst selbst suchen. Befindet sich derZugfÜhrer in der Mitte, 
so kann er sofort die befohlene Richtung aufnehmen, die Mannschaften 
nehmen sie leicht nach ihm auf, das Ausschwärmen wird besser und 
geordneter vor sich gehen. 
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Die Unteroffiziere sind auf den Flügeln der Halbzüge im 
1. Gliede eingeteilt, sind noch mehr Unteroffiziere vorhanden, so 
stehen sie auf den Flügeln der 2. Glieder (siehe 2. Zug). Auf den 
linken Flügeln der Züge sind stets blinde Kotten, auf den rechten 
sind sie gestattet, die ungeraden Halbzüge erhalten stets eine gerade 
Anzahl Rotten. Sind die Züge bei weniger als 16 Rotten nicht in 
Halbzüge eingeteilt, so können die Unteroffiziere in der Mitte fort- 
fallen. Jeder Zug hat einen schlielsenden Unteroffizier, welcher 
beim Abbrechen in Halbzüge die Führung des geraden Halbzuges 
Ubernimmt. Der schliefsende Offizier steht in Linie und Kolonne 
hinter der Mitte der Kompagnie. Beim Vorgehen gehen die rechten 
Flügel-Unteroffiziere der geraden Halbzüge auf Vordermann hinter 
den Zugführern, beim Zurückgehen ist Richtung und Fühlung nach 
dem schliefsenden Offizier, die schliefsenden Unteroffiziere, die 
rechten Flügelrotten der geraden Halbzüge und die Zugführer haben 
Vordermann auf ihn, die Zugführer übersehen ihre Züge und können 
bei Unordnungen (im Kriege!) eingreifen. Die Aufstellung in Linie 
ist ganz entsprechend wie die abgebildete in Kolonne. Beim 
Chargieren in der geschlossenen Kompagnie treten die Zugführer in 
das 1. Glied zurück, die Unteroffiziere machen durch Zurück- 
treten Platz. 

Die Doppelreihen haben sehr viele Vorzüge vor den Sektionen. 
Zunächst ist die Bildung der Doppelreihen sehr leicht und geschieht 
sehr schnell, die Nummern 1 beider Glieder machen die befohlene 
Wendung, die Nummern 2 marschieren auf. 



Abbildung 2. 



Nimmt man die Sektionen zu 4 Rotten, so ist zwar die Bildung 
der Infanterie-Marschkolonne unschwer, aber die Sektionen sind als 
Gruppen zu klein. Nimmt man Sektionen zu 5 oder 6 Rotten, so 
müssen die 5. und 6. Rotten beim Übergang zur Marschkolonne ab- 
brechen. Gehen die abgebrochenen Rotten an das Ende des Zuges, 
so erreichen sie beim Ausschwärmen, sowie beim Herstellen der 
Linie nach der Front und Flanke ihre Sektion nicht schnell genug. 
Gehen diese Rotten hinter ihre Sektion, so wird bei Sektionen zu 
5 Rotten Raum verschwendet und die Kolonne unnötig verlängert 
Will man nach Einführung der Doppelreihen bei breiten Stralsen 
zu etwa 6 Rotten marschieren, so kann mau mit Gefechtsgruppen ab- 
schwenken, wie dies in der Schweiz eingeführt ist. Eine (z. B. nach 
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dem Gefecht) unrangierte Abteilung kann sich sehr schnell in 
Doppelreihen formieren, sie ist dann ohne weiteres sofort rangiert: 
I nnd II kommen in das 2. Glied, beim Aufmarschieren zur Linie 
müssen sie also abbrechen, beim Frontmachen nach der Flanke 
marschieren 1 und 1 auf (siehe Abbildung 2). Der Platz der Zog- 
führer bei Doppelreihen ist auf der Frontseite neben dem vordersten 
Gliede; die schliefeenden Offiziere und Unteroffiziere sowie die Spiel- 
leute raachen die betreffende Wendung auf ihrem »Platze, beim 
Marsche auf Straften gehen sie an das Ende ihres Zuges bezw. der 
Kompagnie. 

II. Der Infanterie-Angriff. 

Der Jahrgang 1895 des Militär-Wochenblattes brachte einen 
besonders lebhaften Meinungs-Austausch Uber den Infanterie- Angriff, 
im Jahrgang 1896 trat eine Art Waffenpause zwischen den streitenden 
Parteien ein, das Erscheinen der neuesten Werke der Generale 
v. Schlichting und v. Boguslawski giebt Veranlassung, wieder einmal 
auf diese wichtigste und viel umstrittene, taktische Frage zurück- 
zukommen. Ich bekenne mich zunächst als Gegner des Normal- 
Angriffes sowie des Treffengefechts. Ich bin der Ansicht, dafs das 
Exerzier- Reglement der Infanterie ftlr Schützengefecht, Ausdehnung, 
Gliederung, Bewegungen genügende Anhaltspunkte giebt Nur ein 
Punkt müfste meiner Meinung nach schärfer betont werden, nämlich die 
hohe Bedeutung eines einheitlich-gleichzeitigen Angriffes. 
Die Erfahrungen des Feldzuges 1870/71 lehren an unzähligen Stellen die 
Nachteile verzettelter Teilangriffe. General v. Scherff weist dies 
in seinen „Kriegslehren" Uberzeugend nach. Es fragt sich nun aber 
zunächst, was unter einem einheitlich - gleichzeitigen Angriff zu ver- 
stehen ist Nach meiner Ansicht mufs angestrebt werden 
dafs einheitlich-gleichzeitig erfolgen: 1. Das Eintreten 
in die nahen Entfernungen, der Beginn des entscheidenden 
Feuergefechts, 2) der Sturm. Gleich im voraus sei aber be- 
merkt, dals einheitlich-gleichzeitig nicht eben gleichbedeutend ist mit 
einem Ausrichten der verschiedenen Treffen oder Staffeln. 

1. Das einheitlich-gleichzeitige Eintreten in die nahen 
Entfernungen ergiebt sich beim geplanten Angriff sehr leicht, indem 
das Eintreten derlnfanterie in den Feuerkampf Uberhaupt zeitlich geregelt 
wird. Im Begegnungsgefecht aber wird die Avantgarde häufig ein 
Gefecht vor Eintreffen des Gros nicht vermeiden können, der Schutz 
des Gros, die Notwendigkeit den Gegner zu beschäftigen, werden 
sie zum Kampfe zwingen. Immerhin aber wird die Avantgarde an- 
zustreben haben, das Gefecht zunächst nur auf mittleren Ent- 
fernungen zu fUhren. Tritt sie selbständig in ein entscheidendes 
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Feuergefecht auf nahe Entfernungen ein, so kann sich ein Gegner, 
der mit dem Aufmarsch im Vorsprung ist, mit überlegenen Kräften 
gegen sie wenden. Es ist dem Gegner dann ein Vorstoß erleichtert. 
Mit dem Vorgehen des Gros hat noch die Avantgarde näher an den 
Feind heranzugehen und in den entscheidenden Feuerkampf einzu- 
treten. Selbstverständlich handelt es sich hierbei nicht um ein nach 
Sekunden geregeltes Vorgehen, Unterschiede von wenigen Minuten 
sind ohne Bedeutung. 

2. Die Durchfuhrung des Sturmes wird nach Ex. Regit. II, 82 
häufig von der Schützenlinie ausgehen, soll aber in der Regel 
vom obersten Truppenführer angeordnet werden. Auch General 
v. Schlichting nennt diesen Paragraphen „viel umstritten", und sagt, 
dafs er der Erläuterung bedürfe. Damit wird zugegeben, dafs er 
leicht mifsver8tandeu werden könne. Dann ist es aber besser, ihn 
zu ändern. Der Sturm aus eigenem Antrieb der Schützen palst für 
Gefechte kleinerer Abteilungen, in der grofsen Schlacht ist er nur 
dann praktisch, wenn die Schützen merken, dafe die feindlichen 
Reserven und Unterstützungs-Trupps bereits den Rückzug angetreten 
haben. Anderenfalls liegt die grolse Gefahr vor, dafs der Anlauf 
ein Teil-Anlauf bleibt und damit ist häufig sein Schicksal besiegelt, 
Die moralische Wirkung eines solchen Anlaufs ist gleich Null und 
der Feind kann die einzeln anlaufende Truppe durch überlegenes 
Infanterie- und Artillerie - Feuer leicht zurückweisen. Auf die 
moralische Wirkung kommt es aber beim Angriff ganz 
besonders an, Führer und Truppen sind besiegt, wenn sie 
es selbst glauben, wenn ihr Wille Stand zu halten, ge- 
brochen ist. Das erreicht man aber am besten durch das gleich- 
zeitige, energische Vorgehen ganzer Schlachtlinien oder, in grösseren 
Verhältnissen, ein oder mehrere Armee-Korps, der Schützen sowohl 
wie der geschlossenen Abteilungen. Dem gewaltigen Eindruck eines 
solchen einheitlich-gleichzeitigen Vorgehens grösserer Massen kann 
man sich selbst im Frieden nicht entziehen, wer im Manöver als 
markierter Feind ein Armee-Korps in dieser Weise hat auf sich los- 
kommen sehen, wird ihn sicher empfunden haben. Oberstlieutenant 
v. Malachowski (Scharfe und Revue-Taktik) ist im Gegensatz hier/u 
der entschiedenste Anhänger des Schützen-Anlaufs. Er hält es für 
ausgeschlossen, dafs die Schützen durch einen mechanischen Druck 
von hinten vorwärts gebracht würden. Die Reserven sollen 
aber gar nicht einen mechanischen Druck ausüben, 
sondern ihre Wirkung ist zunächst eine lediglich mora- 
lische. Man denke sich in die Lage des Verteidigers. Er befindet 
sich im Kampf auf Leben und Tod mit einer starken Schützenlinie 

Jahrbücher für die d»ut«che Armet and Marine. Bd. 10*. S. 28 
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des Angreifers, vielleicht nur noch mit Mühe hält er Stand. Da er- 
heben sich plötzlich hinter den feindlichen Schützen auf allen Teilen 
des Schlachtfeldes geschlossene Abteiinngen, wie grolse Wände 
tauchen sie plötzlich auf, in festem Schritt, mit aufgepflanztem 
Seitengewehr unter schlagendem Tambour rücken sie auf allen 
Seiten unaufhaltsam vor, der Eindruck ist Uberwältigend, er is 
dazu augethan, den Verteidiger zu entmutigen. Die Schützen des 
Angreifers dagegen, welche Uberall hinter sich den Trommelschlag 
hören, wissen daraus, dafs ihre Kameraden ihnen zu Hilfe kommen- 
sie werden eine moralische Stärkung erfahren und imstande sein 
sich näher an den Gegner heranzuarbeiten. Von dem Augen- 
blick an, wo die Reserven zum Sturm antreten, ist auch 
der Schützenanlauf durchaus angezeigt. Es ist nicht not- 
wendig, dafs die Schützen das Herankommen der Reserven ab- 
warten, um mit ihnen zu dichter Masse vereint vorzustürmen. Es 
ist im Gegenteil wünschenswert, dafs die Schützen, nachdem die 
Reserven zum Sturm angetreten sind, den Sturm durchführen, bevor 
die Reserven heran sind. Die Reserven werden so weniger Ver- 
luste haben und in besserer Ordnung bleiben. Trotzdem ist der 
Angriff einheitlich -gleichzeitig, allerdings nicht gerichtet. Oberst 
Keim („Der gegenwärtige Stand der Gefechtslehre", S. 14) steht auf 
dem Standpunkte des Oberstlieutenants v. Malachowski und sagt, dafs 
schon die Geschichte des Feldzuges 1870/71 das Herbeiführen der 
Entscheidung durch einen mechanischen Druck von hinten ablehne. 
In der Schlacht von Gravelotte sei der Druck des II. Armee-Korps 
in der mechanischen Art, die Reserven einzusetzen, zur Geltung ge- 
kommen, ohue eine Entscheidung herbeizuführen Dem gegenüber 
raufe bemerkt werden, dals durch das VIII. Armee-Korps noch keine 
Feuerüberlegenheit erreicht war und früher dürfen die Reserven 
nicht antreten, ferner war es schon dunkel und der Vorstols des 
II. Armee-Korps wurde von den Franzosen immer nur teilweise ge- 
sehen, aufserdem war aber die Ausführung des Angriffs durchaus 
nicht einheitlich-gleichzeitig und somit fiel die moralische Wirkung 
ganz fort. Oberstlieutenant v. Malachowski sagt, dafe die Schützen 
eines Antriebes bedürfen, um den Anlauf auszuführen, diesen Antrieb 
erhalten sie aber gerade dadurch, dafs sie am Schlagen der 
TambourB das Heranrücken ihrer Reserven merken. In Rücksicht 
auf die moralische Wirkung kann auch die Ansicht mancher, be- 
sonders österreichischer Militär-Schriftsteller nicht gebilligt werden; 
wonach grundsätzlich nur an einer Stelle, am besten auf der 
Flanke der Angriff durchgeführt werden soll, während der übrige 
Teil der Schlachtlinie, also z. B. die ganze Front als Feuerflügel 
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liegen bleibt Der Verteidiger muls sehen, dafs man ihm anf ailen 
Seiten auf den Leib rückt, das bricht seinen Willen, das veranlafst 
vielleicht den Führer, den Befehl zum Rückzug zu geben. Selbst- 
verständlich schliefst das nicht aus, dafs man auf einer Stelle, z. B. 
auf der Flanke durch Anhäufen stärkerer Abteilungen einen mög- 
lichst grofsen Druck auszuüben sucht, aber auch die übrigen 
Teile der Schlachtlinie müssen an den Gegner heranzukommen 
suchen, so gut wie sie können. 

Es fragt sich nun, durch welche Mittel es zu erreichen 
ist, dafs der Angriff einheitlich-gleichzeitig erfolgt Beim 
geplanten Angriffe kann man die Zeiten festsetzen, zu welchen die 
einzelnen Phasen des Angriffs beginnen sollen. Beim geplanten An- 
griff hat man meist genügend Zeit, man kann die einzelnen Zeit- 
punkte so weit hinausschieben, dafs dann sicher alles bereit ist- 
Viel schwieriger liegen die Verhältnisse beim Begegnungsgefecht. 
Bestimmt man hier den Zeitpunkt zu früh, so ist vielleicht die nötige 
Feuerwirkung noch nicht erreicht, der Sturm lälst sich noch nicht 
durchfuhren. Bestimmt man den Zeitpunkt sehr spät, so läfst man 
dem Gegner Zeit, seinen Aufmarsch zu vollenden, seine Reserven 
bereit zu stellen u. s. w. In der Praxis hilft man sich meist da- 
durch, dafs man einen Truppenteil bezeichnet, nach welchem An- 
schlufs zu halten ist Das Reglement giebt keine genaue Er- 
klärung, was es unter Auschluls versteht. Anschlufshalten bedeutet 
aber doch wohl etwas ähnliches wie Fühlunghalten, nicht zu weit 
abbleiben, nicht zu nahe herankommen, in derselben Front vorgehen. 
Anschluls mufs man wohl zunächst an die Truppe halten, welche 
zuerst in das Gefecht trat, also die Avantgarde; der Anstois zu den 
einzelnen Teilen des Angriffs geht aber meist besser von dem 
Flügel aus, der die Umfassung ausführt. Also raülste wohl noch 
ein neuer Begriff in das Reglement aufgenommen werden: „Der An- 
griff geht vom rechten Flügel aus'* oder „Der rechte Flügel hat 
die Initiative beim Angriff 4 '. „On doit toujours avancer par la 
drohe et on doit laisser 1' initiative du mouveraent au marechal 
Ney, qui attendra mes ordres pour avancer" (Napoleons Befehl zur 
Schlacht bei Friedland). Die Anwendung von Signalen ist unsicher. 
Es ist, abgesehen von anderen Gründen, fraglich, ob ein Sigual im 
Schlachtenlärm rasch genug durchdringt. 

Für die Ausführung des Sturmes giebt das Exerzier- Regle- 
ment (II, 82) nur ganz allgemeine Gesichtspunkte. Es bleibt also 
noch eine grolse Lücke, diese Lücke muls von der Truppe aus- 
gefüllt werden und dies geschieht selbst in der Ebene in außerordent- 
lich verschiedener Weise, je nach den Ansichten des betreffenden 

23* 
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Vorgesetzten. Verschiedene Stimmen sind nun schon laut geworden, 
welche wünschen, dals diese Ltlcke im Reglement ausgefüllt wird. 
Oberstlieutenant v. Malachowski (Scharfe und Revue-Taktik Seite 284) 
wünscht einige Bestimmungen für die Darstellungen der späteren 
Stadien des Gefechts, d. h. etwa von 400 m ab. Derselben Ansicht 
ist der Verfasser des Aufsatzes: ,.Ein infanteristischer Wunsch" 4 
(Jahrgang 1896 des Militär-Wochenblattes. Seite 969). Das Regle- 
ment deutet in II, 82 an, dafs es ziemlich gleichgültig ist wie der 
Sturm ausgeführt wird: r ()b alsdann die geschlossenen Abteilungen 
sich neben oder hinter einander belinden, welche Formation sie haben, 
ob der Gesamtführer sich eine Reserve noch vorzubehalten vermag, 
ist lediglich von den Umständen abhängig. In diesem entscheidendsten 
Augenblick des Angriffs giebt es für eine Angriffsfront nur eine 
Losung, welche Vorwärts heifst — Vorwärts geradeaus zum Ziel!- 
Mit anderen Worten: Nur Ein Kehler kann gemacht werden, 
nämlich Zögern, Zaudern, Stutzen! Ist aber die Truppe im 
Unklaren, wie sie den Sturm ausführen soll, so wird eben gerade 
dadurch ein Zaudern hervorgerufen. Gäbe das Reglement einige 
Anhaltspunkte für die Ausführung des Sturmes, so wäre die Un- 
sicherheit vermieden. Gerade aber weil es ziemlich gleichgültig ist. 
wie man den letzten Sturm durchführt, kann das Reglement Be- 
stimmungen darüber geben. Bei Ausbildung der Kompagnien muls 
insbesondere Wert darauf gelegt werden, dafs die Leute auch nach 
Ausfall der Offiziere und Unteroffiziere wissen, was sie zu tbun 
haben. Kurz vor dem Sturm werden aber in der Schützenlinie nur 
noch ganz wenige Offiziere und Unteroffiziere vorhanden sein; die 
Leute müssen bereits im Frieden daran gewöhnt sein, damit es ihnen 
im Kriege nicht überraschend kommt. Dem Mann mufs aber für 
Durchführung des Sturmes etwas Bestimmtes gegeben werden, was 
sich beim Wechsel der Vorgesetzten nicht ändert, was er bei seinen 
Übungen als Reservist und Landwehrmann überall wieder vorfindet, 
nur dann ist er imstande, den Sturm durchzuführen, ohne zu 
zaudern und ohne zu stutzen! 

Die Ausführung des Sturmes denke ich mir in fol- 
gender Weise. Sobald die Reserven zum Sturm angetreten sind 
haben sich die Schützen, falls sie noch jenseits des Bereichs der 
kleinen Klappe liegen, näher an den Feind heranzuarbeiten, um durch 
Schnellfeuer den Sturm noch weiter vorzubereiten. Den letzten Halt 
der Schützen denke ich mir auf 200 - 300 m. Fühlen die Schützen sich 
stark genug, so dürfen sie jetzt den Anlauf ausführen, ohne das unmittel- 
bare Herankommen der Reserven abzuwarten. Aus der letzten 
Stellung wird zunächst im Sturmschritt angetreten, die letzte Strecke 
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wird unter Hurrah-Rufen gelaufen, im Frieden von etwa 80 m ab 
(E.-R. I, 127). Im Kriege wird wohl sehr bald zum Marsch Marsch 
Ubergegangen werden, der Mann leistet ja auch in der Stunde der 
Gefahr erfahrungsgemäß ganz Außergewöhnliches. Bei günstigen 
Boden- und Gelände- Verhältnissen würde ich Feuer in der Bewegung 
(unter Vorspringen der einzelnen Glieder) für ganz praktisch halten, 
so lange im Schritt gegangen wird und zwar lediglich in der 
Absicht, den Gegner einzuschüchtern. Grofse Treff- Resultate wird 
man wohl damit nicht erreichen. Sind die Reserven in ausreichender 
Stärke vorhanden, so denke ich sie mir in 2 Staffeln mit Abstand 
von etwa 300 m. Die erste Staffel ist bestimmt, nötigenfalls die 
Schützen vorzureüsen und den Angriff weiter durch Feuer zu unter- 
stützen. In Rücksicht auf die grofse Durchschlagskraft der Infanterie- 
geschosse und die Tiefenwirkung der Shrapnels halte ich für die 
geschlossenen Abteilungen die Linie als die einzig mögliche Formation. 

Zum Schlufs noch ein anderer Wunsch. In No. II, 41 des 
Reglements heilst es: „Ist es mit Rücksicht auf t die Wirkung 
des feindlichen Feuers möglich, in ununterbrochenem Vorgehen 
zu bleiben, so hat dies unter allen Umständen zu geschehen," in 
II, 82 (Seite 115): ,,Grundsatz ist, mit Vortruppen zur Eröffnung des 
Feuers so nahe an die Stellung heran zu gehen, als das Gelände 
es zuläßt!" Es würde sich empfehlen, beide Sätze in folgenden zu 
vereinigen: „Grundsatz ist, dafs die Schützen beim Beginn des An- 
griffs so nahe an die Stellung herangehen, als es mit Rücksicht auf 
die Wirkung des feindlichen Feuers und das Gelände möglich ist.*' 
Es wäre falsch, auf 800 m zu halten, weil dort eine Deckung 
bietende Geländewelle vorhanden ist, wenn man noch wenig Ver- 
luste gehabt hat. Man geht weiter vor und hält vielleicht erst auf 
700 m, wenn dort auch keine so günstige Stellung ist. Hat ander- 
seits z. B. der Feind den einen Thalrand besetzt und man erreicht 
den andern, auf etwa 700 m entfernten Rand, ohne besonders durch 
Feuer gelitten zu haben, so wird man trotzdem nicht früher weiter vor- 
gehen dürfen, als bis man die Feuerüberlegenheit erkämpft hat. Bei 
Friedensübungen sollten beim Beginn des Angriffs den Führern der 
Schützenlinien durch die Schiedsrichter oder den exerzierenden Vor- 
gesetzten stets Angaben Uber die Wirkung des feindlichen Feuers 
gemacht werden. Ich halte es schließlich nicht für praktisch, eine 
Entfernung zu bestimmen, bis zu welcher grundsätzlich ohne zu feuern 
vorgegangen werden soll. Glückt es dann im Kriege nicht, müssen 
die Schützen frliher halten, so wird dies nicht gerade ermutigend 
wirken. 26. 
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XXIII. 

Die neue Erhöhung des tranzösischen Rekrutenktmtingents 
und das Rekrutierungsgesetz von 1889. 

Als das französische Rekrutierungsgesetz von 1889 beraten wurde, 
sprachen wir an dieser Stelle ans, dafs die Absicht, Deutschland in 
Bezug auf die Zahl der jährlich eingestellten Rekruten zu Uberholen, 
deutlich erkennbar sei. Man hat diese Behauptung damals vielfach 
angezweifelt, mit der vom Kriegsminister jetzt geforderten und von 
der Budgetkommission genehmigten Steigerung des Rekrutenkontingents 
um 12 500 Mann ist sie belegt, Frankreich hat das erstrebte Ziel erreicht. 
Eine andere Frage ist freilich die der physischen Qualität des 
Rekruten-Materials und auf sie kommen wir weiter unten zurück. 
Die nach einigem anfänglichen Sträuben durch die Budgetkommission 
erfolgte Bewilligung der Forderung des Kriegsministers, dem Rekruten- 
kontingent weitere 12 500 Mann hinzuzufügen, ist die einfache 
logische Konsequenz des Gesetzes, betreffend die Neubildung der 
4. Bataillone bei den 145 Subdivisions - Regimentern. Die Volks- 
vertretung hat dies Gesetz genehmigt, sie wird also auch wohl 
die Mittel genehmigen müssen, deren der Kriegsminister an Menschen 
und Material bedarf, um es durchzuführen. Eine der Möglichkeiten 
für die Aufstellung der 4. Bataillone hat die Kammer dem Kriegs- 
minister genommen, indem sie eine Tagesordnung votierte, die eine 
Verminderung der Iststärke der bestehenden Bataillone zu Gunsten 
der neuzubildenden verbot. Das hiels also, daCs der Bestand der 
neuen 4. Bataillone voll und ganz eine Steigerung der Friedens- 
präsenz- (Durchschnitts-) Stärke bilden sollte und das entsprach der 
Tendenz, Deutschland in Bezug auf Friedensstärke möglichst zu 
Uberholen. So betrachtet pafst das Gesetz betreffend die 4. Bataillone 
ganz ausgezeichnet in den Rahmen der seit 1889 durch die ver- 
schiedensten Maisnahmen wiederholt deutlich gekennzeichneten fran- 
zösischen Aspirationen, uns in Bezug auf die Ziffer der im Frieden 
schon bestehenden, bei der Mobilmachung nur auf Kriegsfufs zu 
bringenden Einheiten, damit in Bezug auf Bereitschaft und Umfang 
des in I. Linie einzusetzenden aktiven Heeres zu Uberbieten. Durch 
die Aufstellung der 4. Bataillone, durch die Vermehrung der Friedens- 
präsenzstärke um ihren Bestand erreicht man dies Ziel zum grofeen 
TeU, die Vermehrung des Rekrutenkontingents soll durch Steigerung 
des Vorrats an geschulten Leuten es voll gewinnen lassen. Wenn 
man die Bevölkerungsziffer des Landes und die Zahl der Geburten 
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nicht unberücksichtigt la st, dann mufs man der Zähigkeit Aner- 
kennung zollen, mit welcher man in Frankreich das gesteckte Ziel 
verfolgt. Ob dabei die Wege, die man geht, sämtlich die richtigen 
sind, steht auf einem anderen Blatte. 

Wenn man auf die Aushebung des Jahres 1890, die erste, die 
unter Vollwirkung des neuen Gesetzes stattfand, zurückblickt, so 
ergiebt sich, dals (nach Abzug von 11 440 Mann für die Marine: 
trappen) für das eigentliche Heer rund 194 400 Mann ausgehoben 
wurden (davon 60 500 auf 1 Jahr), Uber 65 000 mehr als 1889 
unter dem Regime des Gesetzes von 1872. 1893 hob man 212 700 
Mann ans, davon 59 887 auf 1 Jahr. 1896 betrug die Zahl der 
Eingestellten, abgesehen von der Kolonial-Armee, für das Landheer 
230 700 Mann, davon 69 438 auf 1 Jahr. Seit 1890 ist also wieder 
ein Wachsen der Einstellungen um rund 34 000 Mann zu konstatieren, 
dabei auch eine Steigerung der nur 1 Jahr dienenden Leute um 
9000, die Ziffer der dienstunbrauchbar gewordenen Leute betrug 
1891: 12 809 und ist 1896 auf 14 417 gewachsen. Dies und die 
Erfahrung mit der Einstellung von Mindertauglichen, die General 
Mercier anordnete, sind nicht zu Ubersehen, wenn man die jetzt 
beabsichtigte Steigerung des Rekratenkontingents um 12 500 Mann 
ihrem wahren Wert nach schätzen will. Betrachtet man diese 
Steigerung als vollzogen, so ist seit 1889 ein Wachsen der Ein- 
stellungen um rund 65 00O -f 34 000 + 12 500 = 111 500 Mann 
zu verzeichnen. 

Für die Vermehrung der Friedenspräsenzstärke, die durch die 
Bildung der 145 vierten Bataillone bedingt wird, Uelsen sich ja frei- 
lich auch noch andere Wege finden, aber das Betreten dieser Wege 
hätte durchweg als Vorbedingung Änderungen im Rekrutierungsgesetz, 
von 1889, für welche die Majorität der Volksvertreter nicht ganz 
leicht zu haben sein wUrde. Und doch liefsen sich manche Änderungen 
in diesem Gesetz als gerecht und billig nachweisen. Hier einige 
Proben dafür. 

Nach Artikel 21 des Gesetzes haben, nach einem Jahre aktiver 
Dienstzeit, das Recht auf Entlassung älteste Brüder von Waisen, 
der älteste Sohn oder Enkel von Wittwen, der älteste Sohn einer 
Familie von 7 Kindern etc.; die Bedürftigkeit der betreffenden 
Familien kommt dabei nicht in Frage, auch Brüder von Offizieren 
oder Kapitulanten (d. h. eines) genielsen das Recht. Artikel 22 
dagegen giebt den eigentlichen „sontiens de famille" den wirklichen 
Ernährern bedürftiger Familien nicht obligatorisch, sondern nur 
fakultativ dies Privilegium, sie können, sie müssen nicht nach 
einem Jahre entlassen werden, ihre Zahl wird dazu noch auf 15*/, 
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des dreijährigen Kontingents beschränkt, Artikel 23 stipuliert da- 
gegen wieder ein Recht in der Entlassung nach einem Jahre Air 
Kleriker, Kandidaten des öffentlichen Unterrichts, Licentiaten der 
klassischen und realen Wissenschaften, diplomierte Zöglinge einer 
Anzahl von Schulen etc., d. h. ftir die 60g. „liberalen Karrieren", 
Artikel 39 bevollmächtigt endlich den Kriegsminister, die Zahl der 
Leute zu bestimmen, die aus Budgetrücksichten nach 1 Jahr als 
„Disponible" in die Heimat entlassen werden, d. h. mit 2'/a Portion 
wieder erstehen zu lassen. Man wird uns beipflichten, wenn wir 
danach Artikel 2 „L'obligation du Service militaire est egale pourtous" 
als eine hohle Phrase bezeichnen und uns der Ansicht des General 
Lewal anschlielsen, die dahin geht, dafs die „liberalen Karrieren" 
mehr Berücksichtigung gefunden, als die bedürftigen Familien — General 
Lewal will in Artikel 21 die Bedingung der Bedürftigkeit der 
Familien eingeführt sehen und meint, dafs, bei Verwendung des Er- 
trages der Wehrsteuer zur Unterstützung der armen Familien, der 
Begriff der Familienstutze fortfallen könne. 

Will man eine Änderung des Rekrutierungsgesetzes nicht vor- 
nehmen, so ist eine Steigerung der Friedenspräsenzstärke nur durch 
Vermehrung des Rekrutenkontingents möglich und diesen Weg wählt 
ja auch der Kriegsminister in der Absicht, zugleich den Umfang 
der Reserve-Jahrgänge, damit den der bei der Mobilmachung ver- 
fügbaren geschulten Leute zu vermehren. Nun ist nachweislich der 
Prozentsatz der Geburten in Frankreich nicht in dem Malse gestiegen, 
dafs sich eine Vermehrung des Rekrutenkontingents um 12 500 
durchaus dienstbrauchbare Leute daraus ergeben könnte. Man wird 
daher die Steigerung des Rekrutenkontingents um die genannte 
Ziffer, mehr als nicht nur durch Verminderung der Zurück- 

stellungen (bis jetzt im Jahr durchschnittlich 50000), also durch 
Herabsetzung der Bedingungen für die Diensttauglichkeit erreichen 
können, was, wie oben gesagt, eine sehr zweischneidige Malsnahme 
ist, und durchaus nicht garantiert, dafs man in Zukunft auch jährlich 
12500 geschulte Leute mehr in die Reserve überführen kann. 
230 700 -f 12 500 Mann ergeben ein Rekrutenkontigent von 243200 
für das Heer rund 4000 mehr, als wir 1896 einreihten. 

Mit 12500 Mann mehr ist man in der Lage, jedem der 40 Werten 
Bataillone, die am 5.11. 1897 bestehen sollen, 310 Mann Bestand 
zu geben. Die 145 vierten Bataillone, die geplant sind, beanspruchen 
aber, nach den französischen Angaben 57 600 Mann, und man 
reichte also zur Deeknng dieses Mehrbedarfs nicht, wenn man die 
12500 Mann auch volle 3 Jahre unter den Waffen hätte. Man 
wird sich also doch wohl noch entschliefseu müssen, andere Wege 
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zum Ziele zu erschliefsen, das Rekrutierungsgesetz zu ändern. Über 
unsere Präsenzstärke geht man schon mit 3X12 500 Mann mehr 
hinaus und das Budget wird eine entsprechende Erhöhung erhalten 
müssen. 8. 



XXIV. 

Zur Neugestaltung der Militär-Rechtspflege. 

Von 

Paul von Schmidt, Generalmajor z. D. 

Im Oktoberheft dieser Zeitschrift hat Herr Dr. Dangelmaier 
unter dem Titel „Der Zweck im Militärrecht" einen Aufsatz 
veröffentlicht, der alle diejenigen mit lebhafter Genugthuung erfüllt 
haben muls, denen die Erhaltung der bewährten Eigentümlichkeiten 
unseres Militärgerichtsverfahrens um der Sache willen am Herzen 
liegt. Es ist hoch erfreulich, dals auch in nicht militärischen Kreisen 
und zumal bei Rechtsgelehrten, denen das civilgerichtliche Verfahren 
geläufig und sympathisch ist, sich ein so tiefes und richtiges Ver- 
ständnis für die Eigenart unsers Soldatentunis findet. 

Wenn ich nun auch dem Herrn Verfasser in den meisten seiner 
Ausführungen und in den daraus hervorgehenden Forderungen zu- 
stimme, so ist die immer brennender gewordene Frage der Reform 
unserer Militär-Strafprozelsordnung doch von so grofser und 
einschneidender Bedeutung, dafs ich es mir nicht versagen kann, zu 
den beherzigenswerten Darlegungen des Herrn Dr. Dangelmaier 
einige Bemerkungen zu machen. 

Anknüpfend an Iherings Ausspruch, dafs der Zweck die Grund- 
lage des Hechtes sei, ihm seine Gestalt verleihe, kommt der Ver- 
fasser zu dem Haupt-Grundsatz: „Der Zweck des Militärrechts 
ist die Erhaltung der Disziplin und . . . die Erhaltung des 
Offiziers- Ansehens." Den ersten Teil dieser These wird selbst 
ein Sozialdemokrat kaum zu bestreiten wagen und auch dem zweiten 
Teil, der von dem zur Erhaltung der Disziplin notwendigen „Offiziers- 
Ansehen" spricht, werden die Fortschrittsleute, wenn auch mit 
gewissen beliebten Vorbehalten, zustimmen müssen, wenn sie sich 
nicht offen zum Umstur/ bekennen wollen. 

Ich möchte den Zweck des Militärrechts noch etwas weiter und 
höher fassen: Das Militärrecht bezweckt, gleich allen militärischen 
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Institutionen, die Aufrechthaltung der unerläßlichen und un- 
entbehrlichen Grundlagen, auf denen Wehrtum und Krieger- 
tugend beruhen. Somit würde nicht nur die Erhaltung der Dis- 
ziplin und des Offiziers-Ansehens Aufgabe des Militärrechts sein, 
sondern auch die Forderung und Förderung aller Soldatenpflichten 
und Kriegertugenden, wie sie nach dem zweiten Kriegsartikel der 
Beruf des Soldaten verlangt; ja, der deutsche Soldat wird von der 
deutschen Militärrechtspflege fordern, dals in ihr die ewige und un- 
wandelbare Wahrheit zum Ausdruck gelange: Ohne Gottesfurcht 
keine pro behaltige Pflichttreue, ohne Gottesfurcht keine todesmutige 
und selbstlose Hingebung an König und Vaterland. 

Solche Anschauungen und Grundsätze werden freilich nicht nur 
bei den Männern des Umsturzes auf Widerspruch stofeen, sondern 
auch bei den „Realisten", die ideale und zumal religiöse Ziele und 
Motive gern als „nicht zur Sache gehörig* 1 bei Seite schieben. Aber 
wahr bleibt es doch, was schon der alte Moscherosch den Kriegs- 
leuten zurief: 

„Wer fleusig beft und schlägt frisch drein, 
Der mag ein rechter Kriegs mann sein." 
oder wie es im Soldatenliede aus dem siebenjährigen Kriege heilst: 

„Und was ein lust'ger Soldat will sein, 
Ein fest Herze inufs auch dabei »ein, 
Auf Gott müssen wir trauen 
Und fest auf ihn bauen." 
So sollen wir auch jetzt unseren Soldaten immer wieder sagen 
und unsere Militär-Rechtspflege soll's bestätigen und nötigenfalls 
ad oculos demonstrieren: 

„Bist zu keiner Kriegertugend tüchtig 
Ohne Gottesfurcht 

Und dein Treueschwur ist leer und nichtig 
Ohne Gottesfurcht.*' 

Den Ausführungen des Verfassers, durch die er die berechtigte 
Sonderstellung des Offiziers begründet, habe ich kein Wort hinzu- 
zufügen; sie sind prächtig, kurz und schlagend. Ja, die Anhänger 
der modernen Ideen möchten „die Berge ebnen, die verschiedenen 
Farben aus der Welt schaffen und den Erdball nur mit einer grauen 
Farbe überziehen.* 4 

Herr Dr. Dangelmaier bezieht sieh u. a. auf eine treffliche öster- 
reichische Veröffentlichung „Die Offizierstandes-Privilegien 44 und hätte 
nur den Wortlaut des Titels anders gewünscht Dem stimme ich 
von Herzen zu. Wir Offiziere haben keine Privilegien und 
brauchen auch keine, wohl aber die gesicherte und geachtete 
Stellung, die historisch geworden und erwachsen ist auf dem 
Boden des nationalen Wehrtums, die unsere Kriegsherren seit dem 
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grolsen Kurfürsten bis anf diesen Tag uns angewiesen haben und 
in der sie uns erhalten werden und erhalten müssen zum Wohle des 
Vaterlandes. Dazu kann und muTs auch die Militär-Rechtspflege 
nach Kräften helfen. 

Während wohl zu allen Zeiten und in allen Staaten für mili- 
tärische Vergehen auch militärische Gerichte für erforderlich gehalten 
worden sind, verlangt die liberale Theorie in älterer und zumal in 
neuerer Zeit die Verweisung der gemeinen Vergehen vor die bürger- 
lichen Gerichte. Herr Dr. Dangelmaier weist diese Forderung ent- 
schieden und mit schlagender Begründung zurück. Ich möchte nur 
noch hinzufügen, dafs solche Aburteilung gemeiner Vergehen durch 
das bürgerliche Gericht nicht einmal im Interesse unserer Leute 
liegen würde. Ein Beispiel: Unsere Leute sind mit Recht sehr 
empfindlich bei Diebstählen, die auf der Stube von Kameraden 
begangen werden. Das lälst sich z. B. daran erkennen, dafs bei 
derartigen Vergehen die Klasse der Gemeinen in der Regel am 
strengsten urteilt. Das Standgericht schafft in solchen Fällen binnen 
wenigen Tagen Recht. Wie wird das werden, wenn mit solchen 
Vergehen das Civilgericht befafst werden mul's? Wie wird es 
werden während der Gerichtsferien? wie in solchen Garnisonen, wo 
es nur einen Amtsrichter giebt? Die unliebsamsten Verschleppungen 
werden unvermeidlich sein und die Leute werden sich gar bald nach 
der prompten Militärjustiz zurücksehnen. 

Wenn Herr Dr. Dangelmaier in seinen weiteren Darlegungen 
zu dem Ergebnis kommt, dals der heutige Zustand „nicht haltbar" 
ist, so muls insbesondere zugegeben werden, dafs es der grölste 
Ubelstand unserer Militär - Rechtspflege ist, wenn der Untersuchung 
führende Offizier oder der Auditeur Staatsanwalt und Verteidiger 
zugleich ist. Eine besondere Verteidigung findet bisher nur in 
Ausnahmefällen statt. Diese Unbilligkeit wird durch die neue Straf- 
gerichtsordnung jedenfalls beseitigt werden; Militärs, Juristen und 
Laien sind von der Notwendigkeit der Änderung Uberzeugt Der 
Übelstand des „schriftlichen Verfahrens 41 wird weiter unten besprochen 
werden. 

Ferner will Herr Dr. Dangelmaier das „Anklage - Prinzip'* 
eingeführt haben, giebt aber gleich selbst zu, dafs im Interesse der 
Autorität des Kommandeurs keine selbständige Anklagebehörde 
geschaffen werden darf. Die im Königreich Bayern zu Recht 
bestehende Militär - Strafgerichtsordnung schliefst sich bekannt- 
lich dem für die bürgerlichen Gerichte vorgeschriebenen Verfahren 
so eng an, als es mit den militärischen Verhältnissen irgend verein- 
bar erscheint. Es wird daher von unseru Reformern gern auf 
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Bayern und die dort geübte Militär-Justiz hingewiesen. Ohne auf 
die Frage einzugehen, ob die bayerischen Einrichtungen sieh bewährt 
haben oder nicht, möchte ich, nur zur Klarstellung der Sachlage, 
einige der dortigen Bestimmungen zum Vergleich heranziehen. 

Bayern hat ein „Anklage-Prinzip". Die „Anzeige", entsprechend 
unserm Thatbericht, wird dem mit der Gerichtsbarkeit betrauten 
„Kommandanten" erstattet. Derselbe verfügt nach Anhörung des 
„Auditors", ob der Anzeige Folge zu geben ist oder nicht Der 
militärische „Staatsanwalt" bezw. beim Untergericht der Vertreter 
desselben erhebt sodann die Anklage. Hält der Kommandant die 
Einleitung einer Untersuchung nicht für geboten, so hat er, sofern 
es sieb um Schädigung eines Dritten durch eine Militärperson handelt, 
dem Geschädigten hiervon Kenntnis zu geben. Das Militär-Bezirks- 
gericht entscheidet sodann darüber, ob die Anklage zu erheben ist 
oder nicht Dies der einzige Fall, wo in Bayern dem „Komman- 
danten" die endgültige Bestimmung Uber die Erhebung der Anklage 
entzogen wird. Viel einfacher erscheint es da zur Sicherstellung des 
Geschädigten, dals bei allen Vergehen, wo ein Antrag auf Bestrafung 
einer Militärperson von einem Geschädigten gestellt ist, das gericht- 
liche Verfahren eingeleitet werden mufs. Keinesfalls darf es eine 
neben dem Kommandeur oder gar gegen ihn operierende Anklage- 
Behörde geben. Das würde dem Ansehen des militärischen Vor- 
gesetzten viel mehr schaden, als dem juristischen Prinzip nutzen. 

Ferner wird anstatt der Schriftlichkeit des Verfahrens Münd- 
lichkeit und Unmittelbarkeit gefordert. Es ist in unserm 
bisherigen Militär-Gerichtsverfahren ein unverkennbarer Übelstand, 
dals die Mitglieder des Spruchgerichts nur durch die Verlesung der 
Akten Uber den gesamten Thatbestand unterrichtet werden. Die sub- 
jektive Darstellung des Auditeurs bezw. untersuchungftlhrenden 
Offiziers übt dadurch einen unleugbaren Einflufs. Dieser Einflufs 
wird noch grölser, wenn bei sehr umfangreichen Akten die Auf- 
merksamkeit der Hörer mitunter erlahmt und wenn dann der 
resümierende Vortrag des Auditeurs vorwiegend zur Basis für 
die Auffassung der Spruchrichter wird. Die Mündlichkeit der „Haupt- 
verhandlung**, wie sie in Bayern besteht, wird auch für die All- 
gemeinheit erwünscht sein. Unsere bisherige „förmliche Unter- 
suchung" würde dann einen integrierenden Teil der Hauptverhandluutr. 
bezw. des Spruchverfahrens bilden. 

Sobald das Schlagwort „Mündlichkeit" genannt wird, ertönt 
fast unwillkürlich das Zwillingsschlagwort „Öffentlichkeit". Gegen 
diese Zwillingsschwester aber wird der Soldat schwere Bedenken 
haben. Wenn Herr Dr. Dangelmaier die Nachteile der „Hcimlicb- 
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keif* hervorhebt, durch die das Milstrauen des Publikums erweckt 
wird, so ist andererseits die unbeschränkte Öffentlichkeit eine ganz 
unberechenbare Gefahr fürJDisziplin und militärischen Geist. Auch 
in Bayern kann die^Oflentlichkeit ausgeschlossen werden, wenn „be- 
sondere militärdienstliche Interessen 44 es nötig erscheinen lassen. 
Notwendig wird das oft. wünschenswert noch öfter sein. Ich halte 
es für ebenso gefährlich, allen Militärpersonen den Zutritt zur Haupt- 
verhandlung zu gestatten, wie das Civil-Publikum ohne Unterschied 
dabei zuzulassen. Bei dem zuchtlosen Geist, der leider Gottes heut- 
zutage in einem grofsen Teil unserer zu den Fahnen einberufenen 
Jugend herrscht, bei der Geringschätzung göttlicher und menschlicher 
Autorität, wie sie in breiten Schichten des Volkes um sich gegriffen 
hat, darf dem militärischen Vorgesetzten das schwere Amt des 
Bildners und Erziehers nicht noch dadurch erschwert werden, dafs 
der unreife Rekrut bei den Gerichtsverhandlungen allen möglichen 
schädlichen Einflüssen und Müsverständnissen ausgesetzt wird. Welche 
Schadenfreude z. B. bei der Verurteilung eines gestrengen Vor- 
gesetzten! Es ist für den militärischen Leser überflüssig, das Bild 
noch weiter auszumalen. 

Welche Beweggründe treiben das bürgerliche Publikum in die 
Gerichtssäle V Dr. Dangelmaier meint: „Schau- und Lachlust." Ohne 
das zu bestreiten, möchte ich hinzufügen: „Neugier und Lust am 
Skandal.' 4 Das wird bei denen, die sich zu den militärischen 
„Hauptverhandlungen 4 ' drängen, in erhöhtem Mafse der Fall sein. 
Reporter, Militärfeinde, Sozialdemokraten und Radaubrüder werden 
sich dort zusammenfinden und die Folgen kann man sich denken. 

Um nun trotzdem die ., Milstrauen erweckende Heimlichkeit 44 zu 
vermeiden, möchte sich etwa folgender Ausweg empfehlen: Militär- 
personen ist der Zutritt zur Hauptverhandlung gestattet, soweit ihre 
Charge mindestens derjenigen des Angeschuldigten entspricht. Es 
dürfeu z. B. bei dem Spruchgericht Uber einen Offizier keine Unter- 
offiziere, bei der Aburteilung eines Unteroffiziers keine Gemeinen 
zugegen sein. Bei Verhandlungen gegen einen Gefreiten oder Ge- 
meinen bestimmt der Kompagnie-Chef diejenigen zuverlässigen Leute 
von tadelloser Führung, denen es gestattet ist, als Zuhörer anwesend 
zu sein. 

Damit auch das bürgerliche Publikum Gelegenheit hat, sich 
davon zu Uberzeugen, dafs es bei der Militär-Rechtsprechung mit 
rechten Dingen zugeht, werden von der Militärbehörde nach Anhörung 
und auf Vorschlag der Verwaltungsinstanzen in beschränkter Zahl 
Karten an gut beleumundete und vertrauenswürdige Personen ver- 
schiedener Berufsklassen ausgegeben. Diese Karten berechtigen zum 
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Eintritt in den Gerichtssaal bei allen Hauptverhandlungen, wenn 
nicht aas besonderen Gründen [die Öffentlichkeit ausgeschlossen 
werden mufs. So wird allen billigen Anforderangren genügt, das 
militärische Interesse gewahrt, die oft gerügte „Heimlichkeit 14 ver- 
mieden. 

Eine weitere wichtige Frage betrifft die Art und Zusammen- 
setzung der künftigen Spruchgerichte. Zu den Schwur- 
gerichten, wie sie in Bayern bestehen, wird man sich schwerlich 
entschlielsen, zumal diese sich auch im Civil-Strafverfahren wenig 
Freunde erworben haben. Herr Dr. Dangelmaier giebt den Schöffen- 
gerichten den Vorzug. Ich halte die bisherige Zusammensetzung 
unserer Sprachgerichte für durchaus gut und bewährt — warum sie 
ändern! Jedenfalls muls die unterste Richterklasse der Charge des 
Angeschuldigten entsprechen; es dürfen nicht Unteroffiziere über Offi- 
ziere, nicht Gemeine über Unteroffiziere richten. Dafe die Ver- 
teidigung geregelt und sichergestellt werden mufs, ist schon erwähnt. 

Bei den weiteren Erörterungen über den Zweck des Militär- 
Strafrechts wird auch der jedem Soldaten ins Herz geschriebene 
Grundsatz betont: „Im Heere muls nur ein Wille, der des 
obersten Kriegsherrn, herrschen." Ferner betont der Verfasser 
mit Recht die Eigenart der militärischen Vergehen, die auch eigen- 
artige und oft die allerstrengsten Strafen bedingen, z. B. Ungehorsam 
und Feigheit. Hierbei sei an Artikel 20 der Kriegsartikel von 1844 
erinnert: „Wer im Kriege vor dem Feinde aas Feigheit zuerst die 
Flucht ergreift und die Kameraden durch Worte oder Zeichen zar 
Flucht verleitet, hat die Todesstrafe verwirkt und kann auf der 
Stelle niedergestolsen werden." Leider fehlt diese sehr kriegs- 
gemäfse Bestimmung in unseren jetzt gültigen Kriegsartikeln. 

Herr Dr. Dangelmaier kommt nun auf die militärische Ehre, 
„deren Träger der Offizier ist." Energisch tritt er für die 
Bedeutung und für die Reinhaltung der Offiziersehre in die Schranken 
denen gegeuüber, die von einer militärischen Standesehre nichts wissen 
wollen. Natürlich erklärt er auch das ehrengerichtliche Verfahren 
für notwendig, hält es aber für reformbedürftig; im Interesse der 
Rechtssicherheit soll das ehrengerichtliche Verfahren mit den Garan- 
tien eines gerechten Prozesses umgeben werden, da es sonst 
eine grofse Gefahr für die persönliche Sicherheit werden könne. 
Wie diese Garantien geschaffen werden sollen, sagt der Verfasser nicht. 

Meiner Ansicht nach liegt die grölste Garantie für den Offizier, 
der vor dem Ehrengericht zur Verantwortung gezogen wird, in dem 
richtigen und fast immer mit überwältigender Einhelligkeit zum 
Ausdruck kommenden Ehrgefühl der Gesamtheit des Offizier- 
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Korps, dessen Wahrspruch überdies der Kritik des Divisions- 
Kommandeurs und des kommandierenden Generals, sowie nach An- 
hörung des General-Auditenrs der Bestätigung des Kriegsherrn unter- 
liegt. Dafs die durch den Ehrenrat geführte Untersuchung sich nicht 
in den Formen und Schranken bewegt, wie für den Militär-Straf- 
prozels vorgeschrieben, liegt eben in der Eigentümlichkeit der hier 
zur Sprache kommenden Gesichtspunkte und Rücksichten. Die ehren- 
gerichtliche Untersuchung soll und darf keine Kriminal-Untersuchung 
werden, der Spruch des Ehrengerichts kann und darf sich nicht auf 
Satzungen gründen, die den Bestimmungen des Strafgesetzbuches 
nachgebildet sind. Der Buchstabe tötet, der Geist macht lebendig, 
der Geist des ritterlichen deutschen Offizierrums, wie er sich seit 
dem Grofsen Kurfürsten herangebildet und erhalten hat bis auf 
diesen Tag. Wollte man das ehrengerichtliche Verfahren mit 
juristisch noch so fein ausgeklügelten Kautelen umgeben, so würde 
man, anstatt die persönliche Sicherheit des Angeschuldigten zu 
wahren, die Freiheit und Unbefangenheit der richtenden Standes- 
geuossen beeinträchtigen, die mehr als alles andere das zu Rate 
ziehen müssen, „wofür sie sich halten in ihrem Herzen - , um das 
höchste irdische Gut des Offiziers, die Ehre, rein und un- 
befleckt zu erhalten. Für alle Zeiten malsgebend werden die 
goldenen Worte bleiben, die Kaiser Wilhelm I in seiner Ordre vom 
2. Mai 1874 seinen Offizieren zugerufen hat und wo es u. a. heilst : 
„Das Verfahren soll auf Erörterung der Ansehuldigimgspunkte sich 
beschränken und nicht auf Nebendinge eingehen, oder durch un- 
nötige Förmlichkeiten erschwert und aufgehalten werden 
Auch ist hierbei stets ernstlich darauf zu halten, dafs innere An- 
gelegenheiten eines Om'zierkorps nicht weiter aus dessen Kreis hin- 
ausgetragen werden, als unumgänglich nötig ist.** 

Charakteristisch für die Eigenart der Ehrengerichte ist es, dals 
von ihnen nur auf Unzuständigkeit, Freisprechung, Warnung, Dienst- 
entlassung oder Entfernung aus dem Offizierstande erkannt werden 
darf: Die Ehrengerichte verhängen keine eigentlichen „Strafen - , 
sondern sie geben im wesentlichen nur ihr Urteil darüber ab, ob 
und mit welcher Beschränkung der betr. Offizier noch würdig ist 
der Gemeinschaft, der deutschen Ritterschaft, anzugehören. Daher 
hat man mit vollem Recht die den Ehrengerichten eine Zeitlang 
eingeräumte Befugnis, einen Offizier (wegen leichtsinnigen Schulden- 
machens) zu sechs Monaten Festungsarrest zu verurteilen, ihnen 
wieder entzogen. Auch hieraus geht hervor, dals man an die Ehren 
gerichte nicht denselben juristischen Mafsstab anlegen darf, wie an 
andere militärische Gerichte. Man würde das ehrengerichliche Ver- 
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fahren seinem Zweck und seiner Bedeutung entfremden, wenn man 
es ähnlich gestalten wollte, wie das militär- oder civilgerichtliche 
Deshalb ist es auch höchst bedenklich, das Verfahren „mit den 
Garantien eines gerechten Prozesses zu umgeben. 

Herr Dr. Dangelmaier billigt es, dafs der Offizier den politi- 
schen Wahlen fern bleibt und dafs er keine litterarische Thätigkeit 
im politischen Partei-Interesse ausüben darf. Hierüber giebt es im 
Offizier - Korps kaum eine andere Meinung. Dagegen beklagt 
Dr. Dangelmaier anderweite Beschränkung der wissenschaftliehen 
Schriftsteller^ und die in manchen Kreisen sich geltend machende 
Geringsehätzung des wissenschaftlichen Studiums Uberhaupt, Verfasser 
citiert Faust und ich möchte dazu bemerken, dafs die betreffend«* 
Stelle lautet: „Verachte nur Vernunft und Wissenschaft- — u. s. w. 

Dafs dem aktiven Offizier bei Besprechung von militärischen 
Fragen eine gewisse Reserve zur Pflicht gemacht wird, halte ich für 
gerechtfertigt. Dagegen stimme ich aus voller Überzeugung dafür 
dafs man das wissenschaftliche Studium im Ofüzierkorps in 
jeder Weise fördern und auch der litterarischen Thätigkeit den 
möglichsten Spielraum gewähren sollte. Näheres Uber diese wichtige 
Frage findet sich im Novemberheft 1896 dieser Zeitschrift. 

„Die Interessen des Heeres erfordern eine prompte Kecht- 
sprechung**, sagt Herr Dr. Dangelmaier. Ja, gewils und wahr- 
haftig! Vor allem aber möge der Himmel die Armee, ihre Führer uud 
ihre Richter bewahren vor der laxen Auffassung von Verbrechen. Ver- 
gehen und Schuld, wie sie jetzt in den weitesten Kreisen herrscht, wie 
sie zur Geltung kommt in gerichtlichen und schwurgerichtlichen 
Verhandlungen, in der Presse und in der öffentlichen Meinung. 
Möchte man doch von mancher Seite den Verbrecher lediglich als 
Kranken und unverschuldet Irrenden ansehen, weil man die mensch- 
liche Willensfreiheit und Verantwortlichkeit leugnet. Mit zärtlicher 
Sorge will man den Verbrecher mit einer Fülle von schützenden 
Garantien umgeben, damit er bei Leibe nicht geschädigt werde. An 
die viel schlimmere Schädigung der durch das Verbrechen be- 
troffenen Gesellschaft, an die schnöde Verletzung des ewigen 
Rechtes oder gar an die Slthnc denkt man viel weniger. An Stelle 
des alten germanischen Rechtsbegriffes, dals die Schuld die 
entsprechende Sühne heischt, tritt mehr und mehr die Auf- 
fassung, dafs man den Verbrecher höchstens uuschädlich machen 
darf; und unsere moderne Schaubühne, im Einklänge mit der Er- 
zählungs-Litteratur thut das Ihrige zur Verbreitung solcher Ansichten, 
indem sie Mörder, Betrüger und Ehebrecher als beklagenswerte 
Opfer der sozialen Zustände, ja als ganz und gar nicht verantwort- 
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lieh für ihre Unthaten darstellt, weil sie unfrei, im Banne der „Ver- 
erbung" oder sonstiger neu erfundener Naturgewalten handeln. Bis 
jetzt bat sich gottlob onsere militärische Rechtsprechung frei ge- 
halten von solchen schwächlichen und verkehrten Theorien. Möge 
die Reform des Militär-Strafprozesses wohl die bessernde Hand an- 
legen, wo es Mängel und Übelstände zu beseitigen gilt, aber möge 
sie uns die prompte, unerbittlich strenge und gerechte, aber doch 
mit Billigkeit und Wohlwollen gepaarte Rechtsprechung erhalten, 
die eine starke, eine unentbehrliche Stütze unseres deutschen Wehr- 
tums ist Das walte Gott! 



XXV. 

Kleine heeresgeschichtliche Mitteilungen. 

1) Ehrenzeichen zur Belohnung und zur Anerkennung von Diensten, 
welche der einzelne Soldat im Kriege und im Frieden geleistet hat, 
wurden in einer der jetzt gebräuchlichen Formen zuerst durch König 
Gustav Adolf ausgegeben, welcher goldene und silberne Tapfer- 
keitsmedaillen schlagen liels, die er Offizieren und Mannschaften aller 
Grade verlieh. Die erhaltenen Stücke tragen meist die Jahreszahl 
1631. Sein Beispiel fand zunächst wenig Nachahmung. — Da- 
gegen machte Zar Peter der Grofse den Anfang mit einer anderen 
Art von Auszeichnungen und Katharina die Zweite folgte ihm darin. 
Jener liefs nach der Schlacht von Poltawa goldene und silberne 
Medaillen mit seinem Brustbilde auf der Vorder-, einer Darstellung 
und der Benennung der Schlacht auf der Rückseite schlagen, die 
ereteren für die Offiziere, die letzteren für die Soldaten; diese liefs 
Siegesrubel prägen, welche von den Besitzern auf der Brust getragen 
worden. Zum erstenmale geschah es nach der Seeschlacht bei 
Tscbesrae am 24. Juni 1770; auf der Vorderseite der Münze befand 
sich das Brustbild der Kaiserin, auf der Rückseite war die brennende 
türkische Flotte dargestellt und darunter stand in russischer Sprache: 
„Ich war auch dabei." — Osterreich verlieh dergleichen Kriegsdenk- 
munzen zuerst im Jahre 1790 aus Anlafe des Aufstandes in den 
Niederlanden an Kämpfer der Provinz Limburg, welche sich frei- 
willig unter die Kaiserliche Fahne gestellt hatten. Medaillen zur 
Belohnung hervorragender kriegerischer Leistungen hatte schon Maria 
Theresia den ungarischen Hilfstruppen nach Beendigung des Erb- 
folgekrieges im Jahre 1748 verliehen, auch liefs sie 1769 solche 

Jahrbücher für die deutsch« Anne« und Marine. Bd. 105. S. 24 



Digitized by Google 



362 



Kleine heeresgesohiohtliohe Mitteilungen. 



schlagen, um den Grenztruppen, deren Scheibensehielsen sie bei- 
gewohnt hatte, ihre Zufriedenheit mit den Erfolgen kundzugeben. 
Kaiser Josef IL folgte 1789 mit der Stiftung einer goldenen und 
einer silbernen Tapferkeitsmedaille, wie solche einige Jahre später 
die geistlichen Kurfürsten von Köln, von Mainz, von Trier, sowie 
zur Rbeinbundszeit der Grofsherzog von Wurzburg und der König- 
vod Westfalen aasgaben. — In Preufsen eröffnete König Friedrich 
Wilhelm II. die lange Reihe der dort zur Verfügung stehenden 
Auszeichnungen durch die am 14. Juni 1794 erfolgte Stiftung einer 
goldenen Militär-Verdienst-Medaille für Unteroffiziere, einer silbernen 
für Gemeine, „welche sich in den vorgefallenen militärischen Aktionen 
auf eine Art hervorgethan haben, die wahres Ehrgefühl und unver- 
kennbare persönliche Tapferkeit bezeichnet." 

Im nächstfolgenden Jahrhundert hat sich die Zahl derartiger Ehren- 
zeichen, welche — nun nicht mehr allein für soldatisches, sondern auch 
für bürgerliches Verdienst — als Kriegsdenkzeichen zur Erinnerung an 
beendete Kriege und an gewonnene Schlachten oder auch durch An- 
bringung von Spangen auf den Bändern gleichzeitig an beide Arten 
von Ereignissen, als Verdienstzeichen zum Zwecke der Belohnung 
für hervorragende Leistungen, als Dienstalterszeichen zur Anerkennung 
langjähriger vorwurfsfreier Dienstzeit ius Leben gerufen wurden, so- 
vermehrt, dafs ein neu erschienenes wertvolles Buch (Ehrenzeichen 
der erloschenen und blühenden Staaten Deutschlands und Österreich - 
Ungarns, vom Kammerherrn und Major z. D. H. v. Heyden, 
Meiningen 1897) ihrer mehr als elf hundert nennt. Viele der Staaten 
des heiligen römischen Reiches deutscher Nation sind darunter ver- 
treten, keiner von denen, die zum Rheinbunde, zum deutschen Bunde 
und zum neuen deutschen Reiche gehört haben und gehören, fehlt 
und daneben erscheinen unter den Verleihern Machthaber, welche 
ihr Amt nur auftragsweise ausübten, wie 1814 ein Generalgouverneur 
in Frankfurt, und Regierungen, welche sich im Aufstande gegen die 
rechtmälsige Gewalt befanden, unter letzteren namentlich die Revo- 
lutionsregierungen in Italien und in Ungarn aus den Jahren 1848 
und 1849. 14. 

2) Zuerst Offizier, dann Wetterbeobachter von Fach war der fran- 
zösische General Champion de Xansonty, ein Neffe des gleichnamigen 
napoleonischen Reiterführers. 1815 zu Dijon geboren, trat der 
General, nachdem die Julirevolution seiner als Page König Karls X. 
begonnenen Laufbahn ein frühes Ende gemacht hatte, 1837 beim 
12. Artillerieregimente zu Besan^on in den Heeresdienst; eine Grofs- 
mutter, welche wollte, dafs er eine gelehrte Waffe wähle, bestimmte 
diesen Entschluls; seiner Neigung folgend vertauschte er die letztere 
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1840 mit dei Kavallerie, doch brachte er zu den Husaren eine Vor- 
liebe für wissenschaftliche Beschäftigungen mit. Erst 1841 ward 
er zum Offizier befördert. Im nächstfolgenden Jahre wurde er nach 
Afrika versetzt, wo er neun Jahre blieb, und wohin er, nachdem er 
eine kurze Zeit den Guiden und darauf noch anderen Regimentern 
im Mutterlande angehört hatte, zurückkehrte, um ein Regiment afri- 
kanischer Jäger zu Pferde zu kommandieren. Im Kriege von 1870/71 
befehligte er bei Wörth und bei Sedan eine Kavalleriebrigade und 
entkam mit Trümmern seiner Regimenter an die Loire. Nach 
Friedensschluls war Toulouse seine Garnison. Als der Aufstand der 
Kommune niedergeworfen war, verlangten die reaktionären Parteien 
Anordnungen von ihm, welche er für zu weitgehend erachtete; seine 
Enthebung vom Dienste war die Folge; als er Untersuchung und 
Rechtsspruch forderte, ward er wegen des Tones, den er an- 
geschlagen hatte, zu einmonatlicher Festungsstrafe verurteilt Dann 
trat er in den Ruhestand und nahm seinen Wohnsitz in Bagneres de 
Bigorre. Ein dort bestehender wissenschaftlicher Verein beratschlagte 
Uber die Errichtung eines Wetterbeobachtungspostens auf dem Pic 
du Midi de Bigorre, der General schlug vor, den Gedanken sofort zu 
verwirklichen und erbot sich, zum Beweise der Möglichkeit des Auf- 
enthaltes hoch oben in den Pyrenäen den Winter zuzubringen. In 
der That verlebte er dort in einem Zufluchtsliause, 400 m unter dem 
Gipfel und 2877 m über dem Meere, mit einem einzigen Gefährten, einem 
Herrn Beylac, nicht nur den nächsten, sondern auch noch die vier 
folgenden Winter. Inzwischen ward auf dem Gipfel ein Beobachtungs- 
baus erbaut, welches im Jahre 1882 dem Staate überlassen wurde 
Der General starb 1895 zu Dax im Departement Landes. Über der 
Thür des Observatoriums wird ein Reliefporträt des Generals nach 
einer Büste angebracht werden, welche in der Revue des cercle 
militaire, Nr. 25, 1897 abgebildet ist. 14. 

3) Dass die Ergebnisse von Schulprnfungen und die demnächstigen 
soldatischen Leistungen sich vielfach decken und dal's durch letztere 
häufig die Hoffnungen erfüllt wurden, zu denen die ersteren berech- 
tigten, zeigt ein Rückblick der Zeitung Le Gaulois, Nr. 5775, anf 
die Geschichte der Militärschule von Saint Cyr, welcher gelegentlich 
der Ausmusterung vom Jahre 1897 die Abgangsnummern verschiedener 
namhafter Generale mitteilt. Freilich bewährt sich der Satz nicht 
sofort bei demjenigen Jahre, mit welchem die Aufzählung beginnt. 
Es ist die Entlassung von 1824. Damals erhielt der spätere Mar- 
schall Forey Nr. 39, Aurelle de Paladines, der Sieger von Coulmiers, 
Nr. 61, Lc Flö, der demnächstige Kriegsminister, Nr. 107 und nicht 

viel anders war es 1826 und 1827. In erstgenanntem Jahre ward 
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freilich die unheilkündende Nr. 13 dem wegen der kapitulations- 
widrigen Verbrennong von Fahnen bei der Übergabe von Metz viel- 
gefeierten Laveaucoupet, 1827 Mae Mahon, dem glorreichen Besiegten 
von Sedan, zu teil; zwei andere Generale des letzteren Jahrganges 
indessen, welche 1870 beim Ausfalle von Champigny getötet wurden, 
Kenault und Lacharriere, erhielten Nr. 136 und Nr. 151. Allmählich 
aber trat ein Umschwung ein. Ganrobert wurde 1828 als Nr. 18. 
Ladrnirault als Nr. 45 entlassen; die Nr. 13 war dieses Mal die des 
Generals Jarras, welcher den Kapitulationsabschlufs von Freeeaty 
unterzeichnete; Wimpffen, dem das nämliche Loos bei Sedan zu- 
gefallen war, hatte im nämlichen Jahre die Nr. 102 davon getragen. 
Wieder ein Kriegsminister, Cissey, ging 1832 als Nr. 18 aus der 
Schule hervor, 1835 der bei Wörth gefallene General Raoult als 
Nr. 6. Von besonderem Interesse ist der Jahrgang 1836: Cambriels 
als Nr. 1, Bataille als Nr. 6 und als Nr. 13 ßourbaki. Desgleichen 
1839, wo der Kriegsminister Berthaut Nr. 1, Lallemand Nr. 2. 
Sumpt, der spätere Gouverneur der Invaliden, welcher bei Sedan 
beide Hände verloren hatte, Nr. 6, Lecointe, der Vorgänger des 
Generals Saussier als Militärgouverneur von Paris, Nr. 25 war. 
Wiederum zwei Kriegsminister entstammen der Beförderung von 
1843: Lewa), der bekannte Schriftsteller, mit Nr. 2 und der viel- 
genannte Thibaudin, damals vermutlich noch Commagny geheifsen, 
mit Nr. 52; im nämlichen Jahre erhielt Chanzy Nr. 28, Fevrier 
Nr. 102. Ein anderer Kriegsminister, Logerot, war 1844 als Nr. 42 
entlassen, die Nr. 1 war damals dem General Broye zugefallen, der 
lange dein Marschall Mac Mahon zur Seite gestanden hat. 1849 
nahm den Platz Nr. 1 Haillot ein, der später Chef des Generalstabes 
war, Nr. 8 Warnet, Nr. 15 Billot, Nr. 31 Loizillon; 1851 Saint-Mars 
Nr. 17; 1853 de France Nr. 15, Caülot Nr. 36; 1857 Pierron Nr. 1. 
Aber auch Beispiele, welche eine andere Berufsentwickelung nach- 
weisen, sind vorhanden: de Courcy, welcher in Tonkin befehligte, 
war 1846 Nr. 230 unter 280 Kameraden; 1848 waren Bois de 
Nr. 224 und du Guiny, auch namhaft*« Generale, Nr. 224 und 290 
unter 296, 1849 Davout Nr. 159 und Pittie, das militärische Orakel 
des Elisen, Nr. 218 unter 268. Herv^, den man für den Heerführer 
der Zukunft hielt, hatte sich im Jahre 1856 mit Nr. 194 begnügen 
müssen und Negrier war 1858 als Nr. 101 abgegangen, ein Jahr 
vorher hatte Boulanger Nr. 138 errungen. 14. 

4) Marginal-Entscheiduiigen Friedrichs des Grossen. (Mit der ur- 
sprünglichen Orthographie.) 

1. Unter eine Kabinettsordre vom 27. März 1778 wegen Stellung 
der nötigen Pferde nach Magdeburg zur Mobilmachung von 13 Pontons 
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schrieb der König eigenhändig: „Hier ist nicht zu scherzen, wo 
die Herrn nicht Ernst gebrauchen, so wirdt Sie der Teufel hollen, 
ich verstehe hier keinen Scherz, wer das Seinige nicht ernst thut, 
der kömmt in die Festung." 

2. Unter eine Kabinettsordre vom 29. Oktober 1777, worin das 
General-Direktorium sehr arg gewischert ward, schrieb der König 
eigenhändig: „Das war ein grober Bock." 

3. Der General-Chirurgus Bilguer bittet, ihm zu seinem 
und seiner Familie Unterhalt die durch den Tod des Regiments- 
Feldscheer Cramer bei dem Anspach-Bayreuthschen Regiment vakant 
sein sollende Stelle, so lange Friede ist, zu erteilen. — Antwort 
des Königs: „Vint Beutel." Schbg. 



XXYL 

Armee- und Marine-Nachrichten aus Rufsland. 

Von den Kaiser-Manövern bei Bjeloutok. — Die Taubenpost der Ost-Armee. — 
«Jen. Dragomirow Uber den Angriff der Infanterie. — Der Infanterie- Angriff 
nach dem neuen Reglement. - Flotten-Nachrichten. 

Ueberden Verlauf dergrofsen Kaiser-Manöver bei Bjelostok 1 ) 
ist näheres bisher nicht in die Öffentlichkeit gedrungen; während 
fast Uber jede gröfsere Felddienst-Ubung Berichte im „Invaliden" 
und anderen militärischen Blättern erscheinen, wird Uber die grofsen, 
in Gegenwart des Kaisers abgehaltenen Manöver vollständiges 
Stillschweigen beobachtet. — Was Uber die Manöver veröffent- 
licht worden, sind, abgesehen von kurzen Notizen Uber den 
Verlauf derselben, hauptsächlich administrative Maßnahmen betr. 
Verpflegung der Armee u. dergl., sowie Instruktionen und Vorschriften, 
welche seitens der Armee-Befehlshaber vor den Manövern erlassen 
wurden. 

Was die Anlage der Manöver betrifft, so fällt hier ein 
wesentlicher Unterschied mit der Anlage unserer Manöver, namentlich 
unserer Kaiser-Manöver, sofort ins Auge. Während bei unseren 
grofsen Manövern der Entschlulsfreiheit der Führer voller Spielraum 
gelassen wird, oder, falls das Manöver in bestimmte Bahnen gelenkt 
werden soll, die Entschlüsse der Führer durch Nachrichten, welche 



») Siehe November-Heft der „Jahrbücher", S. 28» ff. 
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ihnen während des Verlaufs des Manövers zugehen, beeinflußt 
werden, veröffentlichte vor Beginn der grofsen russischen Manöver 
das offizielle Organ des Kriegs - Ministeriums , der „russische 
Invalide 44 bereits den Verlauf jedes einzelnen Tages, z. B. am 
sechsten Tage: „Die West- Armee setzt den Vormarsch gegen die 
Narew-Übergänge fort, die Ost-Armee geht hinter den Narew zurück, 
an den Übergängen dem Gegner Aufenthalt bereitend, u. s. w. u — 
Dafs unter solchen Umständen die Manöver eine Schule für die 
Entschlufsiähigkeit der Führer kaum bilden können, liegt auf der 
Hand. — 

Wie bereits in dem vorigen Bericht erwähnt wurde, war bei 
der Ost- Armee eine Taubenpost eingerichtet worden, welche sich, 
den Berichten zufolge so vortrefflich bewährt hat, dafs sie der Auf- 
merksamkeit wert erscheint. — Mitte Juni war für den Zweck des 
Manövers in Bjelostok eine Brieftauben-Station eingerichtet worden, 
deren Tauben nach allen Riehtungen des Manövergeländes, — in 
einem Räume von 150 Quadrat- Werst — dressiert wurden; Mitte 
August war die Dressur von 65 Tauben beendigt. Während des 
Manövers war das Armee-Haupt-Quartier mit der Tauben-Station 
telegraphisch verbunden; die Tauben waren in zwei Parteien ein- 
geteilt, welche ein um den andern Tag in Arbeit genommen werden 
sollten; infolge der weiten Transporte aber kamen die Tauben nur 
während dieser Transporte zur Ruhe. Für die Verschickung der 
Tauben waren besondere Handkörbe und Packsättel hergerichtet worden; 
die Tauben wurden jeden Abend durch Armee-Befehl auf die Stäbe. 
Truppenteile etc. verteilt. Patrouillen zur Empfangnahrae der Tauben 
an bestimmte Punkte, gewöhnlich Eisenbahnstationen, bestellt, wohin 
die Tauben täglich früh morgens von der Station aus hingeschafft 
wurden. Während des Manövers wurden von den Tauben 128 Depeschen 
befördert; sämtliche Depeschen gelangten an ihr Ziel, keine Taube 
ging verloren. Die Schnelligkeit der Beförderung der Depeschen 
durch die Tauben schwankte zwischen 55 und 100 Werst in der 
Stunde, je nach der Witterung und Entfernung, in jedem Falle aber 
war sie so grols. dals trotz des grofsen Umwegs (zuerst zur Station 
nach Bjelostok. von dort durch Telegraph zum Armee-Hauptquartier) die 
durch Brieftauben beförderten Meldungen bedeutend früher beim 
A.-H.-Q. eintrafen, als die gleichzeitig durch Relaisposten direkt 
an das A.-H.-Q. abgesandten Meldungen, selbst wenn die Entfernung 
der absendenden Stelle bis zum A.-H.-Q. nicht mehr als 15 bis 
20 Werst betrug. Um den Verlust von Depeschen zu verhindern, 
wurde jede Meldung in 2 Exemplaren durch 2 Tauben befördert. 
Der Bericht im „Russischen Invaliden" schlielst: Dieser Versuch hat 
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auch bewiesen, dafs eine systematisch arbeitende Tauben-Station be- 
talugt ist, den Depeschen-Dienst nicht nnr in einer oder einigen ge- 
wohnten Richtungen, sondern auch in sämtlichen Richtungen eine» 
nicht unbedeutenden Rayons zu versehen, was von- besonderer 
Wichtigkeit für die ständigen Festungs-, wie auch für die Grenz- 
Brieftauben-Stationen ist." — 

General Dragoinirow, bekanntlich ein Gegner des Schiefscnp 
der Infanterie aut weiten Entfernungen, hat während der Besichti- 
gungen des letzten Sommers VergleichsschieTsen zwischen In- 
fanterie- und Artillerie-Truppenteilen anstellen lassen, welche 
allerdings ein Uberraschendes Resultat ergeben haben. Eine Kom- 
pagnie (50 Rotten) hatte die Aufgabe eine Batterie, zunächst auf 
einer Entfernung von 840 Ssashen (gegen 1800 m), alsdann auf 
500 Ssashen (ca. 1050 m) zu bescbielseu; die Batterie war mit 
Protzen und Munitionswagen und sämtlichen Bedienungsmannschaften 
dargestellt Auf der ersteren Entfernung wurden 12 Salven 
(1296 Schuts) abgegeben; die Zahl der Treffer betrug (in 6 Scheiben) 
— zehn. — Auf der zweiten Entfernung (1000 m) wurden 10 Salven 
(1080 Schufs) abgegeben; zehn Scheiben waren mit zusammen 
zwanzig Treffern belegt. — Alsdann erhielt eine Batterie den Auftrag, auf 
denselben Entfernungen gegen eine, durch 100 ganze Figurscheiben 
(in einer Reihe, mit je */ 4 Schritt Abstand) dargestellte, Halb- 
kompagnie zu feuern; auf der ersten Entfernung wurden in 3 Minuten 
mit 46 Schüfe auf 90 Scheiben 335 Treffer, auf der zweiten Ent- 
fernung mit 64 Schufs in derselben Zeitdauer auf 97 Scheiben — 
718 Treffer erzielt. General Dragoinirow zieht hieraus folgenden 
Schluls: „Dieser Versuch bestätigt, dals die Kraft der Infanterie 
nicht im Feuer, sondern in der Vorwärtsbewegung besteht, 
und dafs die Artillerie selbst auf 500 Ssashen (1000 m) der 
Infanterie gegenüber nicht wehrlos ist. Bezüglich des Schieisens 
der Kompagnie mufs ich übrigens bemerken, dafs die Ergebnisse 
hätten erheblich bessere sein müssen, wenn die Ausbildung eine 
gründlichere geweson wäre. Ich bitte, auch dieses nicht zu vernach- 
lässigen". Weiter heilst es in demselben Befehl: „Das Schiefsen der 
Infanterie auf weiten Entfernungen ist eine nutzlose Patronenver- 
schwendung und daher bringe ich nochmals in Erinnerung: „Spare 
deine Patronen; von weitem jagst du sie in den Wind; du kommst 
näher heran, jetzt wäre es au der Zeit zu schiefsen, aber es ist 
nichts mehr zu schiefsen da*. Die Kompagnie-Chefs und Subaltern- 
Offiziere, welche ihren Dienst lieben und verstehen, müssen dieses 
unaufhörlich ihren Mannschaften einprägen"'. — So sehr man dem 
General insofern zustimmen mufs, dafs die Infanterie so nahe als 
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möglich an den Gegner heranzukommen versuchen muls, um ihn 
durch Feuer niederzukämpfen, so klingt doch die von ihm gezogene 
Folgerung, dals „die Kraft der Infanterie nicht im Feuer, sondern 
in der Vorwärtsbewegung besteht* 4 , etwas sehr paradox. Gauz ab- 
gesehen davon, dafs ähnliche an anderen Stellen angestellte Ver- 
suche durchaus andere Resultate ergeben haben und obiger Versuch 
nur beweist, dafs die betreffende Kompagnie herzlich schlecht ge- 
schossen hat, hätte der General viel eher zu dem Schlufs kommen 
können, dafs ein unaufhaltsames Vorgehen von Infanterie nicht eher 
möglich ist, als bis der Gegner durch Feuer niedergekämpft worden 
ist, denn eben gegen ganze Figurscheiben, d. h. gegen Ziele, wie 
sie die Infanterie nur beim Vorgehen zeigen wird, hatte die 
Batterie ihre vernichtenden Treffergebnisse aufzuweisen gehabt 

Den Grundsatz, dafs die Infanterie zum Feuerkampfe möglichst 
nahe an den Gegner herangehen soll, vertritt auch das neue russische 
Infanterie -Reglement. Nachdem auf ca. 2— 2 1 /« Werst vom 
Gegner die Gefechts-Ordnung angenommen worden ist, gehen die 
vordersten Kompagnien der ersten Staffel, ohne Schützen-Entwicke- 
lung, — zugweise in Reihen oder in Linie, mit geringen Ab- 
ständen zwischen den Zügen, — bis auf wirksame Schuisweite 
(ca. 1400 m) an den Gegner heran, lösen sich alsdann in Schützen- 
linien auf und setzen ihre Vorwärtsbewegung — möglichst ununter- 
brochen und in ruhigem Schritt fort Auf ca. 1000 bis 700 m vom 
Gegner macht die Schützenlinie Halt und beginnt den Feuerkampf. 
Nach Verstärkung der Schützenlinie setzt dieselbe ihr Vorgehen im 
Schritt, in günstigen Scbützenstellungen haltend, weiter fort. Auf 
einer Entfernung von ungefähr 350 — 300 m vom Feinde (wenn 
möglich, auch noch näher) wird die letzte Feuerstellung gewählt, 
um den Sturm endgültig vorzubereiten. Nachdem die Reserven 
herangeführt worden, erfolgt der Bajonett- Angriff. Bemerkenswert 
ißt die Bestimmung, dals, um das Vorgehen der Schützenlinie zu 
erleichtern, Truppenteile (Bataillon oder Kompagnie) nach Möglich- 
keit vorwärts -seitwärts in eine günstige Feuerstellung gebracht 
werden („Gewehr - Batterien"), um den Gegner während des 
Vorgehens der Schützenlinie durch heftiges Feuer zu beschäftigen. 
Bewegungen der Schützenlinie im Laufschritt dürfen nur stattfinden, 
wo es sich — auf weiten Entfernungen — darum handelt, einen stark 
unter Feuer genommenen Raum schnell zu durchschreiten, oder wo 
auf nahen Entfernungen eine sich gut markierende vorteilhafte 
Schützenstellung erreicht werden soll. „Im übrigen mufs ein Vor- 
gehen der Schützenlinie im Laufschritt unbedingt vermieden werden, 
um die Kräfte, deren Erhaltung bis zum letzten Augenblick den 
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Erfolg des Bajonett-Angriffs am besten gewährleistet, nicht zu sehr 
in Anspruch zu nehmen." 

Aus dem obenerwähnten Befehl Dragomirows sei noch eine 
andere Stelle erwähnt, welche sich auf ein Scharfschielsen einer 
Kavallerie-Division nebst reitender Abteilung bezieht; die reitende 
Abteilung wurde vorgezogen, um den Angriff gegen den durch 
Scheiben dargestellten Gegner einzuleiten. „Die Treffergebnisse 
waren gleich Null. Eine Batterie, die auf 1500 m mit solcher 
Geschwindigkeit und mit so geringen Treffergebnissen schielst, ist 
nur eine Bürde für die Kavallerie; sie ist schlechter wie 
Bagage, da die Bagage nutzliche Gegenstände mit sich fuhrt, 
eine solche Batterie aber nur die Verpflegung und die Bewegung 
erschwert" . . . 

Die Arbeiten am Bau eines neuen Oceankreuzers von 12200 t 
Wasserverdrängung, nach dem Typus des Kreuzers Rofsya, schreiten 
rüstig fort. Die Baltische Werft, auf welcher der neue Kolofe ge- 
baut wird, beabsichtigt denselben bereits im kommenden Jahre vom 
Stapel laufen zu lassen. Auf derselben Werft wird mit dem Bau 
eines Kreuzers mit noch grösseren Kaumverhältnissen, von 14 000 t 
Wasserverdrängung, begonnen. 

Für die Freiwillige Flotte wird in England ein neuer 
Schnelldampfer „Moskwa", nach dem Typus des Daropfers „Peters- 
burg" (9500 t, 10500 Maschinen-Stärken) gebaut, dessen Ankunft 
in Odessa bereits im Frühjahr erwartet wird. v. T. 



XXVÜ. 

Umschau anf militärtechnischem Gebiet. 

Von Joseph Schott, Major a. D. 
Deutschland. 

Wie in der Umschau des 101. Bandes mitgeteilt war, wurde 
unterm 30. Oktober d. J. die Einstellung der 24, 21 und 15 cm- 
Schnelladekanonen L/40 in die Marine angeordnet. Während 
die 24 cm L/40 für die neuen Panzerschiffe 1. Klasse Typus 
Friedrich III. als Haupt- Armierung bestimmt sind, sollen die 21 cm 
L/40 zur artilleristischen Armierung der im November fertig werdenden 
Kreuzer II. Klasse: Hertha etc. dienen. Die ersten Geschütze dieser 
Art sind im Oktober auf den Kruppschen Werken fertig geworden. 
Die Panzerkreuzer, von denen der erste, Fürst Bismarck, am 25. Okt. 
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in Kiel vom Stapel gelaufen ist, bekommen 24 cm Schnellladekanonen 
L/40. Die 15 cm Schnellladekanonen L/40 kommen als zweites 
Kaliber auf die neuen Panzerschiffe, Panzerkreuzer und Kreuzer 
II. Klasse. Der im Bau befindliche Kreuzer IV. Klasse G erhält 
als Armierung 10.5 cm Schnellladekanonen L/35. Die von der 
Firma Fr. Krupp erworbene Germania- Werft in Gaarden bei Kiel 
erbaut den Panzer I. Klasse Ersatz Wilhelm (Typus Friedrich III.) 
und den eben genannten Kreuzer G. — Bei den neuen Kreuzern 
II. Klasse werden die beiden 21 cm Schnellladekanonen L/40 in 
gepanzerten DrehtUrmen von 20 cm Panzerstärke aufgestellt werden. 

Die deutsche Schutztruppe in Afrika ist mit dem Mauser- 
gewehr M/71 ausgerüstet. Die Artillerie zählt (nach v. Lobell 
Jahresbericht 1896) 56 Geschütze, und zwar leichte Feldgeschütze 
0/73 (7.85 cm), 8 cm Bootskanonen, 6.7 cm italienische Gebirgs- 
geschütze, 4,7 cm und 3,7 cm Schnellladegeschütze, 3,7 cm Revolver- 
kanonen, 6,5 cm Gebirgsgeschütze, 8 mm Maschinengewehre und ein 
Nordenfelt-Geschütz. 

Hinsichtlich der Einstellung eines neuen Infanterie-Gewehrs 
in den Dienst der Truppe hatte sich eine Diskussion in der Tages- 
Presse entwickelt, als deren Endergebnis zu gelten hat, dals eine 
solche weder stattgefunden hat, noch fürs erste zu erwarten ist 
Die Allg. Schw. MU.-Z. Nr. 35 wollte wissen, dafs das Kaliber 
6 mm beträgt, ein hölzerner Handschutz vorhanden ist, der bis an 
die Mündung reicht und 4 Bataillone bereits damit bewaffnet sind. 
Den Wert einer solchen Nachricht kann man nach obigem ermessen. 

Frankreich. 

Nach der France milit. Nr. 4035 ist die Fabrikation des 
Schnellfeuer-Feldgeschützes System Deport bereits im Gange. 
Mit einem entsprechenden Gebirgsgeschütz von gleichfalls 7,5 cm 
sind Versuche u. a. bei der 7. Alpenbatterie des Grenobler Artillerie- 
Regiments im Gange gewesen. Noch in diesem Jahre sollen end- 
gültige Beschlüsse Uber das Material der Gebirgsbatterien der Alpen. 
Vogesen und von Afrika gefalst werden. Auch die Marine-Artillerie 
soll neue Schnellfeuergeschütze erhalten. 

Beim VII. Armee -Korps sind gelegentlich der unter General 
de Ncgrier ausgeführten Manöver Versuche mit Mitrailleu sen. 
welche den Kavallerie -Divisionen beigegeben waren, gemacht 
worden, über deren Ergebnisse noch nichts bekannt ist. 

Über die in letzter Umschau erwähnte angebliche Erfindung eines 
nicht blols rauch-, sondern auch knall- und blitz losen Feld- 
geschützes durch Oberst Humbert wird jetzt einiges Lieht ver- 



Digitized by Google 



Umschau auf militärtechnischem Gebiet. 



371 



breitet. Oberst de Bange erinnert an einen durch Treuille de 
Beaulieu vor mehr als 50 Jahren ausgeführten Versuch, bestehend in 
der Anbringung von kleinen Kanälen in den Seitenwänden des Rohrs 
kurz vor der Mündung behufs Gas-Entweichung. Man habe auf 
diese Weise seiner Zeit den Rücklauf der 16 cm Kanone von 9 m auf 
1,6 m vermindert. So die „France militaire" Nr. 4039 vom 9. Sep- 
tember. In der Nr. 4045 wird das Ergebnis einer Unterredung 
mit dem Obersten Humbert selber mitgeteilt Es wird auch hier 
von einer Gasentweichung am vorderen langen Teil des Rohrs ge- 
sprochen, wodurch der Blitz und der Knall beseitigt werde. Dies 
habe wieder die Beseitigung des Rücklaufs im Gefolge. Sehr enge 
Kanäle gehen quer durch die Wandung eines das Geschützrohr 
fortsetzenden, auf dieses aufgeschraubten Mundrohrs, welches mit 
einer Erweiterung versehen ist. Die Gase treten aus den Seiten- 
kanälen in solche, welche nach rückwärts führen, und werden von 
einer elastischen Scheibe vorwärts der Schildzapfen autgehalten. 
In der Erweiterung, welche aber nicht ganz bis zur MUndung reicht, 
befindet sich eine Art Klappe, welche beim Passieren des Geschosses 
in einer mit der Seelenwandung sich vergleichenden Lage ist, aber, 
sobald das Geschols mit seinem Boden dieselbe Uberschritten hat, durch 
die Gase gegen die vordere Wandung der Erweiterung gepreist wird 
und somit das, nach dem Austreten des Geschosses erfolgende, den 
Knall hervorbringende Hereinstürzen der äufseren Luft verlangsamt, 
womit eben die Beseitigung der Schallwirkung im Zusammenhange 
steht. Indem die Gase nunmehr verhindert sind, dem Geschols 
folgend nach vorne auszutreten, wo sie mit der äufseren Luft in 
Berührung kommen, fällt auch der gerade beim rauchlosen Pulver 
so intensive Blitz weg. Die nach rückwärts austretenden Gase 
sollen zugleich den Ruckstols vermindern; die vorher erwähnt 
Scheibe ist deshalb elastisch, indem sonst gerade das Gegenteil 
bewirkt würde. Theoretisch hat die Sache jedenfalls Hand und 
Fnfs; es frägt sich nur, ob die ganze Vorrichtung auf die Dauer 
anch so funktioniert, wie es der Erfinder darstellt. Es ist ferner 
angegeben, dafs bei einer 10 cm Kanone M/81 der Marine das Mafs 
der Rückwärtsbewegung im Augenblick, wo das Geschols die Mündung 
passiert, 3 cm beträgt, die Kuckwärtsgeschwindigkeit bereits 5 m 
erreicht und beim völligen V erlassen des Rohrs auf 7,5 m sich 
gesteigert hat. Diese Steigerung ist durch die Vorrichtung zunächst 
schon ausgeschlossen, es vermindert sich dann durch die Vorwärts- 
wirkung der nach rückwärts austretenden Gase die Geschwindigkeit 
auf 1 bis 2 m. Eine kleine Vermehrung der Ladung würde dieselbe 
noch um 0,7 des Betrages vermindern, so meint Humbert; dieselbe 
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auf Null zu reduzieren, sei das Ziel seiner weiteren Bestrebungen. 
— Erweist sich das Vorhaben des Oberst Humbert im grolsen als 
praktisch durchführbar, so wird die Erfindung von eminenten Kon- 
sequenzen sein. 

Das Artillerie-Material Schneider-Canet, welches aas 
der Verschmelzung der Werke des Creusot und der Mittelmeer-Ge- 
sellschaft in Havre hervorgegangen ist (v. Umschau im Juni-Heft), 
war in seinen wichtigsten Konstruktionen auf der Welt-Ausstellung 
in Brüssel 1897 vertreten gewesen. Wir geben S. 373 eine Tabelle, aus 
welcher die wichtigeren seit 1885 für Frankreich und andre Re- 
gierungen konstruierten Geschütze sich ergeben. Sie decken sich 
nur zum Teil mit den Ausstellungsobjekten. Ausgestellt war zu- 
nächst eine 32 cm Kanone L/40 im Modell (v. Tabelle), von 
welcher Art 3 Stück der japanischen Marine für die Küsten-Ver- 
teidigungs - Schiffe „Matsushima", „Itsukushima" und „Hashidate" 
geliefert worden sind. Die lebendige Kraft an der Mündung beträft 
11238 mt. Die "Laffete ist für offene Türme konstruiert, die Bc- 
dienung geschieht auf hydraulischem Wege. Zum Offnen und 
Schliefen des Verschlusses genügt eine einzige Bewegung, Abfeuern 
durch Perkussion, der Verschlufs ist mit Sicherheits- Vorrichtung ver- 
sehen. In den neuen Türmen Schneider-Canet geschieht alles auf 
elektrischem Wege, oder direkt, je nach Bedarf. Die 15 cm Schnell- 
feuer-Kanone L/48 bat ein Rohrgewicht von 6300 kg, Geschofs 
40 kg, Geschwindigkeit 760 m, Laffeten-Gewicht 4700 kg, Durch- 
sehlagsvermögen an der Mündung 48 cm im Schmiedeeisen. Die 
12 cm Schnellfeuer-Kanone L/40 hat ein Rohrgewicht von 3320 kg, 
Geschossgewicht 22 kg, Geschwindigkeit 850 m, Gesammtgewicht 
der Laffete mit Schild 6680 kg, Durchschlagsvennögen 47 cm in 
Schmiedeeisen. 

Die Schnellfeuergeschütze von 15, 14, 12 und 10 cm habenfolgende 
besondere Eigentümlichkeiten: sehr grolse ballistische Wirkung, 
leichte Bedienung des Verschlusses, Zündung durch Perkussion oder 
elektrisch, Einfachheit der Konstruktion und Bedienung, grofse Halt- 
barkeit, Verwendung von Metall kartuschen, kräftiger Auszieher, Sicher- 
heitsvorrichtungen gegen das Ausschrauben des Verschlusses, das vor- 
zeitige Abfeuern und vorzeitige Offnen des Verschlusses im Falle von 
Versagern und Nachbrennern. — Die neuen Laffeten sind von sehr voll- 
kommener Konstruktion, einfach, wenig umfangreich, leicht zu hand- 
haben. Die Visierlinie ist bei der Rückwärtsbewegung des Rohr« 
unbeweglich. Ein Recuperator führt das Rohr sofort in die Feuer- 
stellung vor. 

Die 6,5 cm Schnellfeuer- Schiffskanone L/50 hat ein Rohr- 
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gewicht von 550 kg, Geschofe 4 kg, Geschwindigkeit 760 m, Laffete 
700 kg, Durehschlagsvermögcn 22 cm Schmiedeeisen. 

Ein 7,5 cm Schnellfeuer - Feldgeschütz weicht mehrfach von 
dem in der Juni-Umschau aufgeführten ab. Das Rohrgewicht ist zu 
360 kg angegeben, Geschofs 5,2 kg, Geschwindigkeit 600—655 m, 
Laffete 660 kg, Protze 600 kg, ausgerüstetes Geschütz 1620 kg, 
Protze 35 Schuls, Feuerhöhe 0,975 m, Geleise 1.20 m T liadhöhe 
1,250 m, in der Minute 8 Schuls. 

Ausgestellt war ferner eine 24 cm Kanone L/36 in Mittel- 
pindt-Küstenlaffete (im Modell), Kohrgewicht 20100 kg, Laffete 
31 400 kg, gewöhnliche Granate 140 kg, Geschwindigkeit 670 m, 
Panzergranate 164 kg, Geschwindigkeit 670 m. Das Geschütz ist 
für China konstruiert. 

Eine 30 cm Kanone im Turm eines Schiffes war gleichfalls 
im Modell ausgestellt, ebenso eine Panzerkuppel zur Küsten-Ver- 
teidigung mit zwei 24 cm Kanonen besetzt. Die 30 cm Kanone hat eine 
Rohrlänge von 13,992 m, Rohrgewicht 45,2 t, Panzergranate 292 kg, 
Geschwindigkeit 800 m, Gesamtgewicht des drehbaren Turmes anf 
dem Pivot incl. Geschütz 296 t. Die 24 cm Kanone ist ähnlich wie 
oben, die Geschwindigkeit der Panzergranate von 164 kg beträgt 755 m. 
Alle 2 Minuten lälst sich eine Salve abgeben, alle mechanischen 
Hilfsmittel sind ausgeschlossen. Der Panzer ist in Stahl und hat 
die Form eines Kugelabschnitts, Vorpanzer in Hartguis, Drehbarkeit 
360 Grad, hydraulische Bremse und selbsttätiges Vorlaufen, Minimal- 
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scharteu-Einrichtung, direktes und indirektes Richten, selbstthätige 
elektrische Zündung. Bedienung 1 Offizier, 27 Mann. 

Von General Sebert waren 3 Velocimeter, 1 Chronograph, ein 
Flectograph zum Studium der Biegungen und Deformationen der 
Laffeten (avec dispositif pour l etude des mouvements des machines), 
eine manometrische Wage (pour l'etude du souffle des canonsl 
vertreten. 

Das in letzter Umschau erwähnte 75 mm Schnellfeuer - Feld- 
geschütz de Bange und Piffard hat seinen Mechanismus von der 
Konstruktion der Werke Bofors-Gallfpang in Schweden entlehnt, wie 
die letzteren in ihrem Stockholmer Ausstellungskatalog behaupten. 

Österreich-Ungarn. 
Das Armeeblatt Nr. 38 meldet, dafs bei den Totiser Kaiser- 
manövern eine interessante Aptierung am Feldgeschütz erprobt worden 
ist. Dieselbe bestehe in einer bei dem Geschütze angebrachten 
Schulsbremse, die eine Pflugschar und (?) einen Spaten umfasse, 
weleher sich beim Rücklauf in die TSrde eingräbt sowie einen 
zwischen Spaten und Laffete eingeschalteten Federpuffer, welcher 
beim Schuls durch den Rüekstofs zusammengeprefst, nach Abgabe 
des Schusses die Laffete wieder vorschiebt, und daher die ganze 
verzögernde Arbeit des GescbUtzvorbringens erspart. Die Vorrichtung 
soll per Geschütz 25 fl = 42,50 M. kosten. Wie man eine solche 
Vorrichtung beim Manöver prüft, soll uns das Armee-Blatt, das nicht 
einmal weifs, dafs entweder Pflugschar oder Spaten angebracht 
wird, einmal zeigen, da bei Manöver- Patronen gar kein Rücklauf 
entsteht. Das Ganze ist übrigens gar nichts neues und in Deutschland 
schon vor zehn Jahren bekannt gewesen. Es ist dann noch von 
einer Zündloch-Versicherung die Rede, welche ein vorzeitiges Ein- 
führen und Abziehen der $chlagröhre verhindert, auch etwas ganz 
Altes, die Franzosen hatten es bei ihren ersten Hinterlade-Geschützen 
der Marine von 1860. Sechs gut gezielte Schüsse in 1 Minute, wie 
behauptet wird, gehören wohl dem Manöver- Versuch an? Sonst 
sind sie einfach undenkbar. Zugegeben wird hier allerdings, dals 
e6 sich nicht um ein neues, sondern um ein abgeändertes Geschütz 
handelt und die Frage der Neubewaftnung der Feldartillerie damit 
nicht gelöst ist. In eine auswärtige Militär - Zeitschrift hat ein 
dortiger Korrespondent aber zu lancieren verstanden, dals es sich 
um ein neues Feldgeschütz bandelt, das in der Erzeugung begriffen 
sei. Das ist ebenso aus der Luft gegriffen, als die immer wieder 
auftauchende Meldung, das 8 mm Gewehr M/95 sei ein neues 
Gewehrsystem, womit man die gesamte Armee neu bewaffnen 
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wolle. Die nach dem neuen Typus gefertigten Gewehre M/95 
dienen lediglich zur vollen Durchführung der Bewaffnung mit Repetier- 
gewehren und zur Auffrischung der Bestände. Seit der grolsen 
Zeitungs-Ente von der Annahme des 5 mm Gewehrs in Österreich 
ist man vorsichtig geworden. Man sollte die Mühe sparen, es 
glaubt's doch keiner mehr. 

Die Einführung eines kurzen 8 mm Repetiergewehres unter 
der Benennung Repetierstutzen M/95 fUr die Bewaffnung der 
Mannschaft der technischen Truppen und der Festungsartillerie. für 
einen Teil der Mannschaft der Feldartillerie, sowie für die bei Feld- 
verpflegungsanstalten eingeteilte Verpflegungsmannschaft ist genehmigt. 
Die Mannschaft der Feldartillcrie erhält den Repctierstutzeti ohne 
Bajonett, die Mannschaft der übrigen vorstehenden Truppen und An- 
stalteu mit dem Bajonett; für diejenige Mannschaft der technischen 
Truppen, welche mit Repetierstutzen ausgerüstet wird, fällt der 
Pioniersäbel weg, ausgenommen hiervon sind die mit tragbarer Aus- 
rustang nicht versehenen Leute der Pionierkompagnien, für welche 
der Pioniersäbel beibehalten wird. 

Im September 1896 haben in Pola wiederum Vergleichs- 
Versuche gegen Panzerplatten verschiedenen Fabrikations- Ver- 
fahrens stattgefunden. Es betraf 2 Platten von den Witko witzer 
Werken, die wir mit a und b bezeichnen wollen, a aus Stahl nach 
Harvey bearbeitet, b aus homogenem Nickelstahl ohne jene Be- 
arbeitung. Die Stärke beider Platten war 22 cm, a hatte 1,85 m 
Länge. 1,475 m Höhe, b hatte 1,72 m im Quadrat. Die Platten 
waren auf einer 50 cm starken Holzhinterlegung befestigt, die rück- 
wärts durch zwei 12 mm starke Stahlbleche verstärkt waren. 

Beschossen wurden sie mit der 15 cm Kanone von Krupp 
und Granaten der Werke Streiteben von- 45,5 kg Gewicht. Beide 
Platten sollten je 3 Schuls erhalten, b wurde aber mit noch einem 
4. belegt, weil der dritte Schuls dem 2. so nahe getroffen hatte, 
dafs ein leichter Rifs entstanden war, der beide Schulslöcher mit 
einander verband. Der erste Schuls gegen die gehärtete Platte a war 
mit 602 m Geschwindigkeit abgegeben, er erzeugte einen Eindruck 
von 9,2 cm Tiefe, das Geschols, wie alle Folgenden gegen beide 
Platten zerbrach in kleine Stücke. An der Vorderfläche der Platte 
war kein Rils zu entdecken und hinten lediglich eine kleine Ab- 
bröckelung, doch löste sich die gehärtete Schicht vorn ab auf einem 
Cmkreis von 27 cm Durchmesser. Beim zweiten Schufs mit der 
Geschwindigkeit von 639 m an der Mündung betrug die Tiefe des 
Eindrucks 10 cm mit entsprechender Ablösung der Schicht, weder 
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vorn noch hinten war ein Spalt. Der dritte Schals mit 673 m er- 
reichte nur eine Tiefe des Eindrucks von 5,2 cm. 

Gegen die ungehärtete Platte b ergab sich beim 1. Schuls mit 
608 m Geschwindigkeit ein Eindruck von 12,5 cm ohne jeden RÜs> 
beim 2. mit 639 m erreichte die Tiefe des Eindrucks 13,5 cm; 
der 3. Schufs wurde nicht gerechnet. Beim 4. mit 672 m ergab sich 
eine Tiefe von 13,5 cm, der erwähnte Rifs von 3. setzte sich nun 
bis zum Loch 4. fort und schien an einzelnen Stellen bis zur hinteren 
Fläche zu gehen, doch blieb die Platte ganz. Die verliehenen Ge- 
schwindigkeiten waren so bemessen, dals sie 1,16 bis 1,27 derjenigen 
betrugen, welche zum Durchschlagen gewöhnlicher Stahlplatten not- 
wendig sind. Die Widerstandsfähigkeit beider Platten, auch der 
nicht gehärteten, war in Anbetracht dessen eine ausserordentliche. 
Sämmtliche Geschosse zerschellten, die Tiefe des Eindringens blieb 
weit hinter der Stärke der Platte zurück. Es lenkt dies den Blick 
auf die Wichtigkeit des Zusatzes gewisser Metalle zum Stahl, wie 
Nickel und Chrom. Man hat dies auch schon bei französischen Ver- 
suchen erfahren, wobei die Widerstandsfähigkeit oft die fünfviertel- 
facbe der gewöhnlichen Stahlplatten Ubertraf. Als ganz entscheidend 
kann aber der Polaer Versuch nicht gelten, da das gewählte Kaliber 
immerhin ein niedriges genannt werden mufs, insofern es nur 
0,68 der Plattenstärke betrug. — Weitere Versuche mit Zusätzen 
zum Stahl sind nach dem günstigen Verhalten der ungehärteten Platte 
angezeigt. (Rev. d'artill. August 1897.) 

Italien. 

Nach dem „Esercito italiano" Nr. 115 ist die Fabrikation 
der Gewehre M/91 soweit gediehen, dals das permanente Heer 
sowohl als die Mobilmiliz (Landwehr) bei der Mobilmachung damit 
vollständig ausgestattet werden können. Jedes Gewehr hat seine 
vollständige Dotierung mit Munition. Die Fabrikation geht einer 
Einschränkung entgegen, wird aber weiterhin fortgesetzt, um die 
Reserve-Vorräte zu sichern und allmählich die Bewaffnung der 
Territorial-Miliz mit M/91 möglich zu machen, welche jetzt noch 
auf das Gewehr Vetterli- Vitali M/70. 87 angewiesen ist. Die im 
Budget von 246 Mill. ausgeworfene Gesamtsumme bleibt aber die- 
selbe, die verfügbar werdenden Gelder sollen zur Vervollkommnung 
des Feld-Artillerie-Materials verwendet werden. 

Bisher wurden jährlich 140000 Gewehre M/91 angefertigt 
und ist es entgegen den beim Beginn der Fabrikation 1892 laut ge- 
wordenen Besorgnissen Uber eine zu lange Dauer derselben erfreu- 
lich zu vernehmen , dals der Zeitraum von 5 Jahren nicht Uber- 
schritten worden ist 

JihrbOcher für dl* deutsch« Ann«« and Marin«. Bd. 106 S. 25 
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Die neuesten Schiffsbauten betreffen Panzerkreuzer und 
Panzerschlaehtschiffe. In den letzten Monaten sind der ersteren 2 
vom Stapel gelassen, „Yarese" und „Garibaldi*. Die Armierung besteht 
aus 25,4 cm Kanonen in Türmen und 15,2 cm Schnellfeuerkanonen 
im Reduit. Der Gtlrtelpanzer in seiner Mitte wie der Panzer von 
Türmen und Reduit haben 15,2 cm Stärke und sind gehartet. Der 
Schiffskörper ist von Stahl mit doppeltem Boden und Zellen-Ein- 
teilung. Der Stahl ist von italienischen Werken geliefert. Der 
Deckpanzer ist 37 mm. Das 25,4 cm Geschütz wiegt 29 t, Geschofe 
227 kg, Mundungsgeschwindigkeit 632 m, lebendige Kraft an der 
Mündung 4479 mt. Schmiedeeiserne Panzer von 62,5 cm werden 
nahe der Mündung, solche von 50 cm auf 1000 m, von 45 cm 
auf 2000 m durchschlagen. Die Ladung beträgt 112 kg braunen 
prismatischen Pulvers. Alle 2 Minuten läfst sich ein Schuls abgeben. 
Das 15,2 cm Geschütz wiegt 7 t, Geschofs 45 kg, Geschwindigkeit 
675 m, Durchschlagsvermögen an der Mündung 40 cm, auf 1000 m 
27.5 cm, Pulverladung 13kgEXG. lebendige Kraft an der Mündung 
754 mt. Alle 3 Minuten lassen sich 16 Schuls abgeben. Die 
Fahrtgeschwindigkeit beträgt 19 — 20 Knoten. 

Als Panzerschlachtschiff lief vom Stapel „Emanuele Filiberto", 
dasselbe hat Gürtel- und Turmpanzer von 25 cm, Reduitpanzer 
15 cm, der Deckpanzer ist 80 mm stark. Die schwere Armierung 
umfatst dieselben Kaliber wie bei den Panzerkreuzern. Die Fahrt- 
geschwindigkeit beträgt 18 Knoten. Der Tonnengehalt des Schiffes 
ist 9800, die Maschine hat 13500 Pferdekraft. Die Versorgung mit 
Kohlen beträgt 600 t. Torpedolanzierrohre sind vier. Den gleichen 
Typus repräsentiert der früher abgelassene „Ammiraglio di St. Bon. 44 

Rufsland. 

General Dragomirow hat im Raswjetschik seine Gedanken 
über den Özölligen Feldmörser dargelegt. Der Ursprung wird 
auf die Erfahrungen im Kriege 1877/78 zurückgeführt, wo man mit 
den Flachbahngeschützen selbst gegen die leichtesten Feldbefestigungen 
ohne Wirkung blieb. Das Steilfeuer erschien als das einzige Mittel, 
um den hinter Erdbrustwehren gedeckten Gegnern beizukommen. 
General Engelhardt löste das schwierige Problem eines Mörsers 
in fahrbarer Laffete. Dragomirow selber scheint sich sehr für die 
Sache interessiert zu haben. Man solle aber, sagt derselbe, von dem 
Geschütz nichts Unmögliches verlangen, an Präzision könne es das 
Flachbahngeschütz nicht erreichen, aber es habe mit seiner Bombe von 
5,2 kg Sprengstoff eine erhebliche zerstörende Wirkung. Darin 
liege sein wahrer Wert. Nur die Bombe sei sein leistungsfähiges 
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Gesehofs, das Schrapnel diene nur zürn Einscbiefsen. Der Mörser 
ersetze die bei den Feldkanonen fehlende Sprenggranatwirkung. So- 
bald man den Feldkanonen die Sprenggranaten gebe, würde die 
Existenzberechtigung des Mörsers für den Feldkrieg verschwinden, 
seine Bedienung sei eine zu komplizierte. 

(Revue du cercle milit. Nr. 33.) 

Die „France militaire w Nr. 4054 teilt einen interessanten 
Vergleichs-^ Chiefs versuch zwischen einer Kompagnie und einer 
Batterie mit. 

Die Kompagnie hatte 50 Rotten und feuerte 3 Minuten lang 
gegen 2 durch Scheiben dargestellte Batterien (mit Protzen und 
Munitionswagen) auf den (ihr unbekannten) Entfernungen von 1700 m 
und von 1000 m. Auf der grofsen Distanz fielen 12 Salven mit 
1296 Geschossen, getroffen wurden von der entfernteren Batterie 
nur 6 Bedienungs-Mannschaften mit 10 Treffern, auf der kürzeren 
Entfernung fielen 10 Salven mit 1080 Geschossen, getroffen wurden 
von der näheren Batterie 10 Mannschaftsscheiben mit 20 Treffern. 

Auf dieselben Entfernungen schofs dann eine Batterie gegen 
eine Halb-Kompagnie, dargestellt durch 100 mannshohe Scheiben 
in 1 Glied mit l j t Schritt Abstand eine von der anderen. Auf der 
grbfseren Entfernung gab die Batterie in 3 Minuten 46 Schufs 
(jedenfalls mit Schrapnels) ab, getroffen waren 90 Scheiben mit 
335 Treffern, auf der geringeren Entfernung wurden in 3'/4 Minuten 
64 Schills abgegeben, getroffen waren 97 Scheiben mit 718 Treffern. 

Der russische Referent will hieraus den Schluls ziehen, dafs die 
Stärke der Infanterie nicht im Feuer, sondern im Vorgehen liege 
and dafs selbst auf 1000 m die Artillerie gegenüber der Infanterie 
nicht wehrlos sei. Wenn schon im Frieden das Ergebnis des In- 
fanterie-Feuers auf grobe Entfernungen so unerheblich sei, was 
könne man dann im Kriege erwarten, wo zudem noch mindestens 
die Hälfte der Kompagnie aus Reservisten bestehe? Die Infanterie 
müsse so rasch wie möglich auf ca. 600 m an den Gegner heran- 
zukommen suchen, wo sie dann physisch wie moralisch auf einen 
grotsen Erfolg rechnen könne, bevor sie zum Sturm auf die gegnerische 
Stellung schreite. 

Der Versuch, so oberflächlich er auch angelegt und wieder- 
gegeben ist, läfst doch einen Schluls darauf ziehen, dafs es mit der 
Wirkung der Infanterie gegen Artillerie auf grölsere Entfernung nicht 
besonders bestellt ist. Ein solcher Grad von Inferiorität des Infan- 
teriefeuers ist aber überraschend. Die Bespannung scheint hier nicht 
dargestellt gewesen zu sein, sonst hätten sich doch Treffer dagegen 

25* 
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ergeben müssen, allerdings entspricht dies auch der Artillerie- Auf- 
stellung, wie man sie wenigstens anstrebt. 

Spanien. 

Die in Aussicht genommenen Versuche mit Schnellfeuer- 
ge schützen haben nach dem „Memorial de artilleria" stattgefunden 
Es wurden erprobt: 2 Krupp-Geschütze für Feldartillerie (75 mm) 
Keilverechlufe (leichterer und schwererer Typ); 2 Maxim-Nordenfelt- 
Geschütze (75 mm), Grad-Schraubenverschlufs, bei jeder der beiden 
Arten hatte das eine Geschütz eine Zeug-, das andere eine Metall- 
kartusche; 2 Schneider - Geschütze (Werke von Creusot), 75 mm. 
Schraubenverschlufs, Metallkartusche (eines für Gebirgs-, eines für 
Feldartillerie); 1 Sotomayor-Geschütz (78,5 mm) für Feldartillerie. 
Schraubenverschluls, Metallkartusche; 2 Ordoiiez-Kanonen für Gebirgs- 
artillerie, Schraubenverscbluls, das eine mit 57 mm, das andere mit 
63 mm Kaliber. Aufser den Schiefsversuchen, welchen diese Ge- 
schütze unterworfen waren, stellte man noch eine Feldbatterie aus 
den zwei Krupp-, den Maxim-, den Darmancier- (Einheitskartusche | 
und Sotomayor-Geschützen zusammen. Durch drei Monate hat diese 
Batterie auf den verschiedensten Terrains geübt und hat ihre Arbeiten 
mit grofsen feldraälsigen Sehiefsübungen, die in Gegenwart der 
Kommission von spanischen Artilleristen vorgenommen wurden, 
beendigt. Die Berichte wurden dem Kriegsministerium eingesendet 

In nachfolgender Tabelle sind die Ergebnisse eines Vergleichs- 
versuchs mit mehreren Gebirgsgeschützen aus den letzten Jahren 
zusammengestellt. Das Kruppsche Geschütz hat den Sieg davon- 
getragen. (Nach Revista cientifico-militar, Nr. 16 von 1897.) 
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England. 



Oberst Dundonald des 2. Horse - Guards • Regiments hat eine 
Stahllaffete konstruiert, wodurch es möglich geworden ist, das 
Maxim- Geschütz der Kavallerie durch ein Pferd fortzubringen. 

Schweden. 

Das gesammte Kriegsmaterial war in übersichtlicher Weise auf 
der Allgemeinen Kunst- und Industrie-Ausstellung in Stock- 
holm 1897 zur Anschauung gebracht. Wir haben erst im 102. Bande 
die Handfeuerwaffen und das Material der Landartillerie eingehend 
dargestellt und beschranken uns heute auf die Armierung der Flotte 
und die Ausstellungen einiger Privatfirmen. Die Modifikationen, 
welche unser früherer Bericht durch die uns an Ort und Stelle 
gewordenen Informationen, die das Allerneueste einschliefsen, zu er- 
leiden hat, behalten wir uns, ebenso wie weitere Ergänzungen, für 
die nächste Umschau vor. 

Das grölste Kaliber der Flotte ist zur Zeit die 25 cm 
Kanone L/34, deren neueste Konstruktion M/89 ein Robrgewicht 
von 30 250 kg hat. Die {Panzergranate von 204 kg hat eine 
Mundungsgeschwindigkeit von 640 ra und durchschlägt auf 1000 m 
45,8 cm Schmiedeeisen, auf 3000 m 37,1 cm. Das Rohr hat wie 
alle neueren den Schraubenverschlufs mit plastischer Liderung. 
Die 15 cm - Kanone M/91 L/34 hat ein Rohrgewicht von 5290 kg, 
die Panzergranate von 45,4 kg eine Mundungsgeschwindigkeit von 
630 m und durchsehlägt auf 1000 m eine schmiedeeiserne Platte 
von 24,7 cm, auf 3000 m 17,8 cm. Die 12 cm Schnellfeuerkanone 
M/94 L/45 hat ein Rohr aus Nickelstahl von 3434 kg; die Panzer- 
granate von 21 kg durchschlägt auf 1000 m eine schmiedeeiserne 
Platte von 26,6 cm, auf 3000 m 13 cm, übertrifft also auf der näheren 
Distanz die 15 cm Kanone an Wirkung. Das Rohrmaterial wird bei 
den schweren Geschützen von den Werken Bofors-Gallspang in Werm- 



382 



Umschau auf militärtechnischem Gebiet. 



land geliefert. Eine Anzahl Schnellfeuerkanonen kleineren Kalibers, 
wie 5,7 cm-, 3,7 cm - Maschinkanonen stammen von Finspong und 
von der Stockholmer Waffenfabrik. — Dies möge fürs erste genügen. 

Die hervorragendsten artilleristischen Etablissements sind die 
Werke von Finspong in Ost-Gotland (zwischen Wetteren und Hjelmaren- 
See), von Bofors-Gallspung und die Stockholmer Waffen- 
fabrik von Nordenfeit, die letztgenannte mehr für kleinere Schnell- 
feuergeschlltzeundMitrailleusen, die erstgenannten beiden für alle Kaliber 
bis zu den schwersten hinauf, sowie für Panzerplatten und Panzer- 
tlirme. Von den Ausstellungs-Objekten von Finspong erregten be- 
sonders die Schnellfeuerkanonen 12 cm L/46 und 7,5 cm L/32. 
letztere als Feldgeschütz, Aufsehen. Das Rohr der 12 cm -Kanone 
wiegt 2600 kg, der grfilste Rücklauf ist 30 cm. Das Geschofs wiegt 
20 kg, es hat mit 3,75 kg Rührenballistit eine Geschwindigkeit von 
783 m bei 2380 Atmosphären Gasdruck. Die lebendige Kraft an der 
Mündung betragt 625,4 mt, pro kg Rohrgewicht 240.7 mkg. In 
der Minute giebt das Geschütz 10 Schufs ab. Die 7,5 cm Schnell- 
feuer-Feldkanone L/32 System Thronsen hat ein stählernes Mantel- 
rohr mit 20 Progressivzügen, Drall bis etwas Uber 7 Grad. Das 
Rohr wiegt 417 kg, das feuernde Geschütz 980 kg, das Gesamt- 
gewicht in voller Ausrüstung ist 1638 kg. Das Geschofs von 6 kg 
hat eine Anfangsgeschwindigkeit von 507 in. der Gasdruck ist 
1915 Atmosphären. Die lebendige Kraft an der Mündung beträgt 
78,61 mt. pro kg Rohrgewicht 188,5 mkg. Das Rohr liegt in einer 
Jacke und hat seine eigene Rückwärtsbewegung, die durch eine 
Federbremse aufgehalten wird, aufserdein Räderbremse für Marsch 
und Schiefsen und eine Pflugschar am Laffetenschwanz. Die Rtiek- 
wärtsbewegung des Rohrs erreicht in der Laffete 60 cm. Mit Nach- 
richten lassen sich 10 Schafs in 70, ohne solches in 30 Sekunden 
abgeben. — Beide Geschütze sind eigener Konstruktion. 

Die Ausstellung von Bofors-Gallspang umfafst u. a. eine 
15 cm Kanone L/36 von 5440 kg Rohr-, 51 kg Gescholsgewicht, 
ähnlich der in der Marine angenommenen, eine 12 cm Schnellfeuer- 
kanone L/45 von 2800 kg Rohrgewicht, 21 kg Geschofsge wicht mit 
einer Mundungsgeschwindigkeit von 760 m, einer 7,5 cm Schnell- 
feuer-Feldkauone, angenommen von der Gesellschaft Cail in Paris 
und der Republik Uruguay (vergl. Umschau im vorigen Bande und 
unter Frankreich), eine 25 cm starke Panzerplatte von Nickelstahl, 
beschossen mit 24 cm und 12 cm Panzergranaten. Die Schnell- 
feuergeschütze der Werke haben den patentierten originalen Schrauben- 
verschluls. - Aus den umfangreichen uns zur V erfügung gestellten 
Drucksachen behalten wir uns noch Mitteilungen vor. 
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Die Stockholmer Waffenfabrik zeigt8 und 12mm Mitrailleusen 
von Maxim-Nordenfelt, 4,7 und 5,7 cm Maschinengeschütze mit 2 und 
4 Läufen, sowie ein 7,5 cm Schnellfeuer-Feldgreschtttz mit Vertikal- 
Verschlufs, Rohrbremse, selbsttätiger Radbremse und Spaten u. a. m. 
Ungeachtet aller Bemühungen war es nicht möglich, Mafsangaben zu 
bekommen; ein Katalog existierte nicht. 

Belgien. 

Auf der in Brüssel veranstalteten Welt- Aus Stellung 1897 
war das Kriegswesen als VIII. Abteilung vertreten und zerfiel in die 
3 Gruppen: 31. Artilleriedienst, 32. Geniedienst. 33. Allgemeine Dienst- 
zweige. Präsident der Kommission war General-Lieutenant de Cuyper, 
General-Inspekteur der Artillerie. 

Aufser den gewöhnlich als Auszeichnung bestimmten Diplomen 
und Medaillen war noch eine bedeutende Summe ausgesetzt, um 
Lösungen von Preis-Aufgaben konstruktiven Charakters zu belohnen 
und zu einem Wettbewerb in wichtigen Fragen anzuspornen. Auf dem 
Gebiet der Artillerie bezogen sich die Preis-Aufgaben u. a. auf ein 
neues Feldgeschütz, ein Positionsgeschütz, einen Doppelzunder, einen 
Sprengstoff für Brisanz-Granaten. Es sind indes nur sehr wenig 
Lösungen angemeldet worden. Zum Wettbewerb gestellt war u. a. 
ein neues Artillerie-Material mit gekrümmter Flugbahn und für 
Schnellfeuer geeignet zur mobilen Verteidigung fester Plätze, vom 
Kaliber der Feldgeschütze und durch Leute in die Stellung zu bringen. 
Dem hat die Königliche Geschützgiefserei durch eine 8.7 cm 
Haubitze entsprochen, die ausgestellt war, mit einer biegsamen 
Laffete und mit einer Protze versehen. Den Rohrblock aus Nickel- 
stahl hat John Cockerill geliefert. Benutzt werden die Geschosse 
des Feldgeschützes, die Ladung hat einen Metall-Boden zum Gas- 
abschlufs. Der Rohrverschluls ist durch einen horizontalen Keil ge- 
bildet, der sich nach rechts öffnet, er enthält den axialen Schlag- 
bolzen, mit Feder, Abzug und 2armigem Auszieher. Eine Sicher- 
heits-Vorrichtung verhindert das Abfeuern, bevor das Rohr völlig 
verschlossen ist Die Laflete ist der Art eingerichtet, dais das Rohr 
beim Scbielsen um die Laffetenaehse sich dreht, eine hydraulische 
Bremse mit Reaktionsfeder ist angebracht Die Laffete hat eine 
Spaten- und Nabenbremse, die als Fahr- wie Schiefsbremse dient. 
Die Laffete hat eine Zahnbogen - Richtmaschine. Die Protze ist 
reichlich mit Munition ausgestattet. 

Über das durch die K. Geschützgiefserei ausgestellte Geschütz- 
Material, welches zugleich das belgische System repräsentiert, giebt 
die Tabelle S. 380 Auskunft. 
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Die Artillerie-Werkstatt (Arsenal de Construction) hatte 
eine Anzahl interessanter Fahrzeuge ausgestellt Wir erwähnen zu- 
nächst den Bureau-Wagen des Grolsen Hauptquartiers. In 
dem 4 rädrigen und 4 spännigen Federwagen können 1 Offizier und 
1 Unteroffizier nötigenfalls während der Fahrt arbeiten. Im Innern 
ist zugleich 1 Hängematte für den mit der Bewachung während der 
Nacht kommandierten Unteroffizier. Karten und Akten des General- 
stabs sind im Wagen untergebracht Über das Zinkdach ist noch 
eine zweite Bedachung von wasserdichtem Stoff angebracht, um eine 
zu grofoe Zunahme der Temperatur im Innern des Wagens im Sommer 
auszusehliefsen. Unter ähnlicher Bedachung können seitwärts am 
Wagen noch 2 Schreibtische aufgestellt werden. Der beladene 
Wagen wiegt 1470 kg. Ein ganz ähnliches Fahrzeug dient als 
Archiv- Wagen des Gr. Hauptquartiers. — Für jede Division existiert 
ein Postwagen (4rädriger und 2 spänniger Federwagen), der als 
Bureau benutzt werden kann. Man sah ferner eine Beobachtungs- 
leiter, wie jede Batterie ein StUck mitführt, endlich einen Pack- 
sattel für zwei Patronenkasten, davon jeder 5 Bunde zu 
210 Patronen aufnimmt. Jedes Bataillon flihrt 2 entsprechende 
Packpferde mit zur Ergänzung der Munition im Feuer; sie versorgen 
sich wieder beim Patronenwagen des Bataillons. 

Die Königliche Waffenfabrik, 1840 gegründet, hatte 
sämmtliche Waffen ausgestellt, welche bei ihr in Reparatur oder 
Fabrikation gewesen sind. Die neuesten Gewehrmodelle sind Infanterie- 
Gewehr und Karabiner M/89. Die Lanze M/96 hat einen Schaft von 
hohlem Barobusholz. Interessant war eine Tafel, welche die Ein- 
dringungstiefe der Gewehrgeschosse der verschiedenen Modelle darlegt. 
Danach durchschlägt das Mauser - Gewehr M/89 37 Bretter von 
Fichtenholz von 25 mm Dicke, während das Steinschlofsgewehr 
M/1777 nur 8 Bretter zu durschlagen vermochte. Das Feuer- 
werkslaboratorium (Ecole de pyrotechnie) hatte 5 verschiedene 
Patronen zum Gewehr M/89 produziert. Die scharfe Patrone 
hat neuerdings eine andere Art der Verbindung von Hülse und Ge- 
schols erhalten. Das Geschols hat einen Kern von Blei mit Mantel 
von Maillechort 14,1 g Gewicht. Die Platzpatrone hat ein hohles 
Geschols von Celluloid und eine Ladung von 1,5 g besonderen 
rauchlosen Pulvers. Die Sicherheits-Patrone, zum Garnison- und 
Polizeidienst bestimmt, hat eine vernickelte Hülse, das Geschofs 
einen Kern von Aluminium, Gewicht 14,5 g, 1,5 g Gewehr- Pulver; 
auf 400 in hört jede Wirkung auf. Eine besondere Patrone dient 
zum Salutieren, 1,5 g Pulver und Filzpfropfen. Endlich die Exerzier- 
Patrone, Geschofs mit Kupfermantel, Ladung aus Cäment, statt 
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Zündung ein Kautscbuck-Pfropfen. Dreierlei Arten von DoppelzUnder 
waren ausgestellt, einer fUr Feldartillerie vom Laboratorium, einer 
desgleichen von Kapitän Michel, ein Festungs-ZUnder von Kapitän 
de Broschowski. 
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Nordamerika. 

Über das seitens der Marine angenommene 6 mm Gewehr 
liegen jetzt nähere Angaben vor. Sie finden sich im Engineering 
Nr. 1622 und im Array and Navy Journal Nr. 1764 (auszugsweise 
wiedergegeben mit Abbildungen in der Revoe d'artillerie August 1897). 

Die Patronen werden zu 5 auf einen Halter gesteckt. Einzei- 
ladung ist nur bei geleertem Magazin möglich. Das Gewehr hat 
einen Gradzug-Yerschlufs, jedoch mit innerer Drehung des Ver- 
schlusses im ersten Moment des Offnens, bezw. vor dem vollständigen 
Schliefen. Die leere Patronenhülse wird nach dem Zurückziehen 
ausgeworfen. Das Gewicht des Gewehrs ohne Bajonett ist 3,855 kg. 
mit Bajonett und Riemen 4,28 kg, Länge ohne Bajonett 1,194 m, 
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mit demselben 1,302 m. Das Gewehr ist danach aufsergewöhnlieh 
kurz, da es nie im Glied gebraucht wird. Die Ladung beträgt 
2,Hö g Troisdorfer Pulvers. Die ganze Patrone hat ein Gewicht 
von 21,513 g. Der mittlere Gasdruck ist 3238, der höchste 3450 
Atmosphären. Die Geschwindigkeit auf 18,30 m von der Mündung 
ist 750 m. Die Eindringungstiefe in Tannenholz auf 1,52 m ist 
1,574 m, in Stahl auf 30,5 m 9.5 mm. dicht vor der Mündung 11 mm. 
Der leere Lader wiegt 4,92 g, mit den 5 Patronen 112,5 g. Jeder 
Mann trägt 180 Patronen, das Gewicht des gefüllten Patronengürtels 
beträgt 4,564 kg. 

Ohne Zielen können die 5 Patronen einer Füllung in 3 Sekunden, 
mit Zielen auf nahe gelegene Objekte in 7 Sekunden abgefeuert 
werden. Ein geübter Schütze feuert 50 mal in der Minute. Die 
Patronen können auch einzeln ins Magazin gebracht werden. Zum 
Gewehr gehört ein Messerbajonett und eine Reinigungsschnur. Der 
dunkelblau gewebte Patronengürtel hat 12 Taschen, in welche die 
auf Halter gesteckten Patronen gelegt werden. An Stelle des 
deutschen Pulvers soll später amerikanisches der Marine-Torpedo- 
Schule treten. — Das Gewehr braucht beim Schiessen nur abgesetzt 
zu werden, wenn eine neue Füllung eingebracht wird. 

Verschiedenes. 

In Frankreich ist eine besondere Kommission beim Kriegs- 
ministerium 1892 eingesetzt worden, um die Verwendung von Alu- 
minium im Kriegsmaterial zu studieren. Nach 2jährigen Beob- 
achtungen hat die Kommission erkannt, dafs man dieses Material 
vorteilhaft für die Anfertigung von Lagergerät verwenden könnte. 
Von 1894- 1896 sind derartige Geräte bei den Truppen in Frank- 
reich und Algerien versucht worden. Die Truppen des Expeditions- 
Korps auf Madagascar haben 15 000 Sätze solcher Gerätschaften 
mitgeführt. Der Vorzug vor Geräten aus anderem Bleeh beruht auf 
dem genügen Gewicht, der leichteren Unterhaltung, dem Wegfall des 
Jiostes, der rascheren Zubereitung der Speisen und dem Wegfall der 
Verzinnung mit ihren Nachteilen. Ein nochmaliger Versuch im 
grofsen steht bevor, besonders mit Kochkesseln verschiedener Gröfse, 
Efsschüsseln, Trinkbechern und Feldflaschen. (Fr. m. 3. X. 97.) 

Gewehrkugeln aus Papier mit Aluminium-Mantel erwähnt 
das Armee-Blatt Nr. 31 nach der Zeitschrift ,,Der Militärarzt". Sie 
sollen von einem französischen Offizier erfunden worden sein, der 
Zweck sei, die Zahl der Verwundungen mit tödtlichem Ausgang zu 
vermindern. Die Genauigkeit des Schusses soll durch die Ver- 
änderung des Materials in keiner Weise beeinträchtigt sein. — Hat 
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der Referent des A.-Bl. wohl je etwas von Querschnittsbelastung 
vernommen? 

Bei den deutschen Kaisermanövern 1897 wurde ein 
optischer Signal-Apparat geprüft, der vor einigen Jahren von der 
Englischen Regierung der Deutschen zum Geschenk gemacht worden 
sein soll. Die Stationen befanden sich ca. 10 km von einander. 
Die Buchstaben werden ähnlich wie beim Mörse-Apparat durch 
Punkte und Striche, d. h. kürzer und länger erscheinende Flammen 
dargestellt Bei Tage dient, wenn es sichtbar, das Sonnenlicht, bei 
Nacht Kalklicht. Man kann in der Minute 60 Worte aufgeben. 
Offizielles ist Uber das Ergebnis noch nicht bekannt. 

Der Drachenballon des jetzt bei der preufsiseben Luftschiffer- 
Abteilang angestellten Premier-Lieutenants v. Siegsfeld (früher in der 
Reserve des 2. Garde-Ulanen-Regiments) hat vor dem kugelförmigen 
Luftballon den Vorteil, als Fesselballon selbst bei stürmischem Wetter 
stabil zu bleiben. Der kugelförmige Fesselballon tritt schon bei einer 
Windgeschwindigkeit von 10,5 m aufser Funktion, ist daher nur sehr 
bedingt brauchbar. Bei den Kaisermanövern 1897 haben die preußischen 
Luftschifler-Abteilungen nur noch den Drachenballon benutzt Derselbe 
hat zur Steuerung einen Windsack. Zur Vermeidung des Pendclns 
dient ein Nebenballon, der eine reine Drachenkonstruktion besitzt, 
woran auch der lange Schweif erinnert Anteil an der Erfindung 
hat auch ein Herr v. Parsefal. 

Scheinwerfer kommen jetzt in 4 verschiedenen Formen vor: 
a) für den Feldgebrauch, b) für Binnenfestungen, c) für Küsten- 
festungen, d) für Kriegsschiffe. Zur Orientierung sehr geeignet ist 
ein Aufsatz im 3. Heft 1897 der Marine-Rundschau von F. Nerz. 
Die Arbeit ist auch ins Französische übersetzt 



xxvm. 

Umschau in der Militär-Litteratur. 

I. Ausländische Zeitschriften. 

Strefffeur's österreichische militärische Zeitschrift (Oktober- 
Heft.) Wie. kann die Wirkung des Infanteriefeuers gesteigert werden? 
— Die Bestandteile der österreichisch -ungarischen Wehrmacht, in 
ihrer allmählichen Aufrichtung bis jetzt. Ein Beitrag zu deren Ge- 
schichte und als Nachschlagebuch bei dem Studium der Krtegs- 
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geschiente (Schlufs). — Tornisterträger aus gebogenem Holze, für 
militärische, touristische und andere Tragzwecke. — Unsere Kriegs- 
handwerker. — Das Schimpfen in der Armee. 

Mitteilungen Uber Gegenstände des Artillerie- und Geniewesens. 
Jahrgang 1897. 10. Heft: Verwundungsfahigkeit der Exerzier-Schtisse. 

— Betrachtungen über das Schiefsen gegen maskierte und nicht 
beobachtungsfähige Ziele. 

Organ der militftrwissenschaftliehen Vereine. LV. Band. 4. Heft. 
Schutz gegen Infektions-Krankheiten. — Das Infanterie-Regiment Parma 
No. 24 in den Feldzügen 1848 und 1849. — Die deutschen Kaiser- 
manöver 1897. 

Armeeblatt. (Österreich.) Nr. 40: Berufs - Unteroffiziere. — 
Das Budget des k. k. Landesverteidigungs-Ministeriums. — Reglemen- 
tarische Plaudereien. — Die grofsen russischen Manöver bei Bjelostok II. 

— Die Kriegsmäfsigkeit der deutschen Kaisermanöver. Nr. 41: Wer 
verteidigt die Armee? (Es handelt sich um die parlamentarische Ver- 
tretung des Heeres gegenüber den Angriffen einer zügellosen Presse. 

Berufs-Unterofflziere. II. Nr. 42: Ein österreichisch -ungarisches 
Fest. — Berufs-Unteroffiziere. III. Nr. 43: Die grofsen italienischen 
Schlufsmanöver. 

Militär-Zeitung. (Österreich.) Nr. 36: Das österreichische Land- 
wehrbudget pro 1898. — Hervorragende kaiserliche Feldherren des 
XVII. und XVIII. Jahrhunderts. V.: Feldmarschall Graf Khevenhüller. 
Nr. 37: Zur Rekrutenausbildung. — Das Signalisieren im Felde. — 
Nr. 38: Einige Worte über die Kadettensehulen. 

Journal des sriences militaires. (Oktober 1897.) Die Getahr der 
Milizen (Forts.). — Xapoleonische Grundsätze. Strategie. — Das Ver- 
fahren bei Herstellung von Relief-Plänen. — Das 3. Korps der „Armee 
von Italien" bei Magen ta und. Solferino. — Studien über den Feldzug 
1796/97 in Italien (Forts.). — Die Manöver der Infanterie (das Regle- 
ment der Zukunft}. — Anmerkungen über die russische Armee. 

Le Spectateur militaire. (15. September.) Das russische Bündniss. 

— Das 17. Korps bei Loigny. — Die Dekorationen, Kreuze und Me- 
daillen (Forts.). — (1. Oktober.) General Bourbaki (1816—1897). — 
Militärische Jugenderziehung. — Die Dekorationen, Kreuze und Me- 
daillen (Forts.). 

Revue militaire universelle. (Oktober- Heft.) Kriegsaussichten 
(Forts ). — Die früheren und die jetzigen Armeen (Forts ). — Die 
normannische Halbinsel bei der Verteidigung Frankreichs (Schlufs). — 
Über die Bedeutung des Roten Flusses als Einbruchsstrafse in China. 

— Tagebuch eines Feldzuges in Westindien (Forts.). — Auf Cuba 
(Skizze über den cubanischen Aufstand 1895—96) (Forts ). 

Revue du cercle militaire. Nr. 40: Die internationale Ausstellung 
der Heere und Flotten 1900. — Operationen der Radfahrer-Kompagnie 
bei den grofsen Manövern 1897. — Der Kampf (Forts.). — Der wissen- 
schaftliche Monat (Cyclone und Tornados — Telegraphie ohne Draht». 
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Nr. 41: Die internationale Ausstellung etc. (Forts ». — Operationen der 
Radfahrer-Kompagnie (Schlüte). — L>ie Episode von Bricon (25. Sept. 
1870). — Der Kampf (Forts.). Nr. 42: Die internationale Ausstellung 
1900. — Ein Punkt kolonialer Geschichte (Expedition nach den Comoren). 

— Der Kampf (Schlufs). — Die Reorganisation der italienischen Armee. 
Nr. 43: Die internationale Ausstellung 1900. — I ber vorbereitende 
Ausbildung für den Dienst der Infanterie im Felde. — i'ber den 
gegenwärtigen Stand der englischen Armee. — Übungsvorsehriften 
des General Dragomirow. 

Revue d'Infanterie. (Oktober.) Nr. 130: Bericht des Generals 
Baidissera über die zweite Periode des Feldzuges in Afrika «Forts.). 

— (ie.schichte der Infanterie in Frankreich (Forts.). — Die Theorie 
des angewandten Schiefsens beim Gewehr Modell 1886 (Schlufs). — 
Feldzüge der Italiener in Afrika (Forts.). — Ansichten über den türkisch- 
griechischen Krieg (Schlufs). — Die Expedition von Formosa (Forts.). 

— Das 13. Korps in den Departements der Ardennen und der Aisne 
(Forts.). 

Revue de Cavalerie. (September.) Die Kavallerie in der 
Schlacht 'von Eylau (8. Febr. 181)7). — Die Kavallerie bei den öster- 
reichischen Manövern 1896. — Das Fufsgefecht der Kavallerie (Schlufs). 
Studie über die Kavallerie vor der Front der Armeen. Krieg 1866 in 
Österreich. 

Revue d'Artillerie. (Oktober.) Darstellung der Methoden des 
Schiefsens der spanischen Feldartillerie. — Rauchloses Xitroglycerin- 
Pulver. — Die elektrischen Einheiten (Forts.). — Ballistische Tafel zur 
Bestimmung des Einfallwinkels. 

Revue du (Senie militaire. (Oktober.) Iber die Einzel-Organi- 
sation fester Plätze. — Anmerkungen üher die Organisation der Militär- 
telegraphie im Auslande. — Analyse und Auszüge aus der Korre- 
spondenz Vauban's. — Erfahrungen über die Ventilation von Defensiv- 
Bauten. 

I/Avenir militaire. Nr. 2246: t'bungen des Sanitäts-Dienstes 
und Organisation dieses Dienstes. — Die militärische Organisation 
unserer Eisenbahnen. — Bei den Manövern in Rufsland. — Nr. 2248: 
Die Lehren der grofsen Manöver von 1897. III. — Bei den Manövern 
in Rufsland. Nr. 2249: Taktische und strategische Initiative. — Der 
Kriegshafen von Bonifacio. — Einige interessante Aufschlüsse über 
die deutschen Manöver von 1897. — Bei den Manövern in Rufsland. 
Nr. 2250: Einjährige Dienstzeit und vorbereitende Ausbildung. — 
Die Lage der verabschiedeten Offiziere. — Einige interessante Auf- 
schlüsse etc. II. — Bei den Manövern in Rufsland. Nr. 2251: Ein- 
jährige Dienstzeit etc. II. Einige interessante Aufschlüsse. III. — 
Bei den Manövern in Rufsland. Nr. 2252: Das Problem der neuen 
Artillerie. — Die Garnisonmanöver bei Paris. — Bei den Manövern in 
Rufsland. — Vergleichender Rückblick auf die österreichischen und 
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deutschen Manöver. Nr. 2253. Das Militär-Radfahrwesen. — Bei den 
Manövern in Rufsland. 

Le Progres militaire. Nr. 1766: Die Bewachung dor Alpen- 
grenzen. — Die Generale und die Verteidigung der Festungen. Nr. 1767: 
Generalstab und Oberkommando. Nr. 1768: Die Gadres der Reserve. 

— Die Schule von Fontainebleau. Nr. 1769: Die Frage der Effektiv- 
stärken. — Die Kasernements (deren Unzulänglichkeit wird betont.) 
Nr. 1770: Kapital oder kapitalisirte Prämie (für Kapitulanten). Nr. 1771: 
Truppenleitung im Marine-Ministerium. Gestalten wir die Kasernen 
gesunder! Nr. 1772: Teilung des 6. Korps. Nr. 1773: Einjährige 
Dienstzeit. — Ausbildung der Genietruppe und der Generalstabsdienst. 

La France militaire. Nr. 4047: Fufs- Artillerie. Man solle neben 
den 4 neuen Batterien auch Stäbe bilden. Es sei bei dieser Truppe 
grofser Mangel an Stabsoffizieren. Ein Kavallerie- Regiment von 750 
Mann habe 5 Stabsoffiziere, ein Fufsartillerie-Bataillon von 9 Batterien 
bei 1050 Mann nur einen einzigen. Ein Bataillon dürfte nur 4 ausnahms- 
weise 5 Batterien haben, man müsse auch Regimentsstäbe errichten. 
Nr. 4049: Manöver im Norden. Der vernunftwidrige Gebrauch der 
Kavallerie wird getadelt. Nr. 4051: Die Artillerie im Felde. Nr. 4054: 
Echo der Grofsen Manöver. Nr. 4058 : Das französisch - russische 
Bündnis. Geschichte und Einflufs des dänischen Legationsrats Julius 
Hansen. Nr. 4060: Echo der Grofsen Manöver. II. Nr. 4064: Initiative 
und Indisziplin. Nr. 4065: Französisch -russische Allianz. Stärke- 
berechnung. Nr. 4066: Echo der Grofsen Manöver. III. Nr. 4068: 
Die Artillerie im Felde. II. — Belgien. Neutralität, Streitkräfte. I. 
Nr. 4069: Unsere Unteroffiziere. Nr. 4070: Radfahrer bei der Armee. 
Manöver 1897. Nr. 4071: Routine und Fortschritt. Nr. 4072: Unsere 
Artillerie. Nr. 4074: Nochmals der einjährige Dienst, Nr. 4075: Die 
Besteuerung in dor Armee. Nr. 4076: Adua. 

La Belgique militaire. Nr. 1377: Die grofsen Manöver 1897. 
Nr. 1378: Ein Wort über die Organisation dor belgischen Armee. — 
Festungsmanöver. Nr. 1379 u. 1380: Freiwilliger Eintritt. — All- 
gemeine Wehrpflicht in Holland. — Belgiens Neutralität und seine 
Wehrkraft. 

Schweizerische Monatsschrift für Offiziere aller Waffen. (Oktober.) 
Die schweizerischen Kriegsfahnen (Forts.). — Die Feuertaktik der In- 
fanterie seit 1793 (Schlufs). — Der englisch-ägyptische Vormarsch auf 
Dongola (Schlufs). 

Revue militaire suisse. (Oktober.) General Bourbaki (Nekrolog). 

— Die RemontierungderKavallerie in derSchweiz. — Das 75mm-Schnell- 
feuer-Feldgeschütz der Finspongschen Hüttenwerke. — Alpen-Manöver 
im Arve-Thalo. 

Schweizerische Zeitschrift für Artillerie und Genie. (Septem- 
ber.) Der Brückenbau in der Sappeurrekrutenschule 1897. — Zur 
Schnelllader-Frage (Forts.). — Die Relieffrage im Züricher Ingenieur- 
und Architektenverein. — Schweigsame und unsichtbare Geschütze. 
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Allgemeine Schweizerische Militär- Zeitung. Nr. 40: Der Geist 
in der japanischen Armee. — Nr. 41: Die deutschen Armeemanöver. 

— General Charles Denis Sauter Bourbaki. — Rekrutenschule und 
Vorunterricht. Nr. 42 und 43: Truppenzusammenzug 1897. — Sani- 
tätspflege in der englischen Armee. 

Anny and Navy -Gazette. Nr. 1964: Der Sudan. Militärische 
Betrachtung über den Vormarsch gegen Khartum. — Der Soldat im 
Civil-Leben. Behandelt die Anstellung ausgedienter Soldaten. — Nach- 
richten von der Indischen Grenze. — Indien. Mitteilungen über Heeres- 
Organisation. — Der Indische Generalstab. Zusammensetzung und 
Beförderung in demselben werden kritisch besprochen. — Ein halb- 
gelöschtes Feuer. Politische Betrachtung über die Indische Grenz- 
frage. — Die Europäische Lage. Vergleich der festländischen Streit- 
kräfte. — Nr. 1965: Fortschritte der Ausbildung im Felddienst. Schildert 
den gegenwärtigen Ausbildungs-Modus eines Infanterie-Bataillons. — 
Über Transport- und Verpflegungswesen. — Die grofsen Manöver in 
Frankreich. Anlage und Verlauf derselben werden besprochen. — 
Nachrichten von der Indischen Grenze. — Rekruton-Anwerbung und 
Ergänzung der Kadres in den Kolonien. — Das nahende Ende. Poli- 
tische Betrachtung über die afghanische Grenze. — Abschied und 
Beförderung im Heere. Nr. 1966: Rekruten- An Werbung und Ergänzung 
der Truppenteile in Indien. Letztere steht nicht im Verhältnis zu 
ersterer, da sie fortwährenden Schwankungen unterworfen sind, die 
Kadres im Muttorlande werden zu sehr geschwächt. — Die Ausbildung 
der Volunteers im Felddienst. Bericht des Generallieutenants Sir 
H. Havelock-Allan. — Der Aufstand an der Indischen Grenze. Mili- 
tärischer Bericht überdieThätigkeit der einzelnen Truppenteile. — Näheres 
über den Grenzkrieg. Kritische Betrachtung der Expedition der Brigade 
Jeffenys gegon die Mamunds. — Das Heer. Die Vorlage für die Ver- 
stärkung des Heeres, welche dem Parlament zugehen wird, wird be- 
sprochen. — Radfahrer-Übung. Eine Übung im Aufklärungsdienste in 
gröfserem Mafsstabe, nur von Offizieren ausgeführt, fand von Wool- 
wich aus statt. Nr. 1967: Die Feuerdisziplin der Infanterie. Die un- 
vermeidliche Vermischung der Truppenkörper mufs bei den Friedens- 
übungen Berücksichtigung finden. — Die Dorset Yeoraanry. Geschichte 
dieses Truppenteils seit seiner Errichtung 1814. — Die Indische Ka- 
vallerie. — Der Krieg an der Indischen Grenze. — Die Sudan-Expe- 
dition. — Der Anfang vom Ende. Militärische Betrachtung über den 
Indischen Gronzkrieg. — Stenographischer Unterricht im Lager zu 
Aldershot. — Nr. 1968: Kriegsgeschichte und Taktik. Es wird darauf 
hingewiesen, dafs das Studium der Kriegsgeschichte zu wenig von den 
brittischen Offizieren betrieben wird. — Die Abtretung von Kassala. 

— Der Indische Grenzkrieg. — Die Heeresstärke. Bespricht die dem 
Parlament zu machenden Vorlagen. 

Journal of the Royal United Service Institution. Nr. 236: 
Vorteile und Nachteile der Anwerbung gegenüber der allgemeinen 
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Wehrpflicht vom militärischen und nationalen Gesichtspunkte betrachtet. 
Preisgekrönter Aufsatz des Kaptain W. P. Blood. — Die Fehler unseres 
militärischen Finanz-Systems im Frieden und im Kriege. Richtet sich 
namentlich gegen die dauernd im Kriegsministerium angestellten Civil- 
Beamten, welche besser durch Offiziere zu ersetzen wären. - Über 
Feuer-Disziplin. Von Kaptain S. L. Murray. Beantwortet die Frage, 
wie der Vermischung der taktischen Einheiten, der unvermeidlichen 
Unordnung und dem Mangel an Feuerleitung durch Exerzier-Disziplin, 
Schiefsausbildung und Feuer-Disziplin entgegengetreten werden kann. 
— Die abyssinische Armee. 

Russischer Invalide. Nr. 199: Prikas, betreffend Formierung 
der Dragoner-Regimenter Nr. 53 und 54; letzteres Regiment 
erhält silberne Trompeten des ehemaligen 1. Ukraine-Kosaken-Regiments 
mit der Aufschrift „für Auszeichnung im Kriege gegen die Franzosen in 
den Jahren 1812, 1813 und 1814". — Die Verteilung des Rekruten- 
Kontingents im Jahre 1897. Zur Ergänzung der Armee und Flotte sind 
282 900 Mann, aufserdem 4500 Mann aus der eingeborenen Bevölkerung 
des Kuban- und Terek-Gebiots auszuheben; abzüglich derjenigen Mann- 
schaften, welche auf Grund häuslicher Verhätnisse unbedingte Dienst- 
befreiung geniefsen, beträgt die Zahl der Wehrpflichtigen 762 558. — 
Nr. 200: Bei der Besichtigung der Eisenbahnbrigade durch den Ober- 
befehlshaber der Truppen des Mil.-Bezirks Wilna wurde u. a. von 
Eisenbahntruppen unter einem Bahndamm ein neuer automatischer 
Apparat zur Herbeiführung einer Entgleisung des Zuges gelegt. — 
Nr. 204: „Die Ausbildung der Freiwilligen 1. Bildungsstufe bei den 
Truppen." Da, infolge Mangels an Reserve-Offizieren, die Stellen dieser 
grösstenteils durch Vizefeldwebel der Reserve besetzt werden müssen, 
so wird der Ausbildung der Freiwilligen 1. Bildungsstufe, welche am 
Schlüsse ihres Dienstjahres die Prüfung zum Vizefeldwebel (Praporscht- 
schik) ablegen müssen, besondere Aufmerksamkeit zugewandt. Die 
hauptsächlichsten Änderungen in den Bestimmungen über die Aus- 
bildung der Freiwilligen bestehen darin, dafs diese sofort nach ihrem 
Eintritt den Lehr-Kommandos zugeteilt werden, dafs die Freiwilligen 
derjenigen Truppenteile, welche an den Lagerübungen nicht teilnehmen, 
zu Truppenteilen, welche sich in Lagorn befinden, kommandiert werden, 
und dafs während der Lagerübungen, mindestens einmal wöchentlich, 
die Freiwilligen zu einer taktischen Übung, unter Leitung eines General- 
stabsoffiziers oder eines Offiziers, welcher den Kursus der Generalstabs- 
Akademie durchgemacht hat, veroinigt werden. — Nr. 205: „Einige 
Worte über die Gefechtsordnungen der Kavallerie, 44 von Grajasnow. — 
Nr. 206: Der Voranschlag des Marine-Ministeriums für 1898 berechnet 
68 055 420 Rbl. Ausgaben, davon 27 304 693 Rbl. für Schiffsbauten. — 
Nr. 207, 212: Übersicht der geodätischen, astronomischen, topo- 
graphischen und kartographischen Arbeiten im Jahre 1896. — Nr. 208: 
Der Hauptstab macht die Eröffnung des Verkehrs auf der neuerbauten 
Eisenbahn Ostrolenka— Tluschtsch— Pilawa bekannt. Tluschtsch liegt 
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an der Bahn Warschau— Bjelostok, 25 km von Warschau; Pilawa an 
der Bahn Warschau— Iwangorod; die neue Bahn verbindet also die 
Befestigungen der Narew-Linie mit Warschau und mit Iwangorod. — 
Nr. 209: Instruktion für das Artillerie-Spiel. — Nr. 211: Beim Stabe 
des Kommandierenden der Truppen des Mil.-Bez. Priamur worden vier 
neue Generalstabsoffiziers-Stellen (1 Gen.-Maj., 1 Stabs-Offizier, 2 Ober- 
Offiziere) geschaffen. — Nr. 213: Übersetzen über einen Flufs unter 
Zuhilfenahme von unvorbereitetem Material. — Nr. 214: Die Tauben- 
post während der grofsen Manöver bei Bjelostok. Nr. 216: Von den 
beiden neuformierten Dragoner-Regimentern erhält das 53. roten, das 
54. hellblauen Besatz: Knöpfe und Metallbeschlag sind aus Messing. 
Nr. 218: Festungs-Manöver bei Kars. — Über bewegliche Feldbäckereien. 

Wajennüj Ssbornik. (1897. Oktober.) Die Wissenschaft als ver- 
söhnende Kraft. (Militärphilosophische Abhandlung des General Leer.) 

— Die thatsächliche Bedeutung der Selbständigkeit im Befehlssystem 
im Kriege. X. — Der türkische Feldzug 1877/78. (Aus den Erinnerungen 
eines Offiziers.) Schlufs. — Die Ausbildung der Infanterie im Pa- 
trouillen- und Aufklärungsdienst. I. (Mit Skizze.) — Die gleichzeitige 
Arbeit der Sappeure und der Infanterie im Gefechte und in den 
Manövern. II. — Die allgemeinen Versammlungen der Offiziere eines 
selbständigen Truppenteils. — Das Prefsheu in den Beständen der 
beweglichen und mobilgemachten Magazin-Vorräte. — Die Einzelhaft 
im Militärgefängnisse. — Skizzen aus dem Transkaspischen Bezirk. III. 

— Praktische Studien über den Krieg von General Lamirault. V. — 
Der Aufenthalt der Kaiserlichen Majestäten in Warschau und bei den 
grofsen Manövern bei Bjelostok. — Der griechisch-türkische Krieg des 
Jahres 1897. 

Beresowskij's Raswjedtschik. Nr. 360: Der Marsch der 5. Batterie 
der W r estsibirischen Artillerie-Brigade vom 5./17 Juli 1895 bis zum 
17./29. Juni 1896. (Die Brigade war von Ssemirjätschensk Bezirk in 
das Amur-Gebiet versetzt und hatte unter schwierigen Umständen un- 
gefähr 6000 Werst zu marschieren.) — Das Bergland des Daghestan. 

— Vorlesungen über die Militär-Gesetze. — Die Kommandierung der 
Sappeurbrigaden in die Übungslager. Nr. 361: Militärsanitäts-Fragen. 

— Die Schnelligkeit der Fortbewegung auf Schneeschuhen. Das erste 
Militär-Handbuch und sein Verfasser. — Die Abtrennung der Jagd- 
Kommandos. — Nr. 362: Alexander III. in Livadia im Jahre 1894. — 
General von Schack über Skobeleff. Nr. 364: Ein Landungsmanöver 
im Schwarzen Meer. — Die donischen Pferde früherer Zeit. — L>ie 
Technik der Durchführung der Einberufung der Reservisten. — Die 
Sommerübungen der Grenzwache. — Die Gehalts Verhältnisse des 
donischen Kasakenoffiziors. Nr. 363: Die Afghanischen Krieger. — 
Die Gesellschaft zur gegenseitigen Unterstützung des Offizierkorps de» 
Donheeres. — Die österreichischen Husaren. 

Russisches Artillerie-Journal. Nr. 9 : Zum Schiefsen der Küsten- 
mörser gegen bewegliche Ziele. — Einiges vom Artilleriespiel. — 
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Französische kurze 120 mm - Kanonen. — Theorie der Explosivstoffe 
von Emil Sarro (Schlufs). — Vom Dienst der technischen Artillerie. 

Rivista Militär« Italiana. Q. Oktober.) Fortschritte in den Haupt- 
heeren Europas. Rückblick auf den Krieg in Thessalien. 

Esercito Italiano. Nr. U&i Die Mobilmiliz. (Anknüpfend an die 
Erfahrungen bei der für die grofsen Manöver aufgestellten Landwehr- 
division.) Das neue Polizeiwachkorps in Rom. — Nr. 114 : Stapellauf 
des Emanuele Filiberto. — Nr. UJL Die Bewaffnung der italienischen 
Infanterie (mit 65 mm -Gewehren für die Operationsarmee L Linie 
durchgeführt). — Nr. 11ZJ Der Distanzritt von Mfi km. Die Ver- 
brechen und Vergehen im Heere (Zahl relativ sehr gering). Nr. 181: 
Der Distanzritt von älfi km (mit Skizze. Die Truppentransporte und 
die grofsen Manöver. Nr. lttL Die grofsen Manöver in Deutschland. 
Zulassung zur Militärschule und Militär-Akademie. Nr. 120: Die 
Familien der Einberufenen (Unterstützungen beabsichtigt). Ein 
Distanzritt von 332 km. Nr. 121: L>er Mobilmachungsversuch der 
Marine. Neue Einteilung des Kriegsministeriums. Verstärkung der 
Garnison der grofsen Städte. Nr. 122: General Primerano und die 
Zukunft Eritreas. 

L'Italia militare e marina. Nr. 212.1 Die grofsen Manöver in 
Deutschland. Interessanter Bericht über taktische Einzelheiten, von 
P. F. Casarello, der zugegen gewesen ist. Nr. 220_l Stapellauf des 
Panzerkreuzer „Garibaldi" in Sestri Ponente, mit Mafs- Angaben. Nr. 222_: 
Zwei Landsleute als Schiedsrichter beim Manöver. Alte Leute, welche 
noch die österreichische Zeit durchgemacht, loben die Soldaten jener 
Zeit als schweigsam und besser diszipliniert. Darob grofse Aufregung 
in der italienischen Presse. Nr. 224: Gelegentlich des Stapellaufs des 
„Emanuele Filiberto" -Panzer von 9800 t in Castellamare. — Geschicht- 
liches über die Manöver in Italien. Nr. 221L Militär - Radfahrer- 
Nr. 22Z: Gewehre und Geschütze. Stand der Bewaffnung. Nr. 230: 
Unsere Kolonie in Benadir. — L>as deutsch - italienische Bündnis auf 
der Bühne (Lauffs Festspiel in Wiesbaden, L Sept.). Nr. 231: Aus- 
hebungs-Klasse 1875. Nr. 23A: Die Truppen bei den Überschwemmungen 
in den Marken. — Stärke im Zwei- und Dreibunde. Nr. 23fL Primerano 
über die Zukunft von Eritrea. L II. Nr. 23SL Primerano. III. — V. 

Revista dentifico-inilitar. (Spanien.) Nr. 1Z und 18: Die Uniform. 

— Studien-Reglement der Preufsischen Kriegs-Akademie. — Strategie 
und höhere Taktik. 

Memorial de Ingenieros del Ejercito. (Spanien.) (August.) 
Geschosse mit centralen Perkutoren. 

Semanario Militär. (Argentinien.) Nr. 52: Das deutsche Heer 
und seine höhere Führung. Feldmarschall Graf Moltke (Schlufs). 

Revista Militär. (Portugal.) Nr. 1Z: Das Schiefsen vom Pferde. 

— Das Heer im Parlament. Nr. 13: Das Gestüt von Crucieria. - 
Skizze der Geschichte des L Jüger-Regiments. 

26* 



396 



Umschau in der Militär-Iitteratur. 



Krigsveteuskaps Akademiens-Handliiigar. (Schweden.) (Sep- 
tember.) Das Regierungsjubiläum des Königs (Adresse der Akademie». 
— Die Schlacht von Küssow (Schlufs). 

Militaert Tidsskrift. (Dänemark.) 13. Heft: Bemerkungen über 
Angriff und Verteidigung von Festungen. 

Norsk Militaert Tidsskrift. (Norwegen.) 9. Heft: Das dänische 
Kriegsbudget. 

Militaire Spectator. (Holland.» Nr. 10: Die Beförderung zum 
Stabsoffizier bei der Infanterie. Die zukünftige Heeresorganisation 
in Holland (Vorschläge). 

II. Bücher. 

Moltkes Militärische Werke. Herausgegeben vom Grossen General- 
stabe. Abteilung für Kriegsgeschichte. Militärische Korre- 
spondenz. Dritter Teil: Aus den Dienst.schriften des Krieges 
von 1870/71. Dritte Abteilung: Waffenstillstand und Friede. 
Berlin 1897. K. S. Mittler & Sohn. Preis 5 M. 
Die vorliegende (Schlufs-) Abteilung der Moltkeschen Korrespondenz 
behandelt die Zeit des Waffenstillstandes und des Friedens, sie greift 
demnach über die in den beiden vorangegangenen Heften gesteckten 
Grenzen weit hinaus. Obwohl keiner der hier mitgeteilten Verträge 
die Unterschrift Moltkes trägt, so ist seine Mitwirkung bei den meisten 
dieser Verhandlungen doch zweifellos, wie sich dies aus den damit 
zusammenhängenden zahlreichen Telegrammen und Schreiben klar er- 
giebt. Moltkes militär-politische Thätigkeit wird hier in das hellste 
Licht gesetzt. Aufserdem ist in diesen Urkunden ein wertvolles Material 
gegeben für eine amtliche Geschichte der Zeit nach Abschlufs des 
Waffenstillstandes. Der Depeschenwechsel mit den Generalen v. Man- 
teuffel und v. Tresckow Anfang Februar 1871, die Korrespondenz mit 
dem Kronprinzen von Sachsen und General v. Schlotheim während 
der Zeit des Kommune-Aufstandes, endlich die zahlreichen Schriftstücke 
aus der Zeit der Okkupation bieten ein aufserordentlich wertvolles 
Material, das 220 Nummern zählt, beginnend mit den Spezialbestim- 
mungen über den Waffenstillstand vom 27. Januar 1871 bis zur 
Schlufsnummer, Schreiben an das Allgemeine Kriegsdepartement 
über den Wert der französischen Festungen. Es folgt sodann eine 
chronologisch geordnete „Übersicht der wichtigsten Ereignisse des 
Feldzuges 1870/71". die fortgesetzt ist bis zum 16. September 1873, 
an welchem Tage die letzten deutschen Truppen den Boden Frank- 
reichs verliefsen, endlich ein alphabetisches Namens verzeichnifs der 
im ganzen Werke vorkommenden Personen- und Ortsnamen. — 
Das ganze Werk ist eine hochwichtige, wenn nicht die bedeutendste 
Quelle für die Kenntnis der militär-politischen Geschichte jener Zeit 
und wird als solche in der Litteratur des Krieges 1870/71 mit an 
erster Stelle genannt werden müssen. 2. 
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Kriegsgeschichtliche Einzelschriften. Herausgegeben vom Grofsen 
General stabe. Abteilung für Kriegsgeschichte. Heft 22 und 
23. Der Anteil der Grofsherzoglich Hessischen Armee- Division 
am Kriege 1866. von Zimmermann, Oberstlt. Mit 1 Übersichts- 
karte. 4 Plänen und 4 Skizzen. Berlin 1897, E. S. Mittler & Sohn. 

Durch das vorliegende Doppelheft hat die Kriegsgeschichte über 
den Mainfeldzug eine ebenso neue wie interessante Erweiterung er- 
fahren. Im Kriegsarchiv befindliche Akten von Behörden, sowie die 
Hessischen Akten, und eine Reihe von Schriftstücken aus dem Nach- 
lafs des General von Goeben gelangen zum erstenmale an die 
Öffentlichkeit und haben Streitfragen in der so mangelhaften einheit- 
lichen Führung der süddeutschen Tmppen klar gelegt. Die Einleitung 
schildert die Organisation der Grofsherzogl. Hessischen Truppen, ihre 
Taktik, Mobilmachung und Einreihung als 3. Division in das aus 
4 Divisionen bestehende VIII. deutsche Bundes-Armeekorps. Es folgen 
die Gefechte von Laufach und Frohnhofen, die Vereinigung mit den 
Österreichern, das Gefecht von Aschaffenburg und der Rückmarsch 
durch den Odenwald. Gelang es der Hessischen Division auch nicht, gegen 
den besser geführten, bewaffneten und ausgebildeten Feind Erfolge zu er- 
zielen, so hat es ihr doch, wie es namentlich das Gefecht von Frohnhofen 
zeigte, nicht an Pflichttreue und Tapferkeit gefehlt. Es waren Gründe 
politischer Art. die es den Süddeutschen unmöglich machten, ihre 
Überlegenheit an Truppenzahl auszunutzen, und mit der Schlacht von 
Königgrätz war jede Aussicht auf Erfolg ausgeschlossen. Der Anhang 
enthält ein Lebensbild des Prinzen Alexander von Hessen, sowie eine 
Reihe von Meldungen und Berichten Hessischer wie Preufsischer 
Truppenteile mit vielen interessanten Einzelheiten. Die Anlagen bringen 
Rangliste, Ordre du Bataille und Dislokation der Grofsherzoglichen 
Division, Pläne und Karten sind wie bei den bisherigen Einzelschriften 
in genügender Zahl beigefügt und vorzüglich ausgeführt. 10. 
Darstellungen aus der Bayerischen Kriegs- und Heeresgeschichte. 
Herausgegeben vom K. B. Kriegsarchiv. Heft 6. — 

Die bayerische Philhellenen-Fahrt 1626—1829. Ausdem hand- 
schriftlichen Rücklafs des K. B. Generallieutenants Karl Freiherrn 
von Heideck. 1. Teil. — Vorstofs der 3. bayerischen Infanterie- 
Brigade in der Schlacht bei Loigny am 2. Dezember 1870. 
Von Oskar von Xylander, K. Bayerischer Oberstlieutenant a. D. (Mit 
einem Croquis.) — Die bayerische Feld eisenb ahn - Abteilung 
im Kriege 1870/71. Von Karl Thoma, Oberstlieutenant z. D. und 
Otto Gyfsling, Hauptmann und Batterie-Chef im 3. Feldartillerie-Re- 
giment „Königin Mutter* (Nebst 2 Beilagen. 1 Karte und 3 Blatt 
Skizzen». — München 1897. S. Lindauer. 

Die neueste Veröffentlichung des K. B. Kriegsarchivs ver- 
dient besondere Anerkennung, weil sie zunächst für die allge- 
meine t Geschichte in den Veröffentlichungen aus dem Nachlafs 
des Generallieutenants Freiherrn von Heideck ein hochinteress- 
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antes Material liefert. Die Aufzeichnungen dieses Generals lassen 
einen tiefen Blick thun. in die verkommenen Zustände des Griechen- 
volkes, für welches so mancher tapfere deutsche Kriegsmann in 
idealer Begeisterung zum Kampfe auszog, für das der deutsche Dichter 
und Sänger jener Zeit schwärmte, und dessen Beglückung 
sich der später mit so grofsem Undank gelohnte König aus dem 
bayerischen Fürstenhause zum Ziele seines Lebens gesetzt hatte. 
Der 2. Aufsatz behandelt die zuerst von Helvig, dann vom Major 
Kriebel, Hauptmann Hoenig und anderen aufgeworfene Frage, den be- 
kannten Angriff der 3. bayerischen Brigade bei Loigny betreffend. 
Verfasser kommt zu dem Schlufs, dafs die 3. Brigade den Befehl 
erhalten hat, vorzugehen. — Im letztgenannten Aufsatze wird eine ein- 
gehende, klare und durch treffliche Skizzen erläuterte Schilderung 
der Thätigkeit der bayerischen Feldeisenbahn-Abteilung gegeben. 17. 
„Der Krieg an den rückwärtigen Verbindungen der deutschen 
Heere 1870/71." Von Cardinal von Widdern. Teil IV. Im 
General-Gouvernement Lothringen und in den Vogesen. 1. Band. 
Mit zwei Karten und einer Skizze. Berlin 1897. R. Eisenschmidt. 
Vorliegender Band der kriegsgeschichtlichen Schriften des bereits 
rühmlichst bekannten Militärschriftstellers reiht sich würdig an seine 
früheren Werke. Verfasser geleitet uns in das Gebiet südlich der deutschen 
Etappen- und Eisenbahnlinie Zabern — Nancy — Bar-le-Duc und führt 
uns grofse und kleine Kriegsbilder wie in einem Wandelpanorama in 
lebendigster Darstellungsweise vor Augen. Das Interesse des Lesers 
wird, wie in einem spannenden Romane, stets rege gehalten, ob es 
sich hierbei um Unternehmungen des Kleinen Krieges handelt, so 
z. B. Zerstörung von Brücken, Tunnels, Eisenbahnen, Beitreibungen, 
Wegführung von Geiseln, nächtliche Überfälle etc., oder ob auch 
gröfser stilisierte Kriegshandlungen, wie jene des Generals von Kettler, 
gegen die Festung Langres und die dortige starke Truppenmacht 
Garibaldis, in den Kreis der Betrachtungen gezogen werden. Langres, 
diese anfänglich von nur schwächeren französischen Truppen besetzte 
Festung, erscheint im Mittelpunkte des Interesses und liefert ein an- 
schauliches Bild von der „Schlagweite" eines vom feindlichen Ein- 
bruchsheere noch nicht umschlossenen Platzes. 

Verfasser zeigt uns in überzeugendster Weise, dafs nicht blofs 
die grofsen Gefechte und Schlachten des Studiums wert, sondern vor 
allem auch der „Kleine Krieg". Ein wahrer Proteus in seinen 
vielfachen Verwandlungen und Gestalten, stellt dieser an die 
Intelligenz, Ausdauer, Entschlußfähigkeit, Selbständigkeit und Kom- 
binationsgabo besondors der niederen Führer mitunter die bedeutendsten 
Anforderungen und vermag in seinen Erfolgen oder Mifserfolgen 
und alarmierenden Nachwirkungen manchmal sogar die 
Mafsnahmen der höheren Truppen führung bis ins grofse 
Hauptquartier hinauf zu beeinflussen (S. 14 — 16, 21). Ver- 
schiedene Mängel und Unzuträgiichkeiten, wie solche besonders zu 
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Beginn des Krieges beim deutschen Etappenschutzdienste hervortraten, 
werden ebenfalls beleuchtet. Am auffallendsten erscheint die Wahr- 
nehmung, dafs die mit der Sicherung des Rückengebietes der Armee 
betrauten Behörden für die Eigenartigkeit der Verwendung von Etappen- 
truppen manchmal eine erstaunliche Harmlosigkeit, ja stellenweise 
sogar ein ziemlich geringes Verständnis zeigten (S. 65) und häufig 
auf Kosten der zur Feldarmee bestimmten Ersatznachschübe für 
kürzere oder längere Zeit recht ergiebige „Anleihen" machton (S. 49, 
öO, 92, 93). Ebenso erwähnt er an verschiedenen Stellen den „chro- 
nischen Mangel" an Kavallerie, wodurch der Erfolg mancher Unter- 
nehmung sehr in Frage gestellt wurde. Aufserdem zieht Verfasser 
aus den besprochenen Vorgängen Überall Nutzanwendungen und 
taktische Lehren, von denen beispielsweise nur einige wegen 
ihres bleibenden Wertes, auch für künftige Feldzüge hier angeführt 
werdon sollen : Bereithaltung von Wagenparks an wichtigeren Etappen- 
orten für rasche Entsendung von Infanterie; Beiseitelassung von 
Artillerie und Bagage bei Unternehmungen mobiler Kolonnen im 
Gebirgslande ; Rückkehr der Streifkommandos auf anderen als den 
beim Vormarsche eingeschlagenen Wegen; Beweglichkeit der kleineren 
Etappentruppen und häufiger Wechsel der Ortsunterkunft behufs Vor- 
hinderung feindlicher Überfälle; Verwendung von Kavallerie-Patrouillen 
in Verbindung mit fahrender Infanterie im Interesse gegenseitiger 
Sicherung und kräftigerer Aufklärung; Beisammen halten von Überfalls- 
truppen für nächtliche Angriffe womöglich auf freier Strafee und 
Teilung, wenn erwünscht, erst kurz vor dem Angriffsobjekte; Ver- 
legung des Schwerpunktes der Sicherung von Ortsunterkünften und zu 
deckenden Objekte in die weit, vorgetriebenen Patrouillen; u. s. w. 
<S. 28, 81 35, 95, 179, 216, 178, 182). 

Cardinal von Widdern zeigt sich auch in dem besprochenen 
neuen Bande wieder als ein hervorragender Lehrer für Kriegsgeschichte 
und Taktik, aber nicht blofs als Theoretiker, sondern vor allem als 
Praktiker, indem er überall in einer äufserst anregenden Weise auf 
die wirklichen Kriegsereignisse hinweiset, hierin liegt, abgesehen von 
dem sonstigen hohen Werte seiner Schriften, sein Hauptverdienst. 
In formeller Beziehung höchst angenehm für den Leser erscheinen 
schliefslich auch die zahlreichen Hinweise auf analoge Fälle in den 
früheren Bänden des grofsen Gesamtwerkes. Weh. 

Le corps d'annee aux ordre» du inarechal Mortier: Combat de 
Dürrenstein. Campagne de l'an 14 (1805). Par le capitaine 
Alombert. Avec une carte, un croquis et une gravure. Paris- 
Nancy. Berger-Levrault et Cie. Preis 5 Fr. 
Verfasser ist Mitglied der kriegsgeschichtlichen Abteilung des 
französischen Generalstabes und sagt in der Vorrede, dafs er lediglich 
einen Beitrag zur Geschichte jener Ereignisse liefern wolle, durch 
Veröffentlichung der dem Kriegs-Archiv, sondern aus Privat-Papieren 
entnommenen Urkunden. Deren Zahl ist erstaunlich grofs, sie füllen 
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einen 418 Seiten zählenden Band. Dem Titelblatt ist eine mit Be- 
nutzung der Aquarelle des Kriegsministeriums hergestellte Heliogravüre 
vorgeheftet; sie giebt ein Bild des Gefeehtsfeldes vom 11. November 1805. 
Wir ersehen aus dieser Skizze und dem Texte, dafs auch armierte 
Schiffe (Kanonenboote) auf französischer Seite an dem Kampfe teil- 
genommen haben, den Napoleon in seinem 22. Bulletin „une journee 
de massacre" nannte. — Jedenfalls ist Mortier bei Dürrenstein von den 
Russen unter Kutusow geschlagen worden. Dies weifs das hier 
mitgeteilte 23. Bulletin, in dem behauptet wird, 4000 (?) Franzosen 
wären von 30 000 Russen angegriffen worden, hätten ihre Stellungen 
behauptet, dem Feinde 3— 4000 Mann getötet, 1300 Gefangene 
gemacht u. s. w. sehr geschickt zu verschleiern. Thatsache ist, 
dafs die Russen an diesem Tage etwa 1800 Gefangene gemacht habep. 
Der Kaiser gewährte, wie Seite 205 gesagt wird, den stark mit- 
genommenen Divisionen Mortiers einen Ruhetag. — Von besonderem 
Interesse sind die zum Schlüsse des Bandes beigefügten Angaben 
über die Organisation und Ausbildung der Truppen, die an diesem 
Kampfe teilgenommen haben. Verfasser giebt u. a. auch eine Über- 
sicht des durchschnittlichen Lebensalters der Offiziere der Divisionen 
Gazan und Dupont. Dieselben zählten 1 Marschall (37 Jahre), 

7 Divisions- bezw. Brigade - Generale (durchschnittlich 36 Jahre), 

8 Obersten (36 Jahre), 15 Majors und Bataillons-Chefs (40 Jahre), 
151 Kapitäns (37 Jahre), 129 Lieutenants (36 Jahre), 129 Unter- 
Lieutenants (33 Jahre). — Das ^vorliegende Werk ist mehr noch in 
heeresgeschichtiieher, als kriegsgeschichtlicher Beziehung ein wichtiger 
Beitrag zur Kenntnis der napoleonischen Zeit, im besonderen des 
Feldzuges 1805. 2. 

Bautzen (une bataille de 2 jours) 20 — 21. Mai 1813, par le Commandant 
Foucart. Avec 4 croquis. Paris-Nancy. Berger-Levrault et Cie. 
Preis 5 Fr. 

Der rühmlich bekannte Schrittsteller, dem wir diese Studie danken, 
nennt die Schlacht bei Bautzen mit Recht eine an Wichtigkeit den 
Schlachten des Feldzuges 1870 gleichstehende. Nicht eine auf alle 
Einzelheiten eingehende, auch die gegnerischen Mafsregeln wür- 
digende und namentlich die taktische Handlung berücksichtigende 
Darstellung der Schlacht wird hier geboten. Es sind vielmehr ledig- 
lich aus dem französischen National-Archiv und dem Kriegs-Archiy 
entnommene Urkunden, die auf die Thätigkeit des französischen Ober- 
kommandos an jenem Schlachttage Bezug haben. Diese Urkunden 
werden wortgetreu wiedergegeben und gestalten sich zu einer inter- 
essanten Studie über höhere Truppenlührung. Es ist mit ihrer Hilfe 
möglich, die Entschliefsungen des Kaisers und die Anordnungen seines 
Generalstabs-Chefs von Fall zu Fall und von Munde zu Munde, in 
dem Zeitraum von 3 Wochen, vom 1. bis zum 21. Mai, genau zu ver- 
folgen. Diese Studie ist in ihrer Eigenart ein Seitenstück zu Moltkes 
Militärischer Korrespondenz in den Kriegen 18(54, 66 und 70/71, und 
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nicht minder lohrreich wie diese. Eine bequeme Lektüre ist diese 
Schrift freilich nicht. Sie will mit Benutzung der 4 beigefügten 
Karten eingehend studiert sein. Ferner aber ist Foucarts „Bautzen 41 
ein höchst wertvoller Beitrag zu der noch zu schreibenden 
Geschichte jenes Feldzuges, für den wir dem Verfasser zu Danke 
verpflichtet sind. 1. 

Die Schlacht bei Sedan. Bearbeitet nach dem Generalstabswerk 
„Der deutsch-französische Krieg 1870/71" und den besten fran- 
zösischen Werken von Georg Bielefelds Berlin. Militär- Verlag 
R. Felix. Preis 2 M. 
Diese Schilderung der Schlacht von Sedan ist weniger im streng 
kriegswissenschaftlichen als feuilletonistischen Style gehalten, giebt 
aber ein packendes und wahrheitsgetreues Bild der Schlacht und liest 
sich gut. Der besondere Vorzug des Buches besteht in der reich- 
lichen Benutzung der französischen Quellen, die summarisch namhaft 
gemacht werden. Der beigefügte Plan des Schlachtfeldes genügt 
allerdings nur den bescheidensten Ansprüchen. 2. 

Geschichte des Füsilier-Regiments Generalfeldmarschall Graf Moltke 
(Schlesisehes) Nr. 38. Auf Befehl des Regiments zusammen- 
gestellt und neu bearbeitet von G. Dreysing, Premierlieutenant. 
Mit Abbildungen, Karten und Plänen. Berlin 1897. E. S. Mittler 
& Sohn. Preis 9 M. 
Das lebendig und sachgemäfs geschriebene Werk schildert die 
Geschicke des Regiments vom Jahre 181» ab, wo es aus 12 Kom- 
pagnien der damaligen Garnison-Bataillone als 35. Infanterie-Regiment 
errichtet wurde. Das Regiment hatte das eigene Schicksal, binnen 
wenigen Jahren seinen Namen zweimal ändern zu müssen. 1820 
wurden aus ihm das 37. Regiment (I. und II. Bataillon) und das 
38. Regiment (Füsilier- Bataillon und Mannschaften von Garnison- 
kompagnien) gebildet. Wenige Monate darauf tauschten auf Aller- 
höchsten Befehl diese Regimenter ihre Nummern, so dafs das bis- 
herige 37. Regiment die Nummer 38 erhielt und umgekehrt. — Ein 
in der Geschichte der Armee seltener Fall. — Beide Regimenter 
führten den Namen „Reserve-Regiment", und behielten diese Truppen- 
teile bis zu ihrer Umwandlung in Füsilier-Regimenter 1860 2 Ba- 
taillone. — Zu diesem Zeitpunkt erhielt das auf 3 Bataillone gebrachte 
Regiment die Bezeichnung „Schlesisehes Füsilier-Regiment Nr. 38", 
welchen es in 2 Feldzügen zu Ehren gebracht und 1891 mit dem es 
auszeichnenden Namen „Füsilier-Regiment Graf Moltke" vertauschte. — 
Wir haben mit vielem Interesse die Ereignisse verfolgt, welche der 
Verfasser in gewandter Schilderung an unseren geistigen Augen vor- 
überziehen läfst. — Jene Tage der Jahre 1848 und 49, in denen am 
Main und Rhein die 38er altpreufsische Treue und Tapferkeit unter 
schwierigen Verhältnissen bewiesen, die glorreichen Stunden von 
Skalitz und die Gefechte vor Paris. — Aber auch die Darstellung der 
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Friedens-Erlebnisse — wie die ergreifende Schilderung der Beisetzung 
des Feldmarschalls Moltke. — So reiht sich auch diese Re- 
giments-Geschichte würdig der grofsen Zahl von deutschen Truppen- 
geschichten an. 17. 
Geschichte des 3. Magdeburgischen Infanterie-Regiments Nr. 60. 
Auf Befehl des Regiments bearbeitet von Bolters, Hauptmann. 
Mit 4 Abbildungen. 5 Karten und Plänen. Berlin 1897. 
E. S. Mittler & Sohn. Preis 5,50 M. 
Das vorliegende Werk, eine Neubearbeitung und Fortsetzung der 
im Jahre 1876 erschienenen Geschichte der ersten 15 Jahre des Re- 
giments von Hauptmann Gaertner bietet für das Studium unserer 
Offiziere um dessentwillen ein sehr vortreffliches Material, als in dem- 
selben in eingehender Weise die Einzelheiten des Waldgefechtes am 
3. Juli 1866 bei Benatek und dasjenige im Bois de Givodeau 1870 
geschildert sind. — Namentlich das erstere bietet eine Fülle von lehr- 
reichen Momenten taktischer Fragen, welche gerade unseren jüngeren 
Offizieren, ja auch den Unteroffizieren, welche den Krieg nicht kennen, 
ein nutzbringendes Hilfsmittel für die Vorbereitung für denselben 
bieten. Die unberechenbare, oft von dem augenblicklichen Eingreifen 
eines einzelnen Unterführers abhängende Entscheidung dieser Teil- 
kämpfe wird hier in lebenswahrer Weise dargelegt. — Gleichzeitig 
lernen wir aber auch kennen, wie nur das energische Zusammen- 
fassen der auseinander gekommenen Abteilungen durch die höheren 
Führer das Gefecht in und um Waldungen zu einem günstigen Aus- 
gang führen wird 17. 
Das Geschützwesen und die Artillerie in den Landen Braunschweig 
und Hannover von der ersten Anwendung eines Pulver- 
geschützes in Deutschland im Jahre 1965 bis auf die Gegen- 
wart, 2. Teil. Von 1631 bis 1803. Nach authentischer Quelle 
bearbeitet von J. Freiherr von Reitzen stein, Königl. Sachs. 
Hauptmann a. D. Leipzig, Verlag von Moritz Ruhl. 
Wir konnten im Heft 3 des Bandes 100 (September 1896) auf die 
allgemeine Anlage des Werkes, und seinen ersten Teil empfehlend hin- 
weisen. Derselbe hatte die ersten 4 Zeiträume umfafst. Der zweite 
Teil betrachtet den 5. Zeitraum von der Errichtung der ersten 
stehenden Truppen 1631 bis 1705, den 6. von da bis zum Beginn 
des 7jährigen Kriegs, den 7. bis zur französischen Revolution, und 
den 8. bis zur Besetzung Hannovers durch die Franzosen 1803. Als 
ganz neue Quelle konnton zwei sehr wertvolle Manuskripte benutzt 
werden, es sind die aus der zweiten Hälfte des 17. und dem Anfang 
des 18. Jahrhunderts stammenden handschriftlichen Aufzeichnungen 
der berühmten hannoverschen Artillerie-Offiziere von Bobartt und 
Brückmann aus der Privatbibliothek des Herzogs von Cumberland aus 
Gmunden. Auch der handschriftliche Nachlafs des hannoverschen 
Generalmajor Braun und die Werke Scharnhorsts konnten ausgiebig 
verwendet werden. In letzteren ist der Thätigkeit der hannoverschen 
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Artillerie im französischen Revolutionskriege ein unvergängliches 
Denkmal gesetzt. Verfasser hat auch die „Geschichte der Kriegs- 
wissenschaften vornehmlich in Deutschland" von Max Jahns und die 
„Geschichte der Königlich Hannoverschen Armee" von L. v. Sichart 
zu Rate gezogen, So ist denn auch im zweiten Teile ein sehr 
lehrreiches, interessantes und ansprechendes Bild der Geschichte 
des Geschützwesens in jenen Ländern, die zeitweise eine bedeutende 
Rolle gespielt haben, ans Licht getreten, dem wir die weiteste Ver- 
breitung und in Fachkreisen eine eingehende Berücksichtigung 
wünschen. Der dritte Teil bis zur Gegenwart reichend, soll im 
Sommer 1898 erscheinen. 12. 

Lösung von Aufgaben mittels des Richtbogens und des 
Sprenghöhenmessers nebst Beschreibung dieser Instrumente mit 58 
Figuren und einem Modell eines Sprenghöhenmessers von Major 
Benedikt Schöffler der technischen Militär-Fachkurse e. c. im Korps- 
Artillerie-Regiment Luitpold, Prinz-Regent von Bayern, Nr. 10. Wien 
und Leipzig, Wilhelm Braumüller. 

Die Studie trägt zur gründlichen Kenntnis des Richtbogens bei 
und zeigt, welch mannigfaltigen Aufgaben mit diesem einfachen In- 
strument sowie mit dem Sprenghöhenmesser sehr leicht gelöst werden 
können. 12. 

Taktik von Balck, Hauptmann. Erster Teil, 2. Halbband: Formale 
Taktik der Kavallerie und Artillerie. Mit zahlreichen 
Zeichnungen. Berlin 1897. R. Eisenschmidt. Preis 4 M. 

Dieser „Zweite Halbband des erstes Teiles" beschliefst die formale 
Taktik der drei Hauptwaffon und ist eine sehr gründliche Studie, 
nicht nur der eigenen Vorschriften der Kavallerie und Artillerie, 
sondern auch derjenigen fremder Armeen. Naturgemäfs ergiebt der 
Vergleich mit den Reglements anderer Länder eine grofse Fülle von 
Zahlen, die aber in geschickter Weise ebenso dem Text eingefügt 
worden sind, wie dies bei der Auswahl der kriegsgeschichtlichen Bei- 
spiele geschah. — Dabei sind eine Menge Fragen von allgemeinem 
Interesse gestreift wie z. B. die der Kavallerie-Regimenter zu 4 oder 
6 Eskadrons, Kavallerie-Divisionen im Frieden, Batterien zu acht oder 
sechs Geschützen, Schnollfeuergeschützen u. a. m. deren Beantwortung, 
bezw. Lösung noch aussteht. — Das vorliegende Buch ist vielmehr 
ein Nachschlagebuch, als ein Lohrbuch, denn es geht wesentlich 
über don Rahmen der Kriegsschule hinaus; es bietet aber darum 
gerade dem Leser ungemein viel Anregung und schliefst sich dem 
ersterschienenen über die Taktik der Infanterie vorteilhaft an. 63. 
L'Art militaire au Congo. Extrait du Manuel du Voyageur et du 

Resident au Congo. Avec 24 flgures. Redige sous la direction 

du colonel Donny, par le capitaino commandant Avaert etc. 

(folgen 21 Namen) Bruxelles. Librairie europeenne C. Muquardt. 

1897. 
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Augenscheinlich auf offizielle Veranlassung geschrieben, verfolgt 
dieses Buch vornehmlich den Zweck, den in die Truppe des Kongo- 
Staates eintretenden Europäern Aufklärung über die dortigen Verhält- 
nisse und Instruktion über ihren dortigen Beruf zu bieten. Und 
nicht nur diesen Zweck erfüllt das Buch auf das Vollkommenste, es 
bietet auch jedem Europäer, der den schwarzen Erdteil betritt, ins- 
besondere jedem Offizier unserer dortigen Schutztruppe so viel Inter- 
essantes und Wissenswerte, dafs es allen diesen nur wärmstens 
empfohlen werden kannn! Sein Wert beruht vornehmlich darin, dafs 
die dort empfohlenen Mafsnahmen und Formen der Kriegführung sich 
auf reicho Erfahrungen und auf die Eigentümlichkeiten stützen, die 
im Charakter und der Kriegführung der Eingeborenen unter sich 
liegen, — Eigentümlichkeiten, welche mehr oder weniger bei allen 
wilden Völkerschaften, insbesondere denen Afrikas sich gleich bleiben. 
So bezieht sich denn die vorliegende Schrift auch fast in allen 
Kapiteln auf die Publikationen des Major von Wifsmann und citiert 
wörtlich ganze Spalten aus seiner Feder! — 

Lassen wir hier nur das Inhaltsverzeichnis und einige besonders 
markante Resümees folgen: 

Nachdem im Abschnitt 1 das Recht und die Ursachen des Krieges 
sowie die Kriegsgebräuche der Eingeborenen erörtert worden sind, 
wird der Schlufs gezogen, dafs der Krieg im Kongostaat in den 
meisten Fällen nur den Charakter einer bewaffneten Intervention 
tragen soll, wonach eine Feindseligkeit nur im Zustande der Ver- 
teidigung oder auf ausdrücklichen Befehl einzuleiten sei! Mit Bezug 
hierauf habe auch Stanley gesagt: „En Afrique, le blanc ne doit 
jamais tirer le premier coup de fusil! 

Abschnitt 11 behandelt den Krieg der Eingeborenen unter sich, 
indem hier die sehr exakte Auslassung Wifsmanns über die vorzüg- 
liche Beanlagung des Negers zum Kriegshandwerk vorausgeschickt 
wird: Wenn derselbe dem Weifsen auch in moralischer Beziehung 
bei weitem nachstände, so sei er in Anbetracht der klimatischen Ver- 
hältnisse vermöge seiner Anspruchslosigkeit, Zähigkeit, seines Orienti- 
rungsvermögens etc. in seiner Verwendbarkeit dem Weifsen weit 
überlegon. Es wird sodann die Bewaffnung der Neger, die Art der Be- 
festigung ihrer Wohnsitze und die ihnen eigentümliche Benutzung des 
Geländes besprochen, sowie die von ihnen hierbei verfolgte Tendenz, 
welche meist in der Anwendung von List, Hinterhalten und Überfällen 
gipfelt. Fernere Betrachtungen betreffen die dortigen Befehlsverhält- 
nisse, ihre Aufklärungs- und Sicherheitsmafsregeln sowie Kriegs- 
märsche, endlich ihre Kamplesweise nebst Verfolgung und Rückzug, 
woraus der Schlufs gezogen wird, dafs die Eingeborenen sich niemals 
zu der Anschauung civilisierter Völker erheben können, im Gegner 
das Instrument eines höheren fremden Willens zu erblicken, sondern 
ihn stets nur als persönlichen Feind betrachten, dessen rücksichts- 
lose Vernichtung wie die eines wilden Tieres das Endziel eines jeden 
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Kampfes sei. daher auch generosite im Kriege ihnen eine unbekannte 
Hache bleibe! 

Der Abschnitt III umfafst den von den Europäern in Afrika zu 
führenden Krieg. Ausgehend von dem zur Verfügung stehenden 
lebenden Material wird die Bewaffnung und Ausrüstung und werden 
die fortifikatorischen Mittel besprochen, um nach eingehender Ab- 
handlung über die Organisation, die Rekrutierung, Ausbildung und 
militärische Erziehung auf die Ausübung kriegerischer Unternehmungen 
zu gelangen, bei welcher Gelegenheit die dort empfohlenen Mafs- 
nahmen für Aufklärung, Kriegsmärsche, Lager- und Sicherheits- 
dienst, Gebrauch der Artillerie. Verfolgung und Angriff auf befestigte 
Stellungen durch Beispiele von historischen Vorgängen begründet 
und erläutert werden. 

Zu Anfang dieses Abschnittes wird wiederum betont, dafs der 
Europäer im Kriege gegen die Eingeborenen es besonders lernen 
müfse. auf jeglichen militärischen Ruhm zu verzichten, da seine 
Aufgabe lediglich darin bestehe, seine Truppe zu verteidigen und die 
untergeordneten Völkerschaften zu civilisieren ! Der Krieg soll daher 
auch nur als äufserstes Mittel zur Anwendung kommen. Seine Durch- 
führung wird sich zufolge der vorher besprochenen Anschauungen 
der Eingeborenen anders gestalten als zwischen civilisierten Völkern. 
Selbst die der Truppe einverleibten Farbigen werden kaum zu be- 
wegen sein, eine befestigste Stellung länger zu halten, als sie sich 
in vollster Überlegenheit fühlen, weil sie sich im Fall der Niederlage 
als der Vernichtung anheimgefallen betrachten. Vorzeitige Flucht, 
ja Verrat (siehe Gordon) sei von ihnen zu erwarten, ebenso wie die 
wilden Gegner in solchem Falle in voreilige wildeste Flucht aus- 
arten, bei der fast jede Verfolgung ausgeschlossen sei. da sie sich in 
die Wälder zerstreuen etc. — Nach dieser Sachlage sind die Pflichten 
des Kommandanten einer befestigten Stellung, die das vorletzte 
Kapitel behandelt, im Kongostaat dahin formuliert, dafs es hier nicht 
als der militärischen Ehre zuwider gilt, im äufsersten Falle, etwa, 
wenn die Munition zu Ende geht etc., die Verteidigung aufzugeben 
und die Truppe durch einen Rückzug im Karree oder in zerstreuter 
Ordnung zu retten ise faire jour les armes ä la main). 

Wir können zum Schlufs nur nochmal die grofse Precision hervor- 
heben, mit der der reiche, hier vorliegende Stoff bearbeitet worden 
ist und das Werk insbesondere auf Grund der mit Überlegung ge- 
sammelten praktischen Erfahrungen empfehlen, die in demselben nieder- 
gelegt wurden! v. M. 
Die Zahl im Kriege. Statistische Daten aus der neueren Kriegs- 
geschichte in graphischer Darstellung von Otto Bern dt, k. u. k. 
Hauptmann im Generalstabe. Wien 1897. G. Freytag & Berndt. 
Preis 5 M. 

Es ist ein ganz eigenartiges, mit keinem anderen zu vergleichendes 
Werk, das vorliegende. Im I. Teile giebt es einen statistischen Über- 
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blick über die wichtigsten Kapitel der neueren Kriegsgeschichte 
und zwar im I. Abschnitt auf 22 Tafeln die Beteiligung der ver- 
schiedenen Staaten an Krieg und Frieden im 19. Jahrhundert. 
Preufsen hatte (wenn man von kleineren kriegerischen Verwickelungen 
absieht), z. B. 11 Kriegs-, 85 Friedensjahre, Frankreich, das oben an- 
steht. 21, bezw. 75. Rufsland 20 und 76, England 19 und 77, u. s. w. 
Der 2. Abschnitt giebt die Stärl^everhältnisse der Armeen in den be- 
deutendsten Feldzügen des 19. Jahrhunderts, der 3. bringt 43 Stürke- 
verhältnisse und Verluste in den wichtigsten Schlachten und Gefechten, 
dann Festungs-Belagerungen und Einschliefsungen, einschliefslich der 
Schlachten aus dem österreichischen Erbfolge- und dem 7jährigen 
Kriege. Dafs alle hier aufgeführten Zahlen ganz zutreffend seien, 
bezweifeln wir freilich. So ist z.B. die Stärke des Preufsenheeres 
bei Leuthen auf 43 000 Mann beziffert, während Friedrich doch nur 
30000 zur Schlacht führte. Mit Oenugthuung wird der Laie aus 
diesen Angaben ersehen, dafs die Schlachten der Neuzeit trotz der 
verbesserten Waffen, nicht blutiger geworden sind. Die blutigste 
Schlacht des Jahrhundorts bleibt Leipzig mit einem Opfer von 
90000 Mann, relativ ist es Aspern mit 33 Prozent Verlust: König- 
grätz forderte nur 7'/a, Mars la Tour 16, Plewna 14 Prozent. Der 
4. Abschnitt „Raum und Zeit" giebt auf 14 Tafeln die Kriegsschau- 
plätze in Kärtchen, welche die wichtigsten Operationen in den Haupt- 
zügen enthalten. Der II. Teil des Buches enthält Erläuterungen zu 
den 4 Abschnitten des I. Teiles und in einer Beilage die territoriale 
Ausdehnung und Intensität der Kämpfe Österreichs während der letzten 
400 Jahre. 

Man sieht, das Werk bietet für das Studium der Kriegsgeschichte 
eine reiche Ausbeute und hat als Nachschlagebuch bei vergleichenden 
Studien einen unschätzbaren Wert. Es ist wirklich einmal ein Buch, 
das in keiner Bücherei von Offizieren, die ernste kriegsgeschichtliche 
Studien treiben, fehlen sollte. 3. 
Die modernen Kriegswaffeit. Ihre Entwickelung und ihr gegen- 
wärtiger Stand, ihre Wirkung auf das tote und lebende Ziel. 
Ein Lehrbuch der Allgemeinen Kriegschirurgie von Dr. R. Köhler. 
Berlin 1897. 0. Enslin. 
Dieses Werk, von welchem uns der erste Teil gedruckt vorliegt, 
ist aus einer Reihe von Vorträgen entstanden. In dem ersten Kapitel 
bespricht der Verfasser die Entwickelung der treibenden Kräfte bei 
den Fernwaffen von dem Bogen und der Armbrust, den Ballisten und 
Katapulten an bis zu Maxims Erfindung des Röhrchenpulvers. Das 
zweite und dritte Kapitel umfafst die Entwickelungsgeschichte der 
Handfeuerwaffen bis zum neuesten Gewehr und seinem Geschosse. 
Und das vierte Kapitel beschliefst diesen interessanten und in ge- 
drängter Kürze auf nur 92 Oktavseiten gegebenen historischen Über- 
blick aus dem Gebiete der Waffenkunde mit der Schilderung der Ent- 
wickelung der Artilleriewaffe aus der ersten Form eines kurzen Wurf- 
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kessels, des Mörsers, und der späteren Bombarden (wie der „faulen 
Mette 4 *, durch welche die Harzburg bezwungen wurde, und der „faulen 
Grete", welche die Burgen der Qiiitzows zerstörte), bis zu den jetzigen 
Artilleriegeschützen und ihren verschiedenen Geschofsarten. Mit dem 
5. Kapitel beginnt der theoretische Teil des Werkes. Es behandelt 
die „Lehre vom Geschofsfluge" : das 6. Kapitel die „Theorie der 
Geschofs Wirkung", und in den fünf Abschnitten des II. Teiles werden 
dann folgen die Abhandlungen 1. über die Veränderungen der Geschosse 
im Lauf, in der Luft und im Ziel: 2. die Wirkungen der Geschosse 
auf nicht animale Ziele: 3. die Wirkung auf das tote animale Ziel und 
den lebenden Menschen; 4. die mutmafslichen Verlustgröfsen : und 
5. die Behandlung der Schufsverletzungen im allgemeinen. Dieses 
letzte Kapitel, mit welchem das praktische Interesse des Kriegschirurgen 
eigentlich erst beginnt, bildet gewissermafsen den Übergang zu dem 
„Lehrbuch der speziellen Kriegschirurgie", dessen Erscheinen in naher 
Zukunft der Verfasser uns in Aussicht stellt. 

Eine eingehendere Besprechung der theoretischen Abschnitte des 
Werkes behalten wir uns vor. wenn auch der zweite Teil des Lehr- 
buchs der allgemeinen Kriegschirurgie im Druck erschienen ist. Aus 
dem uns jetzt vorliegenden ersten Teile desselben kann aber schon 
geschlossen werden, dafs wir ein nach jeder Richtung umfassendes 
und in allen zugehörigen Fragen bis auf die neuesten wissenschaft- 
lichen Anschauungen und Forschungen fortgesetztes Werk zu erwarten 
haben, welches bündige Kürze mit Gründlichkeit und Klarheit ver- 
einigt, und viel des Interessanten und Wissenswerten bringen wird, 
so dafs es den Fachgenossen zum Studium nur warm empfohlen 
werden kann. Auf einem wie umfangreichen Quellenstudium das 
Werk beruht, beweist die einem jeden Kapitel nachgedruckte Litteratur- 
angabe, welche für eine weitere selbständige Forschung die Wege in 
übersichtlicher Vollständigkeit weist. 

Die äufsere Form und Ausstattung des Buches ist eine sehr gute; 
das ausführliche Inhaltsverzeichnis erleichtert den Gebrauch des Werkes 
in sehr anerkennenswerter Weise. — n. 

Erinnerungen eines Pariser Nationalgardisten aus den Jahren 
1870 — 1871. Von A. Steffen. Mit Illustrationen von R. Starcke- 
Weimar. Heft 8 u. 9. Preis jeden Heftes 40 Pfg. Vollständig 
3,60 M. Verlag von St. Geibel, Altenburg. 
Mehrfach hatten wir Gelegenheit, diese äufserst anziehend ge- 
schriebenen „Erinnerungen" rühmend an dieser Stelle namhaft zu 
machen. Mit dem 9. Heft, welches vorliegt, ist das Werk nun ab- 
geschlossen; fortgeführt ist es bis zum Aufstande der Pariser Kom- 
mune, über die der Verfasser viel Interessantes zu berichten weifs. 
Ich stehe nicht an, diesen lebensvollen Erinnerungen auch einen hohen 
geschichtlichen Wert beizumessen und sie für eine später zu 
schreibende genaue Geschichte der Belagerung von Paris als eine 
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wichtige primäre Quelle zu bezeichnen, wertvoller noch als Sarceys 
„Siege de Paris - . 2. 

Aus zwei Kriegen. Solbsterlebtes aus 1866 und 1870/71 von Prof. 
Dr. Vasen. Berlin. Liebeische Buchhandlung. 
Der Verfasser hat den Feldzug 1866 als Kriegs-Freiwilliger der 
Artillerie mitgemacht und noch an den letzten Gefechten im Feldzuge 
der Main-Armee (Helmstadt. Würzburg) teilgenommen. — Seine Er- 
zählung über die Erlebnisse im Kriege 1870 betitelt er „Hinter der 
Front 1870/71". Verfasser war nämlich als Reserve - Offizier einer 
Munitionskolonne zugeteilt worden und hatte „hinter der Front" reich- 
liche Gelegenheit, die kriegerischen Begebenheiten auch von der Kehr- 
seite kennen zu lernen. Kr besitzt eine schöne Gabe, Selbsterlebtes 
unterhaltend und fesselnd zu erzählen. Wir danken dem gut ge- 
schriebenen Buch einige angenehme Stunden und können es besonders 
Kompagnie-Bibliotheken zur Beschaffung angelegentlich empfehlen. 2. 

Deutsche Unteroffiziere in Frankreich. Erzählungen aus dem Feld- 
zuge 1870/71 von Max Berger. Berlin. Liebeische Buchhandlung. 
Die 10 „Erzählungen" aus dem Feldzuge haben die Titel: Mobil 
Gesühnt. Zwei Eroberungen, Rausgehauen. Die Zwillingssöhne vom 
Sielhof, Leander, Schwester Anna, Mein ist die Rache, Vor Paris, Von 
Geschlecht zu Geschlecht. Sie sind eine geschickte Verflechtung von 
Wahrheit und Dichtung und führen uns über die Schlachtfelder von 
Weifsenburg, Wörth, Mars la Tour. Sedan, Strafsburg, Amions, Orleans. 
Paris. Aus der Aufzählung dieser Schlachtorte ergiebt sich schon, 
dafs es sich nicht um eigene Erlebnisse des Verfassers allein handeln 
kann. Diese Erzählungen lesen sich gut und sind eine von patrio- 
tischem Geiste beseelte litterarische Gabe, die wir empfehlen könnon. 2. 

Karte der Umgegend von Konstantinopel, unter Benutzung der 
älteren Aufnahmen (1888—1895) erweitert, bearbeitet und ge- 
zeichnet von C. Freiherr von derGoltz-Pascha, Königl. Preufs. 
Generallieutenant und Kommandeur der V. Division, Kaiserl. 
Ottomanischer Marschall a. D. Mafsstab 1:100000. Berlin. Schall 
& Grund. Preis 4 M. 
Eine vortreffliche eigenartige Arbeit des auf dem Gebiete der 
Litteratur, nicht nur der militärischen, rühmlichst bekannten Ver- 
fassers. Sieben Jahre hat der Genoral an der Karte gearbeitet. Die 
Entstehung verdankt dieselbe einer Frage des Feldmarschalls Moltke, 
welcher bekanntlich einst eine solche angefertigt hatte, nach den seit 
seiner Anwesenheit in der Türkei in der Umgebung Konstantinopels vor- 
gegangenen Veränderungen. General Goltz beabsichtigte zuerst, diese 
Karte zu ergänzen. Da sich dies unthunlich zeigte, entstand nach 
und nach eine ganz neue Karte. — Die Schwierigkeiten, welche in 
der Türkei allen ähnlichen, doch nur im Interesse des Landes auf- 
geführten Arbeiten in den Weg gelegt werden, kann man daraus er- 
messen, dafs selbst ein Mann wie Goltz die Erlaubnis nicht erwirken 
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konnte, eine gründliche Original-Aufnahme auszuführen. Denn im 
Orient gilt noch heute der Grundsatz, dafs eine gute Karte nur dem 
Feinde die Wege zeige und man daher bosser thue, keine zu besitzen. 
Nur im Verborgenen, an den Sonn- und Feiertagen der guten Jahres- 
zeiten konnte gearbeite» werden. — Die Karte umspannt ungefähr den 
Raum von 16 Mefstischplatten. Als Grundlage diente ein mit Hilfe 
der bisher veröffentlichten Karten entworfenes Netz, in welchem nun 
mit Hilfe der Bussole und des Aneroid-Barometers die Einzelheiten 
dos Geländes und der Situation eingetragen wurden. Dafs die Karte 
deshalb naturgemäfs nicht allen Ansprüchen genügen kann, versteht 
sich nach dem Gesagten von selbst. Dennoch ist sie die denkbar 
beste, welche es zur Zeit gieht. Aufserordentlich klar sind die Wege 
dargestellt, sehr übersichtlich auch das Netz der Binnengewässer. — 
Die Arbeit des Generals v. d. Goltz wird nicht nur dem Soldaten, dem 
Geschichtsforscher und Geographen willkommen sein, sondern sicher- 
lich auch in den Kreisen der Touristen, deren Zahl alljährlich wächst, 
berechtigten Anklang finden. 17. 
Karte von Bad Harzburg und Umgebung. Bearbeitet nach amtlichem 

Material durch Horzogl. Landesaufnahme. Herausgegeben auf 

Veranlassung des Herzogl. Badekommissariats in Bad Harzburg. 

Mafsslab 1 : tOUOO. Kommission in H. Woedags Buchhandlung. 

Bad Harzburg. 1897. Breis 2 Mk. 
Diese in Buntdruck ausgeführte Spezialkarte ist eine treffliche 
kartographische Leistung, die jedem Besucher dos bekannten Bade- 
ortes willkommen sein wird. 4. 

III. Seewesen. 

Annalen der Hydrographie und maritimen Meteorologie. Heft IX. 

Kamerun—Loanda— Massamedes und Swakopmund— Port Nolloth— Kap- 
stadt. Aus dem Reisebericht S. M. S. „Habicht". Kommandant Korv - 
Kapt. Eduard Gercke. März-April 1897. — NVitterungsverhältnisse in 
Samoa. Bericht S. M. S. „Bussard". Kommandant Korv.-Kapt. Winkler. 
April 1897. — Einige Bemerkungen über Santos und die Quarantäne- 
verhältnisse in Philadelphia, v. Kapt. A. Schumacher, Führer des Voll- 
schiffes „Ebenezer". — Port Los Angeles, Kalifornien, v. Ferd. War- 
neke, Führer der deutsehen Viermastbarke „Christine". August 1897. 
— Die Sturmböen in der Nordsee und der westlichen Ostsee während 
der Zeit vom 4. bis zum 7. Juli d. .1.. v. Dr. E. Duderstadt, Hamburg. 
■-- Über die allgemeinen atmosphärischen Vorgänge vor und während 
der diesjährigen Überflutungen in Schlesien, Sachsen und Nordböhmen. 
Im Auftrage der Direktion der Seewarte bearbeitet von Dr. E. Herr- 
mann (hierzu Tafel XII). Die Nebel der Neufundland-Bänke. Zwölf 
Karten, die geographische Verbreitung der Nebel auf der Dampferrouto 
■ zwischen New^York und 40° w. Lge. darstellend (hierzu Tafel 13—24) 
, — Zur geographischen Verteilung der Stürme im westlichen Teile des 
Süd-Atlantischen Oceans. — Die Vermessungsarbeiten der englischen 

JahrbDcber für die deutsch» Vrmee und Marino. Bd. 10R. 8 27 
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Admiralität (Hydrographie Office) im Jahre 1896. - Beschreibung 
russischer Handelshäfen am Asowschen Meere. Nach amtlichen Be- 
richten. — Hermann Berghaus : Chart of the world on Mercators Pro- 
jection. Gotha. Justus Perthes. — Flaschenposten. — Notizen: 1. Anker- 
platz in Gonaives (Hayti). — Lootsenwesen an der Mündung des Ama- 
zonen-Stromes, hie Witterung an der deutschen Küste im Monat 
August 1897. 

Marine -Rundschau. Heft 10. Zur Vorgeschichte der Flotte, v. 
Vize-Admiral Batsch (Forts ). — Die Zusammenstellungen über die 
Indiensthaltungskosten. — Elektrische Telegraphie ohne Draht (mit 
1 Skizze). — Vorrichtung zum Kabellegen bei hoher Fahrt (mit 1 Skizze). 

- Heizversuche mit einem von der Firma F. Schichau in Elbing für 
S. M. S. „Bayern" orbauten Wasserrohrkessel (mit 1 Skizze). — Marine- 
reliquien, v. Wirkl. Admiralitätsrat Koch. — Vermischtes: Feuerhelme 
für Seeleute. — Aus der Handelsmarine: Neue Art von Ruder, Ruder- 
steven und Propeller (mit 2 Skizzen ». — Photographieren unter Wasser. 

— Zwei neue Kanäle von New York nach See. 

Mitteilungen aus dem (Jebiete des Seewesens. Nr. XI. Schlepp- 
versuche im neuen Schiflahrts-Kanalo beim Eisernen Thore des Donau- 
Stromes. — Die Kompafsregulierung bei Nacht und Nebel. — Zu den 
Methoden der neueren nautischen Astronomie. — Schlachtschiff und 
Torpedo. — Drehfeld-Anzoigor unter besonderer Berücksichtigung ihrer 
Verwendung auf Schiffen. — Das französische Marine-Budget für das 
Jahr 1898. — Stapellaul' des deutschen Panzerschiffs I. Kl. Kaiser 
Wilhelm II. — Fremde Kriegsmarinen. — Der offizielle Bericht über 
die Scheibonschiefsübungen der englischen Flotte im Jahre 1896. — 
Das Trasher-Phaeton Kriegsgericht. — Über Zweischrauben- und Drei- 
schrauben-Maschinen. — Über hohe Explosivstoffe. — Ein gekonterter 
Viermaster. — Die Mitglieder der Jaekson-Harmsworth Nordpol-Expe- 
dition. — Die belgische Südpol-Expedition. 

Anny ifnd Navy Gazette. Nr. 1966: Australiens maritime Ver- 
teidigung. — Zur beabsichtigten einjährigen Reise des Herzogs von 
York. — Die epidemische Insubordination und Gewalttätigkeit an 
Bord englischer Schiffe. I ber von dem amerikanischen Nord- 
Atlantie-Geschwader verwendete .Brieftaubenposton. Nr. 1967: Zum 
Unfall der Torpedobuotszorstörer Trasher und Lynx. — Das Springen 
einer Kanone auf dem Kreuzer „Galatea". — Die deutschen Marine- 
forderungen. — Zur Taufe des „Fürst Bismarck". Nr. 1968: Die 
Marine auf Posten. — Weiteres zum Verlust des „Trasher". — Die 
Thätigkeit des „Rodney" bei der Blockado Kretas. — Die Armierung 
und Panzerung des „Canopus". — Der Stapellauf des italienischen 
Schlachtschiffes „Emanuele Filiberto". Weiteres zu den deutschen 
Flottenvermehrungsplänen. Nr. 1969: Die Marine in moderner Ein- 
bildung. (Über 3 neuerdings erschienene Werke der Litteratur.) — 
Zur Hunderjahrfeicr des Gefechts bei Camperdown. — Stapellauf 
des „Canopus". — Veränderungen in der chinesischen Marine seit 
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dem Kriege mit Japan. — Weitere Entscheidung in Sachen der Kriegs- 
gerichte Lynx-Trasher. 

Journal of thc Royal United Service-Institution. Titelbild: Der 
neue russische Panzerkreuzer I. Kl. „Rossia". — Die Bildung einer 
gleichwertigen Roserve für ausgeübte Seeleute. — Marine-Nachrichten. 

Army and Navy Journal. Nr. 1778: Die Vereinigten Staaten 
und Kanada. — Das Schwimmdock in Havanna. — Die Gehälter dor 
englischen Seeoffiziere. Nr. 1779: Ein neues Werk von Muhan. — 
Unsere Torpedoboot-Flotille. Nr. 1780: Rekrutierung der Marine in 
Seehäfen (Binnenseeen). Bericht der Trockendock - Verwaltung. 
Nr. 1781: Das nordatlantische Geschwader. 

Revue maritime et coloniale. (September 1897.) Abhandlung 
über die Studie der relativen Bewegungen bei einem Kampf zweier 
Schiffe. — Dynamometrischer Regulator für Dampfmotoren von grofser 
Geschwindigkeit. — Der alte Hafen von Capbreton. — Die Oceano- 
graphen Frankreichs. — Seepolitik. — Dio englischen Marine-Manöver 
des Jahres 1897. — Die „Institution of Naval Architects". — Die 
neuesten Schlachtschiffe der Vereinigten Staaten. — Mitteilungen aus 
fremden Marinen. Fischereiberichte: Fischer und Fischerei im 
Weifsen Meere. — Makrelenfischerei in Irland 1897. — Dorschfang 
in Island 1897. 

IV. Verzeichnis der zur Besprechung eingegangenen Bücher. 

1. Das Leben des Königlich Preußischen Generals der Infanterie 
August von (joeben. Von H. Zern in. Zweiter Band. Mit zahlreichen 
Briefen Goebens an seine Familie aus den Kriegen von 1866 und 
1870/71. Berlin 1897. E. S. Mittler & S. Preis 12 M.. gbd. 13.50 M. 

2. Der Volkskrieg an der Loire im Herbst 1870. Fünaer Band. 
Dio entscheidenden Tage von Orleans im Herbst 1870. Dar- 
gestellt von Fritz Hon ig. Dritter Teil. Die Auflösung dos fran- 
zösischen Heeres vor Orleans. Mit 5 Kartenbeilagen. Berlin 1897. 
E. S. Mittler & S. Preis 6 M.. gbd. 7.50 M. 

Moltkes militärische Korrespondenz. Aus den Dienstschriften 
des Krieges 1870/71. Herausgegeben vom Grofsen Generalstabe, 
Abteilung für Kriegsgeschichte. Dritte Abteilung. Waffenstillstand 
und Friede. Berlin 1897. E. S. Mittlor & S. Preis 5 M. 

4. Die Lehre vom Kriege auf der Grundlage seiner neuzeitlichen 
Erscheinungsformen. Ein Versuch von W. v. Schorf f. General der 
Inf. z. D. Berlin 1897. E. S. Mitüer & S. Preis 6 M.. gbd. 7,50 M, 

5. Kurze Übersicht der Feldzüge Alexanders des Grossen. 
Von Maximilian Graf Yorck von Warten bürg. Oberstlieutenant. 
Mit 6 Textskizzen und 6 Übersichtskarten. Berlin 1897. E. S. Mittler & S. 

6. Die Artillerie-Patrouille. Von Rüder, OborsÜioutenant. Berlin 
1897. E. S. Mittler k S. Preis 1,40 M. 

7. Soldaten - Liederbuch. Herausgegeben von H. Friedrich 
Divisionspiarrer. 

27» 
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8. Leitfaden für den Unterricht in der Taktik auf den König- 
lichen Kriegsschulen. Auf Veranlassung der General-Inspektion des 
Militär - Erziehungs- und -Bildungswesens ausgearbeitet. 9. Auflage. 
Zweite Lieferung. Berlin 1897. E. S. Mittler & S. 

9. Muster für schriftliche militärische Ausarbeitungen. Geheftet, 
mit eingeklebten Krukire, Meldekarten etc. im Briefumschlage. Berlin. 
E. S. Mittler & S. Preis 1 M. 

10. Exposition internationale de Bruxelles 1807. Art Militaire. 
Appareil de pointage ä ligne de mire surelevee autobathymetrique 
du capitaine Froissart. Bruxelles 1897. Librairie militaire C. Muquardt. 

11. Die Ausbildung der Rekruten der Infanterie. Auf Grund 
eigener Erfahrungen in Wochenzetteln bearbeitet von Walter H. von 
Mach, Hauptmann. Leipzig 1897. Zuckschwerdt & Co. Preis 60 Pfg. 

12. Leitfaden für die Ausbildung der Rekruten im Sehulschiefsen. 

Bearbeitet für Offiziere und Unteroffiziere. Von Walter H. von Mach , 
Hauptmann. Leipzig 1897, Zuckschwerdt & Co. Preis 80 Pfg. 

13. Der Feldzug von 1864. Von Hermann Granier. Mit einer 
Übersichts-Skizze. Berlin 1897. 

14. Ofllzierpensionen und Civilversorgung. Ein Wort zur Auf- 
klärung von A. v. Winn ing, Oberstlieutenant a. D. Berlin 1897. R. Felix. 

15. Weltgeschichte in Umrissen. Federzeichnungen eines Deutschen, 
ein Rückblick am Schlüsse des 19. Jahrhunderts. Berlin 1897. E. S. 
Mitüer & S. Preis 9 M. 

16. Das Rad im Dienste der Wehrkraft. Von F. Burckart, 
Hauptmann. Akademischer Verlag München 1897. 

17. Merkbuch für den Inneren Batteriedienst. Berlin 1897. 
R. Eisenschmidt. Preis 50 Pfg. 

18. Der Krieg an den rückwärtigen Verbindungen der deutschen 
Heere 1870/71. Von Georg Cardinal von Widdern, K. Pr. Oberst 
a. D. Teil IV. Im Generalgouvernement Lothringen und in den 
Vogesen. 1. Band. Mit 2 Karten und 1 Skizze. Berlin 1897. R. Eisen- 
schmidt. Preis 4,50 M. 

19. Kritische Tage. Von Goorg Cardinal von Wfiddern- 
K. Pr. Oberst a. 4 D. 1. Teil. Die Initiative und die gegenseitige Unter. 
Stützung in .der deutschen Heeres- und Truppenführung. Band II 
Die Krisis von Vionville am 15. und 16. August 1870. Heft I 
Die Thätigkoit des Generalkommandos. Mit 1 Karte und 
3 Skizzen im Text. Berlin 1897. R. Eisenschmidt. Preis 5 M. 

20. Die Schlacht bei Beaumont, Bearbeitet von H. v. Hopff- 
garten-Heidler, Major. Mit 1 Plan, 2 Karton und 12 Skizzen 
Berlin 1897. R. Eisenschmidt. Preis 7.50 M. 

21. Uniformenkunde. Lose Blätter zur Geschichte der Ent- 
wickelung der militärischen Tracht. Herausgegeben, gezeichnet und 
mit kurzein Texte versehen von R. Knötel. Bd. VIII. Heft 5 und 6. 
Rathenow 1897. M. Babenzien. Preis jeden Heftes 1,50 M. 
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22. Geschichte der Entwicklung des Russischen Heeres von 

der Thronbesteigung des Kaisers Nicolai I. Pawlowitsch bis auf die 
neueste Zeit. Von Krahmer, Generalmajor z. D. II. Abteilung. 
Leipzig 1897. Zuckschwerdt & Co. Preis 15 M. 

23. Die Wirkung und kriegschirurgische Bedeutung der Selbst- 
ladepistole System Mauser. Von Prof. Dr. v. Bruns, Generalarzt 
I. Kl. Mit 6 Abbildungen im Text und 11 Tafeln. Tübingen 1897. 
Lauppsche Buchhandlung. Preis 3 M. 

24. Erzherzog Carl von Österreich als Feldherr und Heeres- 
organisator. Nach österreichischen Original - Akten dargestellt von 
Moritz Edlen von Angeli. V.Band. Wien u. Leipzig 1897. W. Brau- 
müller. Preis 8 M. 

25. Die Organisation des Hessischen Heeres unter Philipp 
dem Grofsmütigen. Von Dr. Georg Paetel. Berlin 1897. Geb. Paetel. 
Preis 5 M. 

26. Die französische Nordarmee im Jahre 1870/71. Von Kunz, 
Major a. D. Berlin 1897. E. S. Mittler & S. Preis 80 Pfg. 

27. Kriegsgeschichtliche Beispiele aus dem deutsch-französischen 
Kriege von 1870/71. Von Kunz, Major a. D. 4. Heft. Naehtgefechte 
(III. Schlufs). Preis 1,75 M. 5. Heft. Attacken französischer Kavallerie 
auf deutsche Infanterie und Artillerie. Preis 2 M. Berlin 1897. 
E. S. Mittler & S. 
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